
        
            
                
            
        

    
   


  ALAN DEAN FOSTER


   


  DIE REISE


  ZUR STADT DER TOTEN


   


  Ein Roman aus dem Homanx- Commonwealth


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


   


   


   


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


   


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY


  Band 06/4308


   


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


   


  VOYAGE TO THE CITY OF THE DEAD


   


  Deutsche Übersetzung von Heinz Nagel


  Die Karten im Anhang zeichnete Karen Fuchs


  3. Auflage


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1984 by Alan Dean Foster


  Copyright © 1986 der deutschen Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


   


  ISBN 3-453-31306-2


   


   


  Für Daniel mit aller Liebe,


  für später, wenn er älter wird und anfängt zu reisen …


  1. Kapitel


  Da der Eindringling schon halb tot war, verzichteten sie darauf, die Garde zu rufen. Aber sie waren sehr beunruhigt.


  Zornig über den unerhörten Bruch des Protokolls murmelnd, sahen die Mitglieder der Zanur auf ihren Führer, damit der ihnen Weisungen geben möge; aber Najoke de-me-Halmur hielt Frieden. Es war Sache des Eindringlings, sich zu erklären, und zwar schnell. Die Hände schwebten immer noch dicht an den Messern in ihren Scheiden, obwohl langsam klarwurde, daß es sich nicht um den Versuch eines Meuchelmordes handelte - der Eindringling war zu geschwächt, um irgend jemand anderem als sich selbst gefährlich werden zu können. Und so bewegte Najoke weder Hände noch Lippen. Als die anderen Angehörigen der Zanur das sahen, beruhigten sie sich.


  Zwei heruntergekommene Bedienstete waren um den Eindringling bemüht und voll damit beschäftigt, ihn auf den Beinen zu halten. Er war völlig kahl, wie es seinem Alter zukam; aber der Zustand seines Körpers war ganz offenkundig nicht nur seinem Alter zuzuschreiben - da mußten in letzter Zeit noch andere Kräfte am Werk gewesen sein. Selbst seine Augenbewegungen ließen erkennen, daß er Schmerzen hatte, und er atmete, als wäre er eine lange Strecke gelaufen, obwohl zwei jüngere Mai ihn stützten.


  Einige der ungeduldigeren Angehörigen der Zanur drängten auf den Fremden zu. Aber de-me-Halmur hielt sie mit einer leichten Bewegung seiner schmalen, sechsfingerigen Hand zurück. »Geduld, meine Freunde! Laßt uns hören, was dieser Verletzer der Etikette zu sagen hat. Zeit für Vergeltung ist auch noch nachher. Wir sind keine Richter.«


  Die Worte des Führers schienen die Aufmerksamkeit des Besuchers zu wecken. Er löste sich aus den helfenden Händen seiner Bediensteten, so wie er weiterhin bemüht war, die zugreifende Hand des Todes von sich zu schieben. Obwohl er immer noch unsicher war und zitterte, stand er jetzt aufrecht da. »Geschätzte Mitglieder der Zanur, ich bitte um Nachsicht, daß ich in Staatsgeschäfte eingedrungen bin. Wenn man nicht mehr viel Zeit hat, hat man überhaupt keine Zeit für das Protokoll. Ich habe euch viel zu sagen.«


  De-Yarawut erhob sich und wies mit der Hand auf den Fremden, wobei er die haarlosen Brauen zusammenzog. »Ich kenne dich. Du wohnst in meinem Distrikt.«


  Der ältliche Fremde versuchte sich zur Seite zu verbeugen, wie es die Etikette verlangte, aber das strengte ihn so an, daß er dabei fast umgesunken wäre. Seine Bediensteten beeilten sich, ihm zu helfen, aber er winkte ab.


  »Daß du dich erinnerst, schmeichelt mir, Zanural de-Ya-rawut. Ich bin Bril de-Panltatol, ein bescheidener Händler, der flußaufwärts arbeitet.« Das Drama, das das Eindringen des Alten bedeutet hatte, und sein unverzeihbarer Bruch der Tradition - beides begann zu verblassen. Und er war bekannt; also keine Überraschung.


  Legenden verkünden, wie falsch solche Gedanken sind.


  »Deine Unterbrechung ist unentschuldbar, de-Panltatol«, sagte de-me-Halmur. »Du kennst die Strafen.«


  »Ich bitte um äußerste Nachsicht, Moyt, aber wie ich sagte und du sehen kannst, bleibt mir nur wenig Zeit.«


  De-me-Halmur war nicht Herrscher eines großen Staates geworden, ohne gelegentlich ostentativ Mitgefühl zu zeigen. »Du mußt reichlich bestochen haben, um Zugang zu erlangen, Alter. Dafür muß man dich bewundern. Sag das, weshalb du gekommen bist.«


  »Ihr edlen Mitglieder der Zanur, den größten Teil meines Lebens war ich ein Händler feiner Hölzer und Metalle und trieb meine Geschäfte zwischen unserer großen Stadt Po Rabi und flußaufwärts. In Hai, sogar bis hinauf nach Kekka-long trieb ich Geschäfte.« Kekkalong lag sehr weit flußaufwärts, und viele der Zanurals waren nie über die Grenzen der Stadt hinausgekommen. Voll Respekt lauschten sie dem Weitgereisten.


  »Ich bin ein guter Bürger und arbeite hart für meine Stadt. Also höre ich auf jedes Gerücht und jede Geschichte, die eine Gelegenheit verspricht, meinen Wohlstand zu mehren.«


  »So wie wir alle«, meinte Zanural de-Parinti. »Fahr fort!«


  »Unter den vielen Geschichten, die man flußaufwärts erzählt, gibt es jene, die von einem toten Ort sprechen, wo Geister und Gespenster und Dämonen ohne Zahl hausen und dort einen Reichtum behüten, wie ihn alle Buchhalter aller Stadtstaaten, die den Groalamasan selbst umringen, auch in tausend Leben nicht zählen könnten.«


  »Sicher eine wunderbare Geschichte«, rief einer der Zanural. »Auch ich habe solche Geschichten gehört.«


  »Es ist wohlbekannt«, fuhr de-Panltatol fort, »daß solche Geschichten immer eindrucksvoller werden, je näher man ihrem Ursprung kommt - oder sie verstummen völlig.


  Die Geschichte, von der ich spreche, wird in hundert Städten und Dörfern des Nordens immer wieder erzählt. Seit mehr als fünfzig Jahren habe ich ihr schon gelauscht. So faßte ich schließlich den Entschluß, sie bis zu dem letzten, der sie erzählte, zurückzuverfolgen. Statt dessen zog sie mich immer weiter, lockte mich weiter nach Norden; manchmal roch die Geschichte nach Wahrheit, häufiger nach den Verbrämungen einzelner Dörfer - aber ganz habe ich sie nie aus dem Auge verloren.


  Ich zog weiter, als Landkarten und Handelswege führen, immer weiter den Barshajagad hinauf, folgte dem Strom Skar und verließ ihn an manchen Orten, um Seitentäler zu erkunden. Und dann schritt ich - ich, Bril de-Panltatol - selbst auf der gefrorenen Fläche des Guntali!«


  Jetzt übertönte ein kaum verhohlenes Lachen die geflüsterten Bemerkungen. Das Guntali-Plateau, wo alle großen Flüsse der Welt ihren Ursprung hatten, die sich in den einen großen Ozean Groalamasan ergossen, war so hoch und kalt, und die Luft war dort so dünn, daß kein Mai auf ihm reisen konnte. Und doch behauptete der alte verrunzelte Händler ebendies getan zu haben.


  Ebenso wie seine Händlerkollegen und Zanural, hielt de-me-Halmur das für unmöglich, lachte aber nicht. Er war nicht Moyt von Po Rabi geworden, indem er ohne gründliche Untersuchung Absurditäten von sich gewiesen hatte.


  »Soll dieser doch fortfahren, sich als ein Narr zu erweisen. Wir wollen kein Urteil über ihn fällen, bis er seine Geschichte beendet hat.«


  »Selbst über den fernen Hochac hinaus zog ich«, sagte de-Panltatol, dessen Atem jetzt schwerer ging, »und meine Reise fing erst an. Ich verlor Bedienstete und Begleiter, bis ich mich gezwungen sah, allein zu reisen, weil niemand in meiner Gesellschaft weiterziehen wollte. Alle hielten mich für wahnsinnig, müßt ihr wissen. Viele Male wäre ich beinahe zugrunde gegangen. Doch die Gerüchte und der Fluß zogen mich weiter.«


  »Weiter wohin?« schnaubte ein anderer Zanural spöttisch.


  Der Alte warf einen Blick zur Seite und schien aus dem Spott neue Kraft zu ziehen. »An den Ursprung all der Geschichten und Lieder. Ins Land der Toten. In den Teil der Welt, wo Dämonen und Ungeheuer hausen. Auf den Gipfel der Welt, ihr edlen Zanural.«


  Diesmal war das Gelächter nicht mehr zurückzuhalten; doch das schien dem alten Händler nichts auszumachen.


  »Ich fand die Stadt der Toten. Ich, Bril de-Panltatol! Und ich habe ein Stück von ihr mitgebracht.« Er runzelte die Stirn, und sein Atem rasselte kläglich. »Ich kann mich sehr gut an die Zeit erinnern. Mein Geist war von alldem, was ich erlitten hatte, schon abgestumpft. Ich weiß selbst nicht, wie ich es schaffte, am Leben zu bleiben. Aber ich zwang mich, wieder ein Boot zu bauen. Ich glaube, ich habe viele Boote gebaut. Es fällt schwer, mich daran zu erinnern. Das, was ich brachte, verbarg ich unter einem Ballen Salpfellen und habe es den ganzen Weg flußherunter gebracht, bis in meine Heimat, nach Po Rabi.«


  De-me-Halmurs schwarze Augen flackerten. »Eine höchst interessante und unterhaltsame Geschichte, de-Panltatol. Aber solche Geschichten von Dämonenstädten sind immer unterhaltend. Ich hoffe, du bist ein besserer Händler, als du ein Geschichtenerzähler bist.« Höfliches Lachen der anderen Mitglieder des Zanur schloß sich an.


  »Und deshalb hast du unsere Konferenz unterbrochen?« erregte sich ein anderer Zanural zornig. »Wenn das alles ist, so kann ich dir versprechen, daß dein Alter dich auch nicht retten wird.«


  »Ich kann dem, was ich euch erzählt habe, nur eines hinzufügen«, sagte der Händler erschöpft. »Dafür habe ich meinen Geist und meinen Körper ruiniert, so daß es jetzt nur noch wenig gibt, womit ihr mir drohen könnt. Mein Triumph wird nur von kurzer Dauer sein, und ich werde den Sitz in der Zanur nicht kaufen können, nach dem ich mich gesehnt habe.« Einige der Zanural murmelten beleidigt - am lautesten diejenigen, deren Vermögen die kleinsten waren. »So will ich euch meine Geschichte hinterlassen und mit ihr jenes Ding, und dann sollt ihr darüber bestimmen, Zanural der Stadt, ob man mich für würdig gehalten hätte und von hinreichendem Wohlstand, um unter euch zu sitzen.« Er drehte sich um und blies auf einer kleinen Knochenpfeife, die an einer Schnur um seinen Hals hing.


  Ein Dutzend Arbeiter kamen in zwei Sechserreihen herein. Sie hielten Taue, an denen ein niedriger Karren befestigt war. Das Lachen wich der Neugierde und der Verwirrung unter den Mitgliedern der Zanur. Der Karren hatte sechs Achsen und fette, gummihafte Räder aus dem eingedickten Saft des Arerbaumes.


  Von seinem Platz am Kopfende des langen Ratstisches aus sah de-mel-Halmur den Berg feiner, grauer Salppelze, die auf dem Karren aufgetürmt waren. Sie waren wertvoll, aber nicht in ungewöhnlichem Maße. Ganz sicher waren sie nicht schwer genug, um einen Sechsachser und zwölf starke Mai zu erfordern, um die Last zu ziehen. Dabei konnte er sehen, wie ihre Muskeln sich gegen etwas Schweres spannten, das verborgen blieb. Er erhob sich unwillkürlich, um besser sehen zu können.


  Die Arbeiter blieben stehen und traten zur Seite. Mit Hilfe seiner Bediensteten taumelte Panltatol zu dem Karren. Jede Hilfe abweisend, zog er mit zitternden Händen die Felle herunter. Sie waren zusammengenäht, und so konnte er sie alle auf einmal wegziehen.


  Auf dem Karren war tatsächlich etwas, wie de-me-Halmur geargwöhnt hatte. Aber als er es dann sah, war er sprachlos - eine einzige Metallstange ruhte auf der hölzernen Brücke. Irgendeine unbekannte Kraft hatte sie verbogen und verdreht, und sie war so dick wie der Körperumfang eines kräftigen Mai. Aber diese Beobachtung war ohne Belang. Die Zanural interessierte die Zusammensetzung der Stange viel mehr als ihre Form.


  Man hatte sie nicht poliert, und sie zeigte lange Kratzer und tiefeingegrabene Löcher, was darauf hindeutete, daß sie starken Chemikalien und Energien ausgesetzt gewesen war. Doch ihre Farbe war vertraut.


  »Ich habe den Ort der Toten nicht tatsächlich betreten.« Panltatols Stimme begann schwächer zu werden. »Ich war ihm aber nahe, sehr nahe, als ein Wetter, das so schrecklich war, daß man es sich nur in Träumen vorstellen kann, mich schließlich zur Umkehr zwang. Dieses Relikt fand ich am Ufer des Skar, wohin der Fluß es gespült hatte. Dies alleine konnte ich mit mir zurückbringen. Zanural von Po Rabi, dies ist mein Vermächtnis.«


  Ihre Würde vergessend und das Protokoll in den Wind schlagend, verließen sie ihre Plätze, um die massive Metallstange zu untersuchen. Empfindliche, sechsfingrige Hände liebkosten die glatte, graue Substanz. Der stumpfe, silberne Schein war eine Eigenschaft des Metalls selbst.


  Es sah aus wie Sunit. Es hatte die Farbe von Sunit. Es fühlte sich an wie Sunit. Als drei der Zanural aus dem nördlichen Po Rabi versuchten, die Stange aufzuheben, und dazu nicht imstande waren, waren sie überzeugt, daß es Sunit war.


  De-Changrit, dessen Macht in der Zanur nur von der de-me-Halmur selbst übertroffen wurde, zog einen kleinen Barren aus dem Geldgurt, der seine Hüfte umgab. Es war ein Serl, die größte Münze, die irgendeiner der Stadtstaaten an den Ufern des Groalamasan-Ozeans prägte, aus der Münze des mächtigen Chienba. Er legte den Serl in eine der Vertiefungen der Stange und versuchte im Kopf den Wert der verkrümmten Masse zu berechnen. Er war ein hervorragender Geschäftsmai, und seine Schätzung kam der Wirklichkeit sehr nahe.


  »Einige Millionen«, verkündete er laut. »Mindestens.« Einige seiner Kollegen, die bereits selbst Berechnungen angestellt hatten, nickten zustimmend.


  De-Panltatol setzte sich plötzlich auf den Rand des Karrens und lehnte sich gegen die Stange. Er strich mit einer Hand sachte über das kalte Metall, liebkosend, als wäre es eine Frau, die sich auf seiner Liege zurücklehnte. Und kein Mai unter den Zanur fühlte nicht dieselbe Liebe für jene Stange. Sie repräsentierte ein großes, kompaktes Vermögen.


  Als die erregten Gespräche und das Murmeln schließlich verstummten, war es Changrit, der die Frage stellte, die alle beschäftigte. »Ist dort noch mehr davon?«


  Sein Ton war jetzt voll Respekt, nicht mehr sarkastisch oder anklagend. So gerechtfertigt, schien Panltatol aus unbekannter Quelle Kraft zu schöpfen. Sie hatten aufgehört, ihn zu verlachen.


  »Geehrte Herren, ich weiß es nicht. Ich habe nur dieses eine Stück gefunden, das an ein felsiges, wildes Ufer gespült worden war. Aber die Gerüchte, die mich an den Gipfel der Welt trieben, sprachen immer davon, daß in der Stadt der Toten davon noch mehr sei.«


  Die Zanural machten viele Zeichen, denn sie waren ebenso abergläubisch wie das gemeine Volk. Ihr Alltagsleben wurde von vielen Ritualen unterbrochen, die dazu bestimmt waren, unfreundliche Gottheiten und Geister abzuwehren, wo doch alle Mai wußten, daß die die Angelegenheiten eines jeden einzelnen von der Geburt bis zum Tode beherrschten. Hinten im Saal warf ein Bediensteter mit vor Staunen geweiteten Augen hastig Weihrauch auf eine Pfanne, für den Fall, daß die heute anwesenden Geister besonders große Nasen haben sollten. Sofort füllte sich der Saal mit süßem Duft.


  »Es gibt keine Stadt der Toten«, meinte einer der Zanural zögernd. »Das ist kein wirklicher Ort.«


  De-me-Halmur machte eine lebhafte Handbewegung.


  »Ein derartiges Stück massiven Sunits gibt es ebenfalls nicht, und doch haben wir es hier vor uns.«


  »Mehr«, murmelte Panltatol. »Mehr in der Stadt der Toten.«


  »Wieviel mehr?« fragte Changrit mit wachsender Habgier.


  »Es heißt … die Gerüchte sagen … die Stadt selbst sei aus Sunit gebaut.« Totenstille folgte seiner Erklärung. »Es tut mir leid, daß ich nicht weiterging.« Jetzt huschte ein dünnes Lächeln über sein verwittertes Gesicht. Sein rechter Arm lag wie braunes Tuch auf dem kalten Metall. »Ich bin so müde, geehrte Zanural. Ich muß eine Weile ruhen.«


  »Warte!« Changrit trat hastig auf ihn zu. Mit seinen Armen stützte er den Alten und bekundete damit die Hochachtung, die alle plötzlich für Panltatol empfanden. »Wie finden wir die Stadt der Toten? Wie könnten wir deine Reiseroute zurückverfolgen?«


  »Aber wißt ihr das nicht?« flüsterte Panltatol. »Es gibt keine Stadt der Toten. Man kann die Reise nicht machen. Aber ich habe sie gemacht. Ich, Bril de-Panltatol, ging, wohin es unmöglich ist zu gehen. Aber ihr könnt mir nicht folgen, keiner von euch.« Voll Vehemenz sagte er das und richtete sich plötzlich ohne Hilfe auf. »Ihr könnt mir nicht folgen, weil nur ein Wahnsinniger eine solche Reise machen konnte. Seht, ich bin verrückt, und ihr seid es nicht.« Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn verwirrt um sich blicken.


  »Sehr müde.« Er lehnte sich wieder gegen Changrit und schloß die Augen. Er sollte sie nie wieder öffnen.


  Changrit ließ den schmächtigen Körper vorsichtig sinken. »Ein echter Mai. Er hat alles geopfert, in der Hoffnung, sein Schicksal zu verbessern. Ich ehre ihn.«


  »Wir alle ehren ihn«, sagte de-me-Halmur, »so, wie wir die Erinnerung an ihn ehren werden.«


  »Und was ist mit dem Sunit?« Die Stimme des Zanural, der das aussprach, was alle anderen dachten, ließ Gier erkennen. Alle Augen ruhten auf dem Metall.


  »Ihr kennt das Gesetz«, sagte de-me-Halmur streng, wenn auch etwas widerstrebend. »Ich begehre es ebenso wie jeder von euch. Aber es geht an seine Familie und seine Angestellten.« Er machte ein schutzheischendes Zeichen für den Fall, daß bestimmte Geister lauschten. »Das Gesetz ist klar.«


  Zanural de-Peyetmy war den Tränen nahe. »Könnten wir das Gesetz nicht ein wenig … ah … beugen?«


  »Ich habe einen Eid abgelegt, es zu schützen und zu bewahren, und das werde ich tun. Jene, die das Gesetz beugen wollen, werden am Ende von ihm erwürgt.« Rings um den Tisch war zustimmendes Murmeln zu hören.


  »Da ist natürlich noch die Sache mit einer Todessteuer«, fuhr de-me-Halmur fort. Einige lächelten. »Und dann noch die Tatsache, daß de-Panltatol diese Reise ohne entsprechende Genehmigung unternommen hat. Und dann müssen wir uns auch noch mit seinem ungebührlichen Eindringen in den Zanur-Saal auseinandersetzen.« Er studierte die Stange. »Ich würde sagen, daß vielleicht die Hälfte in die Schatzkammer der Stadt kommen sollte.«


  »Da bleibt immer noch ein hübsches Vermögen übrig.« Changrit hatte seinen Platz zur Linken von de-me-Halmur wieder eingenommen. »Keine Familie könnte enttäuscht sein, wenn sie eine solche Erbschaft macht. Jetzt, wo dem Gesetz Genüge getan ist - wie wollen wir uns in bezug auf diese bemerkenswerte Geschichte verhalten?«


  »Eine großartige Reise«, verkündete einer der anderen Zanural pompös. »Eine, die einen dauernden Platz in unserem Gedächtnis und unseren Liedern erhalten sollte. Ich selbst werde einen Liederzyklus in Auftrag geben, damit man sie nie vergessen mag.«


  »Eine großzügige Geste«, pflichtete de-me-Halmur bei, der dem Zanural für seine Unterstützung dankbar war. Sein Vorschlag bedeutete, daß de-me-Halmur nicht für ein entsprechendes Denkmal würde bezahlen müssen. Andere Zanural ärgerten sich, daß sie nicht selbst daran gedacht hatten, eine geschickte politische Geste zu machen.


  »Und wer meldet sich jetzt freiwillig, um mitzuhelfen, eine neue Expedition auszustatten, die zum Gipfel der Welt reisen soll, um diese sagenhafte Stadt der Toten zu suchen?«


  Plötzlich hatte jedes Ratsmitglied das Bedürfnis, in seinen Sitz zu versinken. Einer, der etwas mutiger war als die anderen, sagte scharf: »Ich würde für alles Sunit auf Tslamaina nicht weiter als tausend Legats flußaufwärts reisen.«


  »Ich auch nicht«, gab de-me-Halmur ihm recht. »De-Panltatol hatte ganz recht. Keiner von uns ist verrückt. Allein schon der Gedanke, das Guntali-Plateau zu betreten, kann nur einem verwirrten Geist entspringen. Der Versuch, diesen verrückten Weg zurückzuverfolgen, wäre unmöglich.« Er wies auf die Stange und die Leiche daneben. »Wir müssen damit zufrieden sein.«


  »Nicht unbedingt.« Alle Augen wandten sich überrascht Changrit zu. De-me-Halmar wartete aufmerksam, was für einen Vorschlag sein Rivale machen würde. Jeder empfand großen Respekt für den anderen - so viel, daß sie nie Meuchelmörder einsetzten; derartige Methoden überließen sie primitiveren Mai, während sie sich mit Worten und Gesten duellierten.


  »Es ist wahr, daß jede Reise den Skar hinauf riskant ist, geschweige denn eine zum Gipfel der Welt. Eine solche Expedition zu unternehmen, hieße, daß man vielleicht in Sichtweite seines Ziels umkommt. Viel wahrscheinlicher aber ist es, daß ein Reisender sich einen Nabauch von innen anschaut anstatt die Stadt der Toten.« Die Zanural machten Handbewegungen, die Angst ausdrückten.


  »Oder die Tsla würden sie täuschen. Uns stehen nicht die Mittel zur Verfügung, eine solche Reise zu schaffen, aber es gibt welche, die diese Mittel haben.«


  »Hier sehe ich sie nicht«, rief ein anderer Zanural. Gelächter begleitete ihn.


  Changrit warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bis das Lachen verstummt war. »Ein guter Händler kennt die Verantwortung, die er gegenüber der Zanur und seinem Stadtstaat hat. Er kennt auch seine Grenzen. Mir sind die meinen sehr wohl bewußt, so wie ihr die euren kennen müßt.


  Aber es gibt etwas Neues, was in letzter Zeit nach Tsla-maina gekommen ist. Ich spreche von den Besuchern vom Himmel.«


  De-me-Halmur brachte das unsichere Murmeln zum Schweigen. »Ich habe viel von ihnen gehört. Was schlägst du vor, Changrit?«


  »Ich kann gar nichts vorschlagen, sofern man nicht die jüngsten Informationen bestätigen kann, die ich von meinen Agenten erhalten habe. Man soll den Botschafter nach Lo-sithi rufen lassen.«


  Eine lange Pause folgte, die nur ein königliches Mittagsmahl erträglich machte, während Ror de-Kelwhoang, Botschafter nach Losithi, aus seinen Büros im Ministerium herbeigerufen wurde. Zu gegebener Zeit erschien er, atemlos und verwirrt.


  »Aus welchem Grund ruft man mich in solcher Hast, geehrte Zanural?«


  Die Zanur empfand großen Respekt für die Künste des alten Kelwhoang, so wie auch für Losithi, dem wichtigsten Rivalen Po Rabis in Handel und Wirtschaft. Die Stadt lag einige hundert Legats im Südwesten und kontrollierte das westliche Ende des Skatandah-Deltas, des großen Marschlandes an der Mündung des Skar in den Groalamasan. Auf halbem Wege zwischen den beiden Stadtstaaten, etwas näher an Losithi, lag die Station, die die fremden Besucher aus dem Himmel errichtet hatten. Ihre Wissenschaft war weit fortgeschritten und versprach jenen großen Gewinn, die es verstanden, sie zu ergründen. Und so kam es, daß die Diplomaten Losithis ebenso wie die Po Rabis sich sehr um sie bemühten.


  »Sag der Zanur«, wies Changrit den Botschafter an, »was du mir vor einigen Wochen bezüglich der Besucher aus dem Himmel gesagt hast - der neuen Besucher!«


  »Neue Besucher?« De-me-Halmar runzelte ebenso wie einige andere Zanural die Stirn. »Du meinst, von den großen Käfergeschöpfen sind noch mehr auf Tslamaina eingetroffen?«


  Kelwhoang warf seinem Gönner Changrit einen unsicheren Blick zu, erhielt aber von diesem eine Geste, die ihm Offenheit erlaubte.


  »Alle hier Anwesenden sind heute Freunde, Kelwhoang. Sprich frei!«


  Der Botschafter nickte. »Ein regnerischer, kalter Tag kam über uns, was mich dazu zwang …«


  De-me-Halmur unterbrach ihn: »Unsere Zeit ist wertvoll, Kelwhoang. Erspar uns die Dichtung!«


  »Verzeiht mir, Moyt. Dieser Anblick hat mich verblüfft.« Er wies auf die monströse Sunit-Stange.


  »Verständlich. Deine Aufmerksamkeit für möglichen Gewinn ehrt dich. Trotzdem - berichte knapp!«


  Kelwhoang machte eine zustimmende Geste. »Mitglieder der Zanur! Wie ihr wißt, lasse ich es mir auf der langen Reise zwischen unserer Stadt und Losithi angelegen sein, alles zu registrieren, was sich im Delta tut. Die Besucher vom Himmel halten sich an ihren Bau-der-auf-dem-Wasser-geht, aber ich habe meine Bekanntschaft mit ihnen gehegt.


  So konnte ich erfahren, daß vor fünf Wochen Verbündete aus dem Himmel in ihrer Mitte eingetroffen sind. Zu meinem Erstaunen erfuhr ich, daß diese Neuankömmlinge nicht wie jene aussehen, die die Himmelsstation bauten, sondern mehr wie wir.« Diese Neuigkeit erweckte erstaunte Ausrufe der Zanural.


  »Du meinst«, fragte Guptinak, »sie sind nicht so schrecklich anzusehen wie die großen Käferwesen?«


  »Nein«, sagte Kelwhoang, den die Reaktion auf seine Enthüllung erfreut hatte. »Sie sind den Mai sehr ähnlich, nur größer, sogar größer als ein Tsla, aber nicht so groß wie ein Na. Sie haben mehr Körperhaar, und ihre Gesichtszüge sind schärfer und ausgeprägter, roher und nicht so schön. Sie leiden ebenso unter unserem Klima wie ein Tsla, ganz im Gegensatz zu ihren Käferfreunden, die sich im Delta recht behaglich fühlen. Ein Mann und eine Frau, uns genügend ähnlich, daß man sie aus der Ferne fast für Mai halten könnte.


  Ich bin ihnen nicht selbst begegnet; ich sah nur, wie sie sich mit dem Moyt der Station unterhielten, jener, die …«, und der komplizierte Name bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten, »Porlezmozmith heißt. Später konnte ich mit ihr sprechen, und sie meinte auch, daß zwischen uns und den neuen Besuchern Ähnlichkeit bestehe. Und diese Ähnlichkeit ist wahrhaft verblüffend. Die Gesichter dieser Neuankömmlinge haben kleinere Augen und größere Ohren, die große, geschwungene Gebilde sind, die man selbst aus einiger Entfernung sehen kann. O ja, sie haben nur fünf Finger an ihren Händen und Füßen statt der normalen sechs, so, wie die Käferwesen nur vier haben, wenn sie auch ein Extrapaar Arme und Beine haben. Es mag daher sein, daß diese neuen Besucher uns verwandter sind als den Tsla oder den Na, mit denen wir unsere Welt teilen.«


  »Alles sehr faszinierend«, sagte de-me-Halmur, »aber welchen Nutzen bringt uns das?«


  »Sag ihnen, was das Käferwesen dir bezüglich der Pläne seiner neuen Gäste gesagt hat«, drängte Changrit.


  »Ah. Man sagte mir, sie hätten ein wundersames, magisches Boot mitgebracht, das viel freier auf dem Wasser fährt als die Station, die die Besucher zunächst gebaut haben. Es braucht als Kraft weder Wind noch Muskeln, sondern trägt seine eigene Energie in sich. Man sagte mir, es könne mit großer Geschwindigkeit flußabwärts reisen, gegen die Strömung des Skar.«


  Wieder erhob sich unter den versammelten Zanur-Mitgliedern erstauntes Gemurmel. »Wir haben viel von den Wundern gehört, die die Besucher aus dem Himmel mitgebracht haben«, sagte de-me-Halmur. »Ich ahne deine Gedanken, Changrit - aber die Besucher würden uns doch sicherlich nicht dieses erstaunliche Fahrzeug verkaufen?«


  »Niemals«, versicherte der Botschafter. »Der Moyt Por-lezmozmith hat mir oft gesagt, daß sie nur ganz knappe Kontakte mit uns haben dürfen und daß ihre eigenen Gesetze ihnen streng verbieten, uns irgendwelche ihrer fortschrittlichen Werkzeuge und Instrumente zu verkaufen, die sie mitgebracht haben.«


  »Also ohne Gewinn«, brummte einer der Zanural. »Diese Besucher sind wahrhaft fremdartig.«


  »Diese Neuankömmlinge, die wie wir sind«, fuhr der Botschafter fort, »sind Gelehrte, keine Händler. Sie beabsichtigen eine Studie des Barshajagad zu machen, des Canyons, durch den unser Fluß Skar fließt.«


  »Das gibt Sinn«, meinte de-me-Halmur. »Gute Wissenschaft bringt immer Profit.« Er machte ein Zeichen, um den Geist des Wissens und der Einsicht zu beschwören, mußte aber schließlich fragen: »Was hast du im Sinn, Changrit?«


  »Diese Besucher aus dem Himmel wissen noch wenig von unserer Welt. Ober das, was jenseits des Deltas liegt, wissen sie nichts, so viel sie auch sonst wissen. Sie wissen nichts von den Wegen des Skar oder des Hotiek oder des Aurang oder denen der kleineren Nebenflüsse. Sie wissen nichts von den Völkern, die den Canyon bewohnen. Sie werden Führer brauchen.«


  »Ah!« Die Erkenntnis machte de-me-Halmur strahlen. »Freundliche Ortsansässige, um ihnen den Weg zu weisen.«


  »Ja, um ihnen den Weg zu weisen.«


  »Und da wir gute Freunde sind, geziemt es uns, als den Beherrschern von Po Rabi, Freiwillige zu suchen, die ihnen behilflich sind?«


  »Jede Gelegenheit, die wir finden können«, pflichtete Changrit ihm bei.


  »Woher wissen wir denn, daß diese fremden Kreaturen daran interessiert sind, weiter den Skar hinaufzureisen als bis zur Stadt Ibe?« fragte ein Zanural.


  »Wir wissen es nicht«, räumte Changrit ein. »Wie soll man auch die Absichten von Fremden ahnen? Aber wenn sie uns in ihrem Aussehen so ähnlich sind, wie Botschafter de-Kelwhoang sagt, wer soll dann sagen, daß ihre Absichten anders wären?« Er wandte den Blick vom Tisch. »Du hast keine Ahnung, wie weit sie flußaufwärts reisen wollen, Kelwhoang?«


  »Nein. Der Käufer-Moyt hat sich da nicht klar ausgedrückt. Er sagte nur, eine lange Reise. Ganz sicher weiter als Ibe.«


  »Dann ist unser Kurs klar, Zanural.« De-me-Halmur beugte sich vor, um seine Worte und Gesten besser zu betonen. »Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um sicherzustellen, daß diese Besucher unsere guten Absichten nutzen und die Hilfe annehmen, die die Leute von Po Rabi ihnen freigebig anbieten werden.«


  »Angenommen, sie tun das«, sagte ein anderes Mitglied der Zanur. »Was ist, wenn sie nicht in die Region unserer Hoffnungen reisen? Was, wenn sie Kekkalong erreichen und dort beschließen, sie wären weit genug gereist?«


  »Dann könnte man sie ja vielleicht«, murmelte Changrit leise, »dazu überreden, uns ihr wundersames Fahrzeug zu leihen. Ich bin sicher, daß der beredete Ror-de-Kelwhoang all seine bewunderswerten Verbaltalente einsetzen wird, um sicherzustellen, daß den unmittelbaren Bedürfnissen der Zanur Rechnung getragen wird.«


  »Ich werde natürlich mein Bestes tun.« Der Botschafter vollführte eine komplizierte Geste, die alle Geister der großen Diplomatenvergangenheit heraufbeschwören sollte. Er warf einen Seitenblick auf die riesige, glänzende Masse aus Sunit.


  »Aber wenn ich mein Bestes tun soll, Geehrte, dann würde es helfen, wenn ihr mir die Gründe erklären könntet, die hinter meinem Auftrag stehen. Wäre es falsch, wenn ich annähme, daß dieser Auftrag etwas mit dem erstaunlichen Schatz zu tun hat, der neben einem toten Mai mitten in diesem Saal liegt?«


  »Nein, das wäre es nicht«, sagte de-me-Halmur. »Setz dich!«


  Nach einer Dankesgeste ob dieser Ehre nahm de-Kelwho-ang am Tisch Platz, während Changrit die Ereignisse des Vormittags schilderte.


  Die anschließende Diskussion, in der Pläne geschmiedet wurden, dauerte bis in den Abend hinein. Der Hitze des Tages folgte die Hitze der Nacht, und immer noch saß die Zanur. Bürokraten und Wachen staunten und redeten viel; aber die Herrscher von Po Rabi blieben immer noch im Konferenzsaal.


  Erst als sie sich schließlich in den frühen Morgenstunden vertagten, kam jemand auf den Gedanken, die Anweisung zu geben, die inzwischen steif gewordene Leiche des Händler-Forschers Bril de-Panltatol zu entfernen, der bald eine Berühmtheit werden sollte. Inzwischen hatte man bereits Sorge dafür getragen, daß der angemessene Anteil an seinem Vermächtnis in die Schatzkammer der Stadt gebracht wurde.


  Viel größere Sorge und Geschicklichkeit würde vielleicht die scheinbar unmögliche Aufgabe doch möglich machen, der Zanur von Po Rabi auch den Rest seines Vermächtnisses zugänglich zu machen.


  2. Kapitel


  Etienne Redowl war es leid, Proben vom Grund des Flusses zu nehmen. Auch die Aufzeichnung der Ebbe und der Veränderungen von Sand- und Schlammbänken interessierten ihn nicht mehr, noch bereitete es ihm Spaß, dem Analysegerät dabei zuzusehen, wie es Kurven ausspie, die Mineral für Mineral die Kieszusammensetzung auflisteten.


  Andererseits gab es auf der Homanx-Station für ihn nichts anderes zu tun.


  Ihm schien es, als warteten sie seit Anbeginn der Zeiten auf die Genehmigung der hiesigen Behörden, ihre Expedition flußaufwärts zu beginnen. Jeder, der der Meinung war, die Bürokratie der Wissenschafts- und Forschungsbehörde des Commonwealth sei schwierig zu durchdringen, sollte wenigstens einmal in seinem Leben mit den byzantinischen Verästelungen in der Hierarchie der Mai von Tslamaina zu tun haben. Daß die Station ziemlich genau zwischen den rivalisierenden Stadtstaaten von Po Rabi und Losithi angeordnet war, machte es nur noch schwieriger, die nötigen Genehmigungen zu erhalten.


  Aber eine Möglichkeit, die Dinge irgendwie zu beschleunigen, gab es nicht. Die Politik des Commonwealth war, wenn es um Welten der Klasse Vier-B ging, da ganz eindeutig. Porlezmozmith, der Leitende Offizier der Homanx-Station, hatte durchaus Verständnis für die Mißstimmung der Redowls; aber dieses Verständnis ging nicht so weit, daß sie bereit gewesen wäre, sich über die Vorschriften hinwegzusetzen. Also saß das Ehepaar Redowl da und schwitzte und wartete.


  Etienne verhielt kurz auf der Leiter, um den Thermosensor an seiner aus Hemd und Shorts bestehenden Fischnetz-Kombination neu anzupassen. Winzige, in das Material eingewebte Kühleinheiten mühten sich ab, seine Haut abzukühlen. Er warf einen Blick auf die Anzeige an seinem Handgelenk. Ein relativ milder Nachmittag mit Temperaturen, die sich um die fünfzig Grad Celsius bewegten, und einer Feuchtigkeit von bloßen neunzig Prozent. Er sehnte sich nach der Kühle, die in ihrem Quartier auf der Plattform oben herrschte.


  Die Thranx fanden die Temperatur etwas heiß, während ihnen die Feuchtigkeit höchst angenehm war; deshalb hatte man sie auch als Besatzung des einzigen Außenpostens des Commonwealth ausgewählt, den es auf dieser Welt gab. Für sie war es beinahe wie zu Hause. Für Menschen war es die schiere Hölle.


  Hölle hätte der Forschungsdienst die Welt nennen sollen, dachte Etienne; statt dessen bezog sie ihren Namen aus ihren geologischen Gegebenheiten. Jene Geologie und die einmalige Zivilisation die sie hervorgebracht hatte, waren die Gründe, weshalb Etienne und seine Frau endlose Antragsformulare ebenso auf sich genommen hatten wie das unerträgliche Wetter, um als erste Homanx-Wissenschaftler die Erlaubnis zu erwirken, jenseits der Grenzen der Außenstation tätig zu werden. Zumindest würde das dann der Fall sein, wenn die hiesigen Behörden ihnen jemals die Bewilligung erteilten, flußaufwärts zu reisen. Bis dahin steckten sie in der Station fest. Monate des Wartens auf die Erlaubnis, endlose Tage, die sie gegen die schreckliche Hitze und Feuchtigkeit angekämpft hatten, hatten seine erste Begeisterung etwas gedämpft. Lyra ertrug die alltäglichen Enttäuschungen besser; aber selbst sie begann weichzuwerden.


  Er zwang sich dazu, Tslamaina so zu sehen, wie die Welt aus einem hohen Orbit aussah. Das erfrischende, kühlere Bild erinnerte ihn erneut daran, weshalb sie zu der Welt gekommen waren, der ihre Entdecker den Namen ›Horseye‹ verliehen hatten. Lyra hatte, wenn es um die Wissenschaft ging, für Flapsigkeit nichts übrig und zog Tslamaina, den Namen, den die Eingeborenen ihrer Welt gegeben hatten, vor; aber das Bild paßte ganz sicherlich.


  Vor Äonen war der Planet mit einem Meteor von wahrhaft eindrucksvollen Abmessungen kollidiert. Davon abgesehen, daß bei dem Zusammenstoß das riesige, kreisförmige Becken entstanden war, das jetzt der Groalamasan-Ozean füllte, hatte die Prellung auch die Oberfläche des Planeten aufspringen lassen. Und diese Fläche hoch über dem einzigen Weltmeer stellte das Guntali-Plateau dar.


  Das im Laufe der Jahrmillionen von Guntali herunterfließende Wasser vergrößerte geduldig jene Sprünge in der Oberfläche und hatte mit der Zeit die spektakulärsten Fluß-Canyons erzeugt, die man je entdeckt hatte. Die Kombination geologischer und klimatologischer Faktoren, deren es bedurfte, um eine solch eindrucksvolle Szenerie zu erzeugen, wie sie auf keiner der anderen erforschten Welten anzutreffen war.


  Bei weitem der größte aller Fluß-Canyons war der Barsha-jagad, was in der Sprache der Mai ›Zunge-der-Welt‹ bedeutete. An der Stelle, wo er schließlich in das Meer mündete, mehr als zweitausend Kilometer breit, reichte er von seinem Delta beinahe dreizehntausend Kilometer nordwärts, um dort in den stets von Wolken verhüllten nördlichen Polarwüsten zu verschwinden. Vom Rande des Guntali-Plateaus, ein paar hundert Kilometer flußaufwärts bis zur Wasserfläche des träge dahinfließenden Flusses Skar, senkte sich der Barshajagad um rund achttausend Meter. Wo aus der Hochfläche noch Berge aufragten, war der Unterschied sogar noch größer. An seiner Mündung freilich war der Barshajagad so breit, daß man von der Wasserfläche aus nicht sehen konnte, wo die langsam ansteigenden Hügel schließlich das Plateau im Osten und Westen erreichten.


  Das führte zu einer erstaunlichen Vielfalt von Lebensformen, die nicht nach der Breite, sondern nach der Höhe in ökologische Regionen organisiert waren, je nachdem, wie die Natur die verschiedenen Temperatur- und Feuchtigkeitszonen nutzte, die an den Canyonwänden emporstieg.


  So hatten sich auf Tslamaina drei verschiedene intelligente Rassen von Säugetieren entwickelt, von denen jede ihren eigenen Bereich der Flußcanyons bewohnte. Die in hohem Maße wettbewerbsorientierten und primitiv-kapitalistischen Mai beherrschten den Ozean und die Flußtäler. Über ihnen, in der gemäßigteren Zone zwischen dreitausend und fünftausendfünfhundert Metern lebten die Tsla, während sich die fleischfressenden Na an die gefrorenen Canyonränder klammerten und weit über die Guntali-Hochebene zogen - wenigstens behaupteten das die Eingeborenen. Keiner von ihnen hatte je einen Na gesehen; und da die Gesellschaft der Mai an Tausende von Geistern, Dämonen und Gespenstern glaubte und ihnen gesunden Respekt entgegenbrachte, zögerte Lyra Redowl als erfahrene Xenologin etwas, die Existenz dieser legendären dritten intelligenten Rasse ohne weiteres zu akzeptieren.


  Temperatur und Druck und nicht nationale oder Stammesgrenzen sorgten für die Trennung der Rassen von Tslamaina; das erzeugte eine besondere soziokulturelle Situation, die, wie Lyra immer wieder gern ihrem Mann erklärte, genau so einmalig wie die Geologie dieses Planeten war.


  Ihre Hoffnung, der Traum, der sie viele Lichtjahre weit hatte reisen lassen, war es, mit einem Tragflächenboot den Skar hinaufzufahren, bis an seine Quellen, und dabei eine gründliche Studie der Geologie und der Bewohner des Planeten zu erstellen. Aber Tslamaina war eine Welt der Klasse Vier-B; das bedeutete, daß sie ihre Expedition nur mit Erlaubnis der Eingeborenen unternehmen durften, und diese Erlaubnis wollte sich trotz wiederholter Bitten immer noch nicht einstellen.


  So war Etienne auf die Erforschung der Bodenzusammensetzung des Delta und der geologischen Gegebenheiten rings um die Station beschränkt gewesen, was, mit einem Wort gesagt, langweilig war. Lyra war etwas besser daran, da sie doch immerhin die Möglichkeit hatte, die Fischer zu besuchen, die gelegentlich in der Station auftauchten, um dort zu plaudern und gleichzeitig zu versuchen, alles zu stehlen, was nicht festgeschraubt war. Das Stationspersonal unternahm dagegen nie irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen, da die Versuche zum einen stets in Mißerfolg endeten und das Verhalten der Fischer zum anderen einfach Teil der hiesigen Kultur war.


  Sechs Monate waren verstrichen, seit das Shuttle die Re-dowls abgesetzt hatte, und Etienne war nahe daran, die Expedition abzusagen. Nur das Wissen, daß sie die ersten sein würden, die eine Reise flußaufwärts unternahmen, hielt ihn davon ab, eine Passage auf dem nächsten Versorgungsschiff zu buchen.


  Wenn Lyra es wenigstens fertiggebracht hätte, ihre Enttäuschung für sich zu behalten; aber nein, das kam bei ihr nicht in Frage. Bei jedem, der auch nur in Hörweite kam, beklagte sie sich lang und nachhaltig. Die Thranx waren zu höflich, ihr zu sagen, sie solle gefälligst den Mund halten, und Etienne hatte es viele Male versucht, ohne je Erfolg zu haben. Nach dem ersten Monat gab er es einfach auf und schaltete auf Durchzug; es war nicht schwer, schließlich tat er das inzwischen seit zwanzig Jahren. Vor acht oder neun Jahren hätte dieser ewige Konflikt vielleicht zu einer Scheidung führen können; aber jetzt hatten sie zu viel ineinander investiert. Bequemlichkeit und Vertrautheit wogen eine Menge dieses ewigen Räsonierens auf, wenn er sich auch manchmal fragte, ob die Rechnung wirklich aufging.


  Etwas erzeugte plötzlich einen brennenden Juckreiz hinten am Hals. Sich mit der rechten Hand festhaltend, griff er mit der linken an die Stelle und ertastete etwas Weiches, Nachgiebiges. Er musterte es mit großem Widerwillen.


  Es war so lang wie seine Hand und so dick wie sein Daumen und, abgesehen von der dunkelbraunen Farbe, die sich nun langsam vom Kopf nach hinten ausbreitete, völlig durchsichtig. Jetzt, wo er das Lebewesen festhielt, schlängelte es sich verzweifelt und suchte nach dem Blut, das es gerade entdeckt hatte und das jetzt so schnell wieder verschwunden war.


  Der Dangui war ein eingeborener Blutsauger, der entfernt mit den Annelid-Würmern verwandt war, besaß aber im Gegensatz zu ihnen eine Art Rückgrat aus Knorpeln, das, wenn er es krümmte, ihm die Möglichkeit gab, einen Wirt anzuspringen. Wenn er sich dann mit Blut füllte, wurde er rot; sonst sah er aus wie ein Glasegel und schien allem Anschein nach menschliches Plasma durchaus verdaulich zu finden, was Etienne zu dauerndem Ekel veranlaßte.


  Indem er mannhaft gegen den Brechreiz ankämpfte, warf er das Biest so weit von sich, wie er das konnte, und hörte das schwache plopp, als es auf das schlammig-grüne Wasser traf. Er betastete die Hinterseite seines Halses und stellte fest, daß die Finger blutig waren. Er würde ein antibiotisches Spray brauchen.


  Die Metallstelzen, auf denen die Homanx-Station ruhte, trugen eine schwache elektrische Ladung, um das Eindringen solchen Ungeziefers zu erschweren, obwohl sie den Thranx wegen ihrer zähen Exoskelette nur selten Ungelegenheiten bereiteten. Etienne war von Berufs wegen mit glatten, harten Flächen und sauberem Stein befaßt und hielt nicht viel von Biologie, ganz besonders dann nicht, wenn sie individuelle Züge annahm.


  Hohe dünne Wolken hielten einen Teil der ultravioletten Strahlung ab; aber Etienne war trotzdem für seine natürliche dunkle Hautfärbung dankbar, die ein Vermächtnis seiner weitentfernten indianischen Vorfahren war. Ein Mensch von hellerer Hautfarbe würde unter Tslamainas gnadenloser Sonne schnell rösten. Obwohl er sich weniger als zehn Minuten im Freien aufgehalten hatte, strömte ihm der Schweiß aus allen Poren. Das kühlende Netzgewebe seiner Kleidung war das einzige, was ihm das Leben halbwegs erträglich machte.


  Wenn sie endlich ihre Erlaubnis von den Eingeborenen-Behörden bekämen, wäre das Klima vielleicht erträglicher. Die Enttäuschung des ewigen Wartens war schlimmer als jede Hitze, sinnierte er, während er sich vorsichtig die Leiter hinaufarbeitete.


  Hinter ihm reckten hohe, fette Pseudopalmen riesige, grüne Wedel über das träge Wasser. Tafelbaumwurzeln explodierten seitwärts aus ihren Stämmen, ehe sie in den Schlamm tauchten. Schnapper, winzige Krustentiere mit vielfarbigen Schalen, erfüllten die Luft mit ihrem hundeähnlichen Bellen.


  Abgesehen von dem Schatten, den sie spendete, bot das Innere der Station nur wenig Linderung, da ihre Temperatur auf Thranx und nicht auf Menschen abgestimmt war. Vierzig war ganz sicherlich kühler als fünfzig; aber die Feuchtigkeit war unverändert. Erst als er die für weniger tolerante Besucher reservierten Räume betrat, sank die Feuchtigkeit etwas. Als er schließlich ihr Quartier erreicht hatte, hatte die Maschinerie der Station die Temperatur gegenüber der im Freien herrschenden Hitze um dreißig Grad abgesenkt und etwas mehr als die Hälfte der Feuchtigkeit abgesaugt.


  Lyra Redowl würdigte ihn kaum eines Blickes. Sie lümmelte in einem Sessel und studierte den Bildschirm ihres Schreibbretts.


  »Irgend etwas Interessantes?«


  »Ein Glasegel hat mich gebissen.«


  »Schlimm?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Er ging an ein Schränkchen, dem er eine kleine Spraydose entnahm, und verpaßte sich einen Spritzer. »Der Skar ergießt sich in den Groalamasan, der Groalamasan fließt im Kreis und kommt hier heraus.« Er deutete auf den Waschraum.


  Sie legte ihr Brett beiseite und meinte kühl: »Ich nehm’s dir nicht übel, daß du sauer bist, Etienne. Mich kotzt das hier genauso an wie dich. Aber was bleibt uns denn anderes als warten? Vielleicht bemühst du dich ein bißchen, das nicht an mir abzureagieren, ja?«


  »Ich reagiere mich nicht an dir ab«, sagte er verzweifelt. »Warum mußt du eigentlich alles so persönlich nehmen? Kann ich etwas dafür, wenn ich wegen dieser verdammten Verzögerung dauernd wie ein Affe im Kreis herumlaufen muß?«


  »Du mußt ein wenig an deiner Selbstkontrolle arbeiten. Am Ende kriegst du noch Magengeschwüre.«


  »Das tu ich doch!« Er gab sich große Mühe, seine Stimmlage seiner Behauptung anzupassen. »Ich hab’ keine Zeit, mich mit dir zu streiten, Lyra.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Ihr Blick wanderte zu ihrem Bildschirm zurück.


  Er seufzte, zählte stumm bis acht und ließ sich dann in einen der zerbrechlich wirkenden Stühle fallen. »In was hast du dich denn jetzt vergraben?«


  »Varofski über multiple soziologische Interaktionen.«


  »Hast du das nicht schon gelesen?«


  »Schon zweimal. Das ist jetzt das dritte Mal. Was schlägst du mir denn vor? Hier herumhocken und mir im Tridi Thranx-Schattenspiele ansehen?«


  »Das wäre mal etwas anderes. Aber ich habe jetzt keine Lust, darüber zu streiten.«


  »Die hast du nie. Deshalb wundert mich auch, warum du es am Ende doch immer tust.« Plötzlich blickte sie zu ihm auf und lächelte; es war etwas gezwungen, aber nichtsdestoweniger hochwillkommen.


  »Da soll sich einer uns anhören, wie wir uns wie zwei alberne Kinder streiten. Etienne, ich bin genau so enttäuscht wie du. Was, zum Teufel, hält denn diese Moyts davon ab, uns eine Reiseerlaubnis zu geben?«


  »Wer weiß.« Etienne stand auf und ging in den Küchenbereich. Er drückte den Schalter an der linken Seite der Kühleinheit. Man konnte dort Fruchtsaft abzapfen, stark gesalzen und gezuckert. Die Kochgelegenheit befand sich in der Nähe, wurde aber nur selten benutzt. Die Redowls zogen es vor, kalte Mahlzeiten zu sich zu nehmen; Tslamaina ermunterte nicht gerade dazu, heiß zu essen.


  Mit dem Glas in der Hand trat er hinter den Stuhl seiner Frau und legte eine Hand auf ihre Schulter, während er an dem eiskalten Saft nippte.


  »Waffenstillstand, Lyra?«


  Sie griff nach oben und tätschelte seine Hand. »Waffenstillstand. Können wir gar nichts tun, Etienne?«


  »Überhaupt nichts. Du kennst das Gesetz. Wir sind den Launen dieser Eingeborenen hier ausgeliefert.« Sie nickte und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


  Er wurde es nie müde, sie anzusehen. Nach zwanzig Jahren fand er sie immer noch physisch begehrenswert. Seit einiger Zeit sah sie sogar noch besser aus, da sie seit ihrer Ankunft abgenommen hatte. Tslamaina half einem dabei, bis aufs Skelett abzuspecken, wenn man nicht sehr aufpaßte.


  »Ich verstehe diese Verzögerung einfach nicht«, sagte sie. »Ich habe mit den Fischern und den Händlern hier gesprochen, und alle haben nur ein amüsiertes Achselzucken für mich übrig. Nach allem, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, sind beide Stadtstaaten geradezu für ihre neuen Ideen und ihre schnelle Entwicklung berühmt. Man sollte meinen, der eine oder der andere würde darauf erpicht sein, uns die Reisegenehmigung zu erteilen.«


  »Sicher würden sie das«, pflichtete Etienne ihr bei, »wenn wir ihnen dafür irgend etwas Greifbares versprechen könnten. Unglücklicherweise verbieten aber die Vorschriften, die Welten der Klasse Vier-B schützen sollen, jeden Handel mit den Eingeborenen. Eine Einführung fortschrittlicher Technologie aus äußeren Quellen ist verboten - und das ist es, was sie von uns kaufen wollen. Der übliche, widerwärtige Kreislauf. Die Moyts würden uns gern die Reiseerlaubnis geben, wollen aber dafür bezahlt werden. Und wir können ihnen das, was sie haben wollen, nicht geben, weil uns unsere Vorschriften das verbieten; also sitzen wir hier und schwitzen.«


  »Wie wahr! Was macht dein Hals?«


  Er betastete den Biß. »Ekelhafte kleine Monster! Es macht mir ja nichts aus, mit großen Biestern in den Clinch zu gehen, aber Parasiten hasse ich.«


  »Warte, ich verpasse dir noch einmal einen Schuß Anti-bio.« Sie legte ihr Brett beiseite und griff nach dem Spray. Kühle Feuchtigkeit liebkoste seinen Nacken.


  »So!« sagte sie befriedigt. »Dies ist hier nicht der Ort, um sich eine Infektion aufzugabeln, und wäre sie noch so interessant. Bis jetzt haben wir Glück gehabt. Nicht, daß wir so viel Zeit im Freien verbracht hätten.« Sie zögerte. »Etienne, jetzt ist mir schon wieder danach, die Möbel anzunagen. Wir müssen hier raus! Ich will dir was sagen: Warum checken wir nicht das Boot durch?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Auf diese Weise ist es abgenützt, ehe wir anfangen, wenn wir die Systeme so oft durch checken.«


  »Nein, ich meine, es wirklich ausprobieren.« Aus ihrer Stimme klang unterdrückte Erregung. »Machen wir doch eine kleine Fahrt auf dem offenen Meer. Auf dem Groalamasan ist es immer kühler.«


  »Dann ist Porlezmozmith sauer. Die hält uns dann wieder einen Vortrag, daß wir unnötig eine Vordampfmaschinen-Gesellschaft fortschrittlicher Technologie aussetzen.«


  »Blödsinn! Die Fischer hier haben uns schließlich schon ein Dutzend mal dabei zugesehen.«


  Etienne grinste zu ihr herunter: »Frau, du hast einen teuflischen Humor.«


  »Das hilft einem, wenn man sein ganzes Leben damit verbringt, aus den Kulturen anderer Leute einen Sinn herauszulesen. Komm! Das wird uns Spaß machen. Und dann ist es wenigstens einmal etwas anderes.«


  Als sie ihr Quartier verließen, fühlte Etienne sich schon wohler. Sie stellten sich einen Picknickkorb voll einheimischer Lebensmittel zusammen. Die Konsistenz des dünnen, an Crackers erinnernden Brotes war ungewöhnlich, aber es schmeckte sehr gut.


  Von ihrem Quartier war es nur ein kurzes Stück Weges hinunter in die dritte Etage, den untersten Teil der Station, wo das Tragflächenboot stumm in seiner Ladebucht hing; ein schlankes, deltaförmiges Gebilde aus ultraleichtem Metall. Unter dem Heck ragte eine kompakte Elektrodüse hervor, die wie die Mundpartie einer Drachenfliege aussah. Das Tragflächenboot war ein ausgezeichnetes Stück Ingenieurkunst und konnte trotz seines zerbrechlichen Aussehens einige Belastung aushalten. Innen war das Fahrzeug geräumig und praktisch eingerichtet.


  Ohne sich um die neugierigen Blicke gelegentlich vorbeikommender Thranx-Arbeiter zu kümmern, betätigte Etienne die Schalter der Ladebucht. Mit leisem Summen öffneten sich die Doppeltore und gaben den Blick auf die aufgewühlte Mischung aus Süß- und Salzwasser zwanzig Meter unter ihnen frei.


  Kupplungsseile an Bug und Heck ließen das Boot ins Wasser hinab. Lyra war bereits an Bord und damit beschäftigt, ihren Proviant zu verstauen und das Diagnoseprogramm ablaufen zu lassen. Die Leitern verschmähend, schlang Etienne Arme und Beine um eines der Seile und glitt nach unten ins Boot. Ein Schalterdruck ließ die Trossen nach oben schießen, so daß das Boot frei im Wasser des Deltas trieb.


  Eine Plexalum-Kuppel überdeckte das Cockpit, wo Lyra jetzt auf dem Pilotensessel wartete. Die Maschine erwachte zum Leben, als die fotosensitive Beschichtung des Bootes dafür sorgte, daß die Treibstoffzellen aufgeladen wurden. Die Klimaanlage begrüßte ihn mit einem Schwall köstlicher, kalter Luft.


  Lyra betätigte den Fahrthebel und drehte das Steuer. Sie glitten aus dem Schatten der Station und nahmen Südkurs. Bald hatten sie die letzten Plattformbäume und hohen Marschgräser hinter sich gelassen und waren auf offener See.


  3. Kapitel


  Die gleichmäßige Passatbrise erfaßte sie, und die Feuchtigkeit an Deck sank schnell auf erträgliche achtzig Prozent, während die Temperatur auf vierzig absackte. Etienne nutzte das viel kühlere Wetter, um aufs Deck hinauszugehen. Gelegentlich drehte er sich um, um Lyra zuzuwinken oder zuzulächeln, die in der durchsichtigen Kuppel blieb und die Instrumente bediente.


  Ansaugstutzen, die an der Vorderseite jeder Schwebefläche angebracht waren, saugten das Wasser ein und leiteten es an die Elektrodüse am Heck weiter. Die Düse trieb das Wasser durch zwei Hochdruckventile, so daß das Boot mit hoher Geschwindigkeit über die Wasseroberfläche glitt. Es war als Flußfahrzeug konstruiert, eignete sich aber durchaus auch für den Betrieb auf hoher See, solange die Wellen nicht zu hoch waren.


  Hinter ihnen war das Skatandah-Delta eine lange, grüne Linie, die den Horizont markierte. Lyra hatte sie auf Südwestkurs gesetzt, auf den großen Stadtstaat Losithi zu. Sie achteten sorgfältig darauf, weit genug auf See zu bleiben, um dem dichten Handelsverkehr auszuweichen, der die Hafengewässer füllte.


  Tausend Kilometer und mehr im Norden und Süden ragten die achttausend Meter hohen Klippen des Guntali-Plateaus in den Himmel. Von Losinthi oder Po Rabi aus waren sie infolge ihrer Entfernung und der planetarischen Krümmung unsichtbar, obwohl es Stellen gab, wo die Klippen unmittelbar ins Meer abfielen; ein Anblick, wie man ihn auf keiner anderen bewohnten Welt kannte. Nur wo Flüsse wie der Skar sich ihren Weg bis zum Ozean gegraben hatten, war Städtebau möglich.


  Lyras Stimme hallte durch die Membran des Interkoms, die in die Cockpitkuppel eingelassen war. »Ich hab’ da etwas auf dem Scanner, ein paar Grad nach Steuerbord. Sehen wir es uns an?«


  »Sicher. Was Porlezmozmith nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Er hielt sich an der Reling fest und sah zu, wie die Tragflächen des Bootes durch das Wasser schnitten.


  Lyra lächelte ihm zu, während sie das Boot leicht nach Steuerbord lenkte. Der sich bewegende Punkt auf dem Scanner war bald in Sichtweite - ein Trimaran mit drei Decks, ein großer Handelskreuzer, der ein gutes Beispiel für die Schiffsbaukunst der Mai bot. Die drei Rümpfe des Schiffes lagen tief im Wasser und barsten förmlich von den vielen Gütern, die sie auf der Reise rings um das kreisförmige Meer gesammelt hatten. Falls der Heimathafen des Schiffes nicht Losithi war, dann kam es wahrscheinlich aus dem fernen Ko Phisi und vorher aus Suphum. Von hier würde es weiter nach Po Rabi auf der anderen Seite des Skatandah ziehen und dann nach Chienba und weiter nach Osten.


  Der Trimaran machte gute Fahrt vor dem Wind. Die Passatwinde zogen ewig im Uhrzeigersinn um den Groalamasan. Nur in der Nachbarschaft des warmen Südpols konnte ein Kapitän etwas wirre Winde ausprobieren und manchmal die Heimreise rings um den großen Ozean etwas abkürzen.


  Gestikulierend und schnatternd säumten Matrosen die oberen Decks und kletterten in den Wanten hinauf, um das fremdartige Fahrzeug studieren zu können. Viel interessanter als die Silhouette des Tragflächenbootes war für einen Mai-Seemann die Tatsache, daß es sich mit unmöglicher Geschwindigkeit und gegen den Wind bewegte, ganz zu schweigen davon, daß das ohne Segel geschah. Während Lyra ihr Boot um das mächtige Handelsschiff herumsteuerte, um es sich gründlich ansehen zu können, rannten Mai-Matrosen und Passagiere von Reling zu Reling, um dasselbe zu tun.


  Nachdem die Redowls den Segler für ihr Journal aufgezeichnet hatten, fuhren sie durch eine Flotte flachrumpfiger Fischerboote, die an diesem Übergang zwischen Süß- und Salzwasser reiche Beute einbrachten.


  Während sie ihre Fahrt verlangsamten, um sich leichter zwischen den ersten kleinen Inseln und Ansammlungen von Pseudopalmen bewegen zu können, nahm plötzlich ein großes Schiff Kurs auf sie. Seine Insassen wirkten eifrig und interessiert und unterstrichen diesen Eindruck durch lange Äxte und Piken, mit denen sie hantierten. Die Mai hätten sich ohne Zweifel eine Freude daraus gemacht, den zwei Menschen die Kehlen aufzuschlitzen, um sich in den Besitz des wertvollen Tragflächenbootes zu setzen. Etienne empfand einige höchst unwissenschaftliche Gedanken, während Lyra den Fahrthebel betätigte und damit die Möchtegern-Piraten hinter sich zurückließ.


  »Ekelhafte kleine Bastarde!« murmelte er und blickte nach achtern.


  »Damit zeigst du aber nicht gerade viel Verständnis für eine primitive Kultur, Etienne«, sagte Lyra mißbilligend.


  »Also gut, dann sind es eben primitive, ekelhafte, kleine Bastarde.«


  »Habgierig, nicht bösartig«, beharrte sie. »Du mußt versuchen, sie im Licht der Gesetze ihrer Gesellschaft zu sehen. Eine typische primitive, plutokratische Kultur, wo persönlicher Wohlstand den gesellschaftlichen Status des Individuums kennzeichnet. Du darfst nicht zulassen, daß dein eigener Standpunkt deine Beobachtungen beeinträchtigt.«


  »Den Teufel darf ich das nicht! Porlezmozmith hat in bezug auf die Mai ganz dieselben Empfindungen.«


  »Die ist auch Administrator, eine Bürokratin, eine Byte-Zählerin, die nichts von Xenologie weiß und sich auch überhaupt nicht dafür interessiert.«


  »Ich habe ja nur gesagt, daß ein paar von ihren überkommenen Gewohnheiten einige Veränderung vertragen könnten.«


  »Ihre Handlungen werden von ihrer Umgebung diktiert, nicht von persönlicher Entscheidung.«


  »Welcher Umgebung?« Er machte eine weitausholende Handbewegung, die die näherrückende Linie hoher Bäume miteinbezog. »Das hier ist warmes, üppiges Land. Wie kann so etwas in eine so kämpferische Gesellschaft führen?«


  »Sie haben den größten Teil ihrer natürlichen Aggressionstriebe in Wettbewerb, in Handel und Wandel sublimiert. Ist das denn nicht besser als organisierte Kriegsführung zwischen den Stadtstaaten?«


  »Gesünder schon, sicher. Aber in puncto Zivilisation könnte man durchaus dafür sein, sich mit seinem Nachbarn einmal richtig durchzuprügeln, anstatt ihn auszurauben.«


  »Ihr diebisches Wesen wird von einem sehr strengen Kodex bestimmt, Etienne, und das ist etwas, was man für den Krieg nicht sagen kann.«


  »Überlaß mir die Struktur der planetarischen Kruste und nicht die der Mai-Gesellschaft; die ist sauberer.«


  »Du meinst wohl, einfacher, oder nicht? In der Geologie gibt es so wenige Variablen; das macht es dir leicht. Aber ich bin dir nicht neidisch. Im Studium der täglichen Aktivitäten eines Steins gibt es keine Persönlichkeit und keine Freude.«


  »Nein? Da kann ich dir sagen …«


  So ging es noch ein paar Minuten weiter, bis Lyra das Gespräch schließlich beendete, wie sie das immer tat. In letzter Zeit schienen viele ihrer Diskussionen so zu enden.


  »Nun, wenn du es so aufnimmst, werde ich einfach nicht mehr darüber reden.« Und damit wandte sie resolut den Blick von ihm und widmete sich wieder ganz dem Scanner.


  Auf dem ganzen Rückweg zur Station schwieg er schmollend.


  Eine Offizierin erwartete sie in der Bootsbucht. Etienne kletterte an einem Seil nach oben und schickte sich an, die Kuppler hinunterzulassen. Die Offizierin trat neben ihn.


  »Entschuldigen Sie, bitte.« Ihre Symbosprache war grob und ohne Feinheiten, ein gutes Zeichen dafür, daß Horseye vielleicht ihr erster Posten außerplanet war. Sie klammerte sich mit ihren Echt- und Fußhänden an eine Säule und hatte die vier Beine weit auseinandergespreizt. Ihr ganzer Körper schien vor der offenen Bucht zurückzuschrecken.


  Das war verständlich. Thranx konnten zwar auf dem Wasser treiben, waren aber schlechte Schwimmer, und ihre Atemhöhlen waren an ihrem B-Thorax unter dem Hals angeordnet. Ein stehender Thranx konnte in seichtem Wasser ertrinken und dabei immer noch deutlich sehen und hören. Das war der einzige Grund, weshalb Tslamaina bei den Thranx nicht gerade eine beliebte Einsatzstation war. Das Klima war optimal, aber der größte Teil des Terrains drohend und gefährlich.


  Also fragte Etienne nicht, weshalb sie sich an der Säule so festklammerte, und begriff auch, weshalb sie nichts sagte, bis das Tragflächenboot nach oben gezogen war und die Doppeltüren sich hinter ihm geschlossen hatten.


  »Was ist?« fragte er schließlich, als Lyra zu ihnen trat. Sie zog sich ihr Oberteil zurecht, sah ihn aber nicht an. Ihre Miene war frostig.


  »Ein Abgesandter von Po Rabi soll in Kürze hier eintreffen«, verkündete die Offizierin. »Eine Nachricht per Kurierboot ist ihm vorausgeeilt. Man hat Ihnen Genehmigung erteilt, flußaufwärts zu reisen, durch das Delta an jenen Seitenflüssen des Skar entlang, die von der Moyt von Po Rabi kontrolliert werden.«


  Etienne stieß einen schrillen Entzückensschrei aus und schlug einen Salto rückwärts, sehr zum Interesse der Thranx, die in der Ladebucht arbeiteten. Ihnen waren solche gymnastischen Leistungen unmöglich. Lyra stand da und lächelte der Offizierin zu. Die Auseinandersetzung, die sie auf dem Rückweg zur Station hatten, war völlig vergessen.


  »Wird auch Zeit«, murmelte sie. »Hat der Kurier etwas über die lange Wartezeit gesagt, die wir hinnehmen mußten, warum oder aus welchem Grund?«


  »Weiteres ist nicht erwähnt worden«, sagte die Offizierin und fügte eine kurze Geste der Verneinung, gekoppelt mit Mitgefühl dritten Grades hinzu.


  »Ich wette, ich weiß, was am Ende passiert ist«, erklärte Etienne. »Die Station liegt ein wenig näher bei Losithi als bei Po Rabi. Sie müssen zu dem Entschluß gekommen sein, daß es Zeit war, mit dem Feilschen aufzuhören und uns die Erlaubnis zu gewähren, ehe wir mit den Losithianern irgendwie handelseinig wurden.«


  »Tut mir leid, Schmutz auf Ihre Theorie werfen zu müssen«, sagte die Thranx mit einer Verzeihung heischenden Geste, »aber anscheinend bestehen sie immer noch auf einer Art symbolischer Bezahlung.«


  »Aber das haben wir doch hundertmal abgehandelt«, meinte Lyra. »Die wollen fortschrittliche Technologie, und wir dürfen sie ihnen nicht geben. Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, die hätten sich dazu entschlossen, unsere nichttechnischen Tausch waren anzunehmen.«


  »Nein. Kommandant Porlezmozmith hat eine Methode entwickelt, die sie befriedigt, ohne irgendeine Vorschrift über den Handel mit Eingeborenen der Klasse Vier-B zu verletzen.


  Viele hochgelegene Bereiche werden von den saisonalen Fluten des Skar nicht erreicht und empfangen daher keine Ablagerungen von frischem Schlamm, können daher auch nicht die Ernten erbringen wie andere Zonen. Der Kommandant hat das mit den Vertretern von Po Rabi besprochen, und die haben die sich daraus ergebenden Folgerungen gut überstanden.


  Salvenkovdew, die die Chemie-Sektion der Station leitet, hat sich bereiterklärt, eine Anlage aufzubauen, die natürliche Düngemittel hoher Qualität für solche hochgelegenen Felder erzeugen können. Unter den augenblicklichen Vorschriften ist diese Art von Dünger nicht als hochtechnische Ware eingestuft, kann also an Eingeborene weitergegeben werden. Die Po Rabianer haben sich bereiterklärt, diese Düngemittel als Zahlung zu akzeptieren.«


  »Die gute alte Porlez!« rief Etienne aus. »Sie war die ganze Zeit mit unserem Problem beschäftigt und hat nie auch nur ein Wort davon gesagt.«


  »Sie wollte uns wahrscheinlich keine Hoffnung machen«, sagte Lyra. »Ich hoffe, die Zahlungsform ist nicht als Wertmaßstab für unsere Expedition zu betrachten.«


  »Wen interessiert das schon? Jetzt können wir endlich anfangen! Danke!« sagte er zu der Offizierin. Die zwei Fühler senkten sich und vibrierten dann im Sinne einer liebenswürdigen Annahme seines Dankes. »Wann soll dieser Botschafter hier ankommen?«


  »Das konnte der Kurier nicht genau sagen. Vielleicht morgen, vielleicht einige Tage nach morgen. Ich bin für Sie beide sehr entzückt.«


  »Nochmals vielen Dank. Wir sind jetzt seit Monaten reisefertig, können aber sicher noch einige Dinge finden, die in letzter Minute erledigt werden müssen.«


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Die Thranx-Offizierin lockerte den eisernen Griff, mit dem sie sich an dem Stützträger festgehalten hatte, und entfernte sich langsam rückwärts von den geschlossenen Türen. Sie wirkte jetzt wesentlich glücklicher.


  Ins Gespräch vertieft, kehrten Etienne und Lyra in ihr Quartier zurück. Dort fingen sie an, eine Motile mit persönlichen Habseligkeiten vollzupacken. Sie würden lange der Zivilisation fern sein und somit keine Möglichkeit haben, wegen eines vergessenen Chips oder eines Kleidungsstückes zurückzukehren.


  Wenigstens konnten sie Eingeborenennahrung zu sich nehmen; damit blieb an Bord viel Platz für andere Geräte, zusätzliche medizinische Vorräte und Tridi-Würfel.


  In eines der unteren Abteile verpackten sie ihre Kaltwetter-Ausrüstung, die sie seit der Ankunft auf Tslamaina nicht angerührt hatten. Die Anzüge würden sie brauchen, wenn sie in den Bereich des Nordpols kamen. Nach der gnadenlosen Hitze des unteren Barshajagad freuten sich beide auf fröhliches Frieren.


  Zwei Tage verstrichen, bis das Schiff des Botschafters eintraf. Sein Gefolge war von ebenso bescheidenem Umfang und Aussehen wie das Schiff, auf dem sie reisten. Ror de-Kelwhoang blickte enttäuscht, als man ihm mitteilte, daß er sein Gefolge nicht mit in die Station bringen dürfte, akzeptierte aber die Entscheidung mit diplomatischer Höflichkeit.


  Auf seine bescheidene Art war das Dienstfahrzeug des Botschafters recht eindrucksvoll. Gemietete Ruderer hielten ihre zweiblättrigen Ruder in Habacht-Stellung, während der Botschafter sich ausschiffte, wenn sie auch ihre Blicke nicht davon abhalten konnten, die fremdartige Burg zu mustern, die auf mächtigen Metallbeinen über das Wasser ragte.


  Das Gespräch fand auf einem Deck statt, das die unteren Etagen der Station umgab. Etienne und Lyra trugen nur ihre Netzanzüge. Tslamaina war nicht der Ort für formelle Kleidung.


  Der Botschafter trug nur wenig mehr als die neugierigen Menschen. Seine Cache du Sex war lichtundurchlässig, wie es Sitte war, und sein Oberkleid aus silber- und kupferfarbenen Fäden verbarg wenig, wenn es ihn auch vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Es war ein sehr prunkvolles, nichtexistentes Kostüm. Wie Lyra Etienne erklärt hatte, verriet die Zusammensetzung des Materials und seine komplizierte Webart dem wissenden Betrachter viel über den Status des Trägers ebenso wie über die Jahreszeit und einen etwaigen Feiertag. Ein guter Mai-Schneider konnte aus sehr wenig viel machen.


  Für Lyra waren solche Details des Eingeborenenlebens faszinierend. Etienne ertrug ihre Begeisterung mit stoischem Gleichmut. Ihn interessierten nur Mineralien, für Haute Couture hatte er nichts übrig.


  Der Mai-Botschafter breitete die Arme weit aus und drehte sich langsam im Kreise. Es war eine fließende, aber langsame Bewegung, die auf sein fortgeschrittenes Alter deutete. Porlezmozmith, die ihm schon früher begegnet war, nahm die formelle Vorstellung vor. Ihr Mai war ausreichend, wenn auch nicht mit dem der Redowls zu vergleichen: das war auf den Stimmapparat der Thranx zurückzuführen, keineswegs auf einen Mangel an linguistischem Talent.


  »Ror de-Kelwhoang - unsere Besucher, die durch dein Land reisen wollen: Etienne und Lyra Redowl.«


  »Es ist uns ein Vergnügen, dich zu begrüßen«, fügte Lyra hinzu. »Wir freuen uns mit großem Entzücken darauf, euer großartiges Land zu erforschen. Wir empfinden grenzenlose Dankbarkeit für die Erlaubnis, die uns eure Zanur im Auftrag eures mächtigen und hochgeschätzten Stadtstaates erteilt hat.«


  Der Botschafter nahm den eleganten Tribut entgegen, den Lyra bis zur Langeweile geübt hatte, und vollführte eine leichte Geste, die seine Annahme bedeutete. Seine weichen, aufmerksamen Augen schienen Lyra zu fixieren; das war verständlich. Sie hatte die gleiche Größe wie der Botschafter, was sie für eine Mai-Frau groß machte, war aber keine groteske Vogelscheuche eines Riesen wie ihr Mann. Das war das erste Mal, daß der Botschafter die neuen Fremden zu Gesicht bekam, und die Ähnlichkeit faszinierte ihn sichtlich. Etienne amüsierte die unverhohlene Bewunderung des Botschafters. Nach Mai-Begriffen waren Lyras Proportionen auch sehr beeindruckend.


  »Es bereitet mir Vergnügen, euch die Grüße und guten Wünsche von Najoke de-me-Halmur, Moyt von Po Rabi, zu überbringen. Nach sorgfältiger Diskussion und der Einigung über einen Vertrag bezüglich des Austausches gewisser Materialien haben wir entschieden, euch freies Geleit durch die weiten Territorien, die unser Stadtstaat kontrolliert, zu gestatten.«


  »Ich bin froh, daß das alles arrangiert werden konnte«, erwiderte Etienne. Sein Mai war lockerer als das Lyras, aber dem Botschafter schien die Formlosigkeit der Sprache des Fremden nichts auszumachen.


  »Welchen Weg werdet ihr einschlagen?«


  Etienne lächelte. Er und Lyra hatten darüber diskutiert, daß durchaus die Möglichkeit des Verrats seitens der Eingeborenen bestand, und hatten sich daher darauf geeinigt, daß es besser sein würde, etwas unhöflich zu erscheinen und exakte Details ihres Reiseplans für sich zu behalten.


  »Wir sind nicht sicher. Hier und dort - wir reisen dorthin, wo uns unser Wissensdurst hinzieht.«


  Als erfahrener Diplomat reagierte de-Kelwhoang nicht auf das Ausweichmanöver der Fremden. »Ich beneide euch um eure Freiheit. Leider erlaubt es mir meine Arbeit nur selten, vom vorbestimmten Kurs abzuweichen. Man hat mir von den wunderbaren Geräten erzählt, die ihr besitzt und die es euch erlauben, nachts und bei schlechtem Wetter ebenso klar euren Weg zu finden wie am wolkenlosen Tag. Nichtsdestoweniger wären wir pflichtvergessen und wäre es eine Beleidigung unserer Ehre, solltet ihr Schaden erleiden, indem ihr versucht, euch in den Hauptlauf des großen Skar zu begeben.« Etienne war sofort auf seiner Hut.


  »Es ist auch notwendig, daß ihr mehr als nur unterzeichnete Dokumente bei euch tragt, die man schließlich fälschen kann, um zu beweisen, daß ihr unter dem Schutz von ganz Po Rabi reist. Auf die Weise werden die unwissenden Banditen und die argwöhnischen Dorfbewohner, denen ihr vielleicht begegnen möget und von denen viele die Kunst des Lesens noch nicht gemeistert haben, euch freien Durchzug durch ihr Land erlauben.«


  Der Botschafter drehte sich um und rief über die Reling zu seinem Boot. Im nächsten Augenblick erschienen zwei Mai auf der Treppe. Ihre Fischnetzkleidung war einfach und ihre Haltung unterwürfig.


  Etienne dachte zuerst, daß sie dem Gefolge des Botschafters angehörten, aber dies war nicht der Fall.


  »Dies werden eure Führer sein und zugleich die Garanten eures sicheren Geleits«, verkündete de-Kelwhoang. Er hieß jeden einen Schritt vortreten und vor den Menschen eine Ergebenheitsgeste zu machen.


  Der Mann hieß Homat, die Frau Irquit; beide ohne die ehrende Vorsilbe ›de‹, stellte Etienne fest. Beide trugen einfaches Gesichts-Make-up, und ihr langes Haar war in Zöpfe geflochten und stand damit im Kontrast zur eleganten, aber dünnen Frisur des Botschafters. Nachdem sie sich verbeugt und im Kreise gedreht hatten, streckten beide die Hände mit nach oben weisenden Handflächen den Redowls entgegen.


  Nach einem Augenblick des Zögerns drückte Lyra ihre Hände mit den Handflächen nach unten auf das angebotene Paar. Die viel längeren Finger der Mai reichten bis an ihr Handgelenk. Jeder der sechs Finger endete in einem weichen, fleischigen Kissen. Sie hatten keine Nägel und auch keine rudimentären Klauen.


  Dann trat sie zurück und zog ihren Mann und Porlezmozmith beiseite und sagte in Symbosprache: »Was meinen Sie, Commander? Ich will die beiden wirklich nicht dabei haben, möchte aber auch diesen Botschafter nicht beleidigen, insbesondere, wo wir die Reise noch nicht angetreten haben.«


  »Sie sind die Xenologin, Lyra. Aber es wäre schlechte Diplomatie, dieses Hilfsangebot abzulehnen. Sie kommen als offizielle Vertreter ihrer Stadt zu Ihnen. Auf mich machen sie keinen drohenden Eindruck, und es mag durchaus sein, daß sie sich auf Ihrer Reise als nützlich erweisen. Schließlich beherrschen Sie die Mai-Sitten noch keineswegs vollständig.«


  »Wenn das so wäre, würden wir nicht auf ein paar Monate flußaufwärts verschwinden. Etienne, was meinst du?«


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich sie lieber nicht dabei haben. Aber, wie Porlez sagt: Das ist so etwas wie eine offizielle Präsentation, und ich sehe nicht, wie wir das ablehnen könnten. Ich bin ganz sicher, daß man sie mitschickt, daß sie alles, was sie über uns in Erfahrung bringen können, ihrer Zanur melden; aber darin sehe ich keinen Schaden. Sie werden ohnehin auf dem Achterdeck bleiben müssen, fern von irgendwelchen Kontrollen, an denen sie Unheil anrichten könnten. Die Klimatisierung in den Hauptkabinen würde sie in ein paar Stunden umbringen oder ihnen zumindest verdammt unbehaglich sein.«


  »Also gut, sie dürfen mitkommen. Wie Sie schon sagen, Porlez - sie könnten uns helfen. Und wenn sie Schwierigkeiten machen, dann können wir die po-rabianische Zanur dafür unmittelbar verantwortlich machen. Von den Instrumenten abgesehen, wird es recht nett sein, ein paar Eingeborene dabeizuhaben, die mit dem Territorium vertraut sind. Vielleicht können sie kochen. Es wäre nett, wenn wir in kältere Klimazonen kommen, einmal eine richtige warme Mahlzeit zu genießen, anstatt dem Zeug, das der Kurzwellenofen uns ausspuckt.«


  »Dann wäre das wohl geklärt«, meinte Etienne und konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Nett, daß du mich gefragt hast. Porlez, können Sie noch etwas hinzufügen?«


  Das starre Thranx-Gesicht ist nicht fähig, nachdenklich zu blicken; aber dennoch brachte es der Stations-Kommandant fertig, irgendwie jenes Gefühl zu vermitteln.


  »Bedenken Sie lediglich, daß Sie von dem Augenblick an ganz auf sich allein gestellt sind, wo Sie außer Reichweite Ihres Kommunikators sind. Wir haben hier kein Fluggerät, und es würde mir selbst unter günstigsten Umständen sehr schwerfallen, einen Rettungstrupp dazu zu bringen, hinter Ihnen herzureisen. Wie Ihnen ja bekannt ist, halten wir nicht sehr viel davon, mit dem Boot zu reisen.«


  »Wir kennen die Gefahren, so wie wir sie auch schon gekannt haben, ehe wir diese Gelegenheit wahrnahmen«, erinnerte sie Lyra. »Wir freuen uns darauf, unabhängig zu sein, und sind es durchaus gewöhnt, in schwierigem Terrain auf uns selbst gestellt zu sein.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Porlezmozmith. »Das sollte auch nicht so klingen, als würde ich Ihnen Vorhaltungen machen. Sobald Sie außer Reichweite unserer Kommunikationsanlage sind, bin ich nicht mehr für Ihre Sicherheit verantwortlich, empfinde aber dennoch Sorge.«


  Etienne war gerührt; derartiges Mitgefühl war unter den Thranx weitverbreitet und war eine jener Eigenschaften, die sie der Menschheit so sympathisch gemacht hatten. Trotzdem überraschte diese Einstellung immer wieder.


  »Ein Grund mehr«, erwiderte er, »uns eingeborene Helfer mitzunehmen, auf die wir uns verlassen können. Wir werden reichlich Gelegenheit haben, uns von der Verläßlichkeit unserer Begleiter zu überzeugen, ehe die Verbindung zwischen uns abbricht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die zwei etwas nervös wirkenden Führer.


  »Mir scheint, Sie sind sich darüber im klaren, was Sie erwartet«, sagte die Kommandantin. »Mir fällt nichts ein, was ich noch hinzufügen könnte.« Daraufhin wandten sich alle wieder dem wartenden Botschafter zu.


  Ror de-Kelwhoang hatte seinerseits interessiert dem hart klingenden Geplapper der Fremden gelauscht, das in scharfem Kontrast zu dem schnellen, zischenden Singsang seiner eigenen Sprache stand. »Wir danken der Zanur für ihre freundlichen Gedanken«, sagte Lyra bedächtig, »und nehmen dieses Hilfsangebot mit offenem Herzen an.« Die Gesichter de-Kelwhoangs und der beiden Führer ließen gleichzeitig Erleichterung erkennen. Es wäre für alle hart gewesen, wäre das Angebot abgelehnt worden.


  Lyra konnte nicht widerstehen, sich zusätzliches Wissen um die Sitten der Mai zu verschaffen. »Etienne und ich sind angesichts des Ozeans und der Ozeane aller Welten ein Paar. Und ihr?«


  »Wir sind nicht gepaart«, erwiderte Irquit und gab sich damit sofort als die ältere der beiden zu erkennen. »Weder miteinander noch mit anderen. Die Zanur meint«, und dabei vollführte sie eine ehrfürchtige Geste gegenüber dem Botschafter, »daß es angesichts der vielen Gefahren, die uns vielleicht auf dem Fluß erwarten, am besten wäre, wenn jene ohne Familienbindungen der Ehre zuteil werden, die die Gelegenheit, euch zu helfen, bietet.«


  »Sehr ermutigend«, sagte Etienne trocken.


  »Ich bin neugierig«, beharrte Lyra. »Habt ihr beiden euch dafür freiwillig gemeldet, oder seid ihr durch die Wahl der Zanur ›geehrt‹ worden?«


  »Beides«, schaltete de-Kelwhoang sich elegant ein. »Nicht alle eignen sich dazu, auf einer solchen bedeutsamen Reise als Führer zu dienen. Diese beiden sind weit über den Ska-tandah hinausgereist. Sie kennen seine Strömungen und Winde und viele der Völker, denen ihr begegnen werdet. Ich versichere euch, daß wir uns große Mühe gegeben haben, die fähigsten Helfer zu liefern, die Po Rabi bieten kann.«


  Lyra, die keineswegs den Wunsch verspürte, die Motive der Zanur, geschweige denn ihre Methoden in Zweifel zu ziehen, wandte sich weniger delikaten Dingen zu: »Irquit, auf unserem Boot ist noch etwas Stauraum frei. Was werdet ihr mitbringen wollen?«


  »Sehr wenig. Einige einfache Küchenutensilien und Kleidung zum Wechseln. Wir werden unterwegs das essen, was ihr eßt, oder uns selbst Nahrung kaufen. Die Zanur hat uns mit Geld versorgt. Wenn ihr es wünscht, können wir auch für euch kochen.« Etienne strahlte. »Homat und ich sind erfahrene Furagiere.«


  Furagieren war ein Wort der Mai-Sprache mit vielen Bedeutungen, wie Lyra wußte, und bezog sich ebenso auf die Fähigkeit, geschickt zu feilschen, zu organisieren oder zu stehlen, ohne dabei ertappt zu werden.


  »Außerdem«, sagte Homat und meldete sich damit zum ersten Mal zu Wort, »haben wir keine Waffen mitgebracht. Man hat uns gesagt, daß ihr, im Falle wir auf feindliche Leute treffen sollten, unsere Verteidigung übernehmen würdet. Wir wollten keine Tötungsinstrumente mitbringen.«


  »Sehr aufmerksam.« Irquit hat ganz offensichtlich die Leitung dieser kleinen Gruppe, dachte Lyra. Aber an Homat war eine natürliche Scheu, die ihr zusagte. »Das wäre dann alles geklärt. Wenn ihr uns jetzt beim Beladen helfen wollt…«


  »Nein, danke!« sagte Irquit hastig. »Wenn es euch nichts ausmacht, würden wir es vorziehen, draußen zu bleiben.« Sie starrte den eindrucksvollen, fremdartigen Bau mit geweiteten Mai-Augen an. »Wenn wir erst morgen abreisen, können wir hier draußen auf Matten schlafen.«


  »Habt ihr Angst?« fragte Etienne unbedacht.


  Lyra warf ihm einen zornigen Blick zu und herrschte ihn auf Terranglo an: »Kannst du dich nicht in eine fremde Psychologie hineinversetzen? Kannst du nicht erkennen, wie sie sich bemühen, ihre Angst zu überspielen?«


  »Ich dachte nur, die beiden werden schließlich die nächsten paar Monate damit verbringen, auf einem fremden Fahrzeug fremdes Land zu erforschen. Da wäre es nicht schlecht, wenn sie sich so schnell wie möglich an das Fremde gewöhnen würden.«


  »Sie haben keine Angst«, sagte der Botschafter, wobei er seine Worte mit ungewöhnlicher Sorgfalt wählte, wie Lyra fand. »Da ist noch etwas.«


  »Was denn?« fragte Lyra, die über den Mangel an Einfühlungsvermögen ihres Mannes immer noch verärgert war.


  Ror de-Kelwhoang schien sich unbehaglich zu fühlen; das war trotz seines fremdartigen Aussehens nicht zu übersehen. »Das würde ich lieber nicht sagen.«


  »Keine Sorge. Wir sind Wissenschaftler und sind hier, um eure Welt und eure Lebensart zu studieren. Uns interessiert ebenso, was euch mißfällt, wie uns das interessiert, was euch gefällt.«


  De-Kelwhoang war sichtlich bemüht, nicht zu Porlezmozmith hinzusehen. »Es ist eine Frage des Äußeren, versteht ihr? Wir legen großen Wert auf Äußerlichkeiten. Im Äußeren ist Wahrheit. Es ist nur so, daß wir gewisse böse Geister haben, die die Form von …«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Porlezmozmith wußte sehr wohl, wo die schwerfälligen Umschreibungen des Botschafters hinführten. »Wir sind an Formvorurteile gewöhnt.« Und dann, zu den zwei Führern gewandt: »Bleibt unter euch draußen, wenn das euer Wunsch ist.«


  Seltsam, dachte Etienne. Wie konnten die Mai die Thranx rein wegen ihres Aussehens fürchten? Lyra hätte ihm sagen können, daß er in seinen Geschichtsbüchern nachlesen solle.


  »Wir wollten euch nicht beleidigen«, sagte de-Kelwhoang schnell.


  »Keine Ursache«, versicherte ihm die Kommandantin. »Wir sind das gewöhnt. Ich und meine Helfer werden uns zurückziehen. Es war mir ein Vergnügen, dich zu sehen, Botschafter. Du und deine Kollegen sind stets auf der Station willkommen. Ebenso wie die«, konnte sie sich nicht versagen, undiplomatisch, aber mit unverhohlener Freude hinzuzufügen, »des großen Losithi.«


  Der Botschafter zuckte zusammen, als Po Rabis Rivale erwähnt wurde, behielt aber als guter Taktiker die Fassung.


  »Danke!«


  Porlezmozmith und der Rest des Thranx-Kontingents entfernten sich, so daß die Redowls allein mit den Mai auf dem Deck zurückblieben.


  »Wir wünschen euch viel Freude und Glück bei euren Studien«, sagte de-Kelwhoang würdevoll. Die beiden Führer sah er dabei nicht an. »Wir von Po Rabi haben große Hochachtung vor der Wissenschaft, ganz im Gegensatz zu den Beherrschern gewisser anderer Stadtstaaten. Wir hoffen, daß es euch recht sein wird, euer Wissen nach eurer Rückkehr mit uns zu teilen.«


  »Das ist unsere Absicht«, erklärte Lyra. »Dies ist eure Welt, und wir sind hier nur Gäste und danken euch für eure Unterstützung.« Sie vollführte eine Geste, die große Wertschätzung ausdrückte.


  Beruhigt drehte de-Kelwhoang sich um und ging langsam die Treppe hinunter. Unten war man ihm behilflich, ins Boot zu steigen, und dann tauchten die Ruderer auf Kommando ihre Paddel ins Wasser und stießen sich von der Säule ab, an der das Boot vertäut gewesen war. Die Redowls blickten ihm eine Weile auf seinem Weg nach Osten nach. Dann wandte sich ihre Aufmerksamkeit wieder ihren unerwarteten Gästen zu. Homat und Irquit warteten geduldig; ihre kleinen Bündel mit Kochutensilien und persönlichen Effekten wirkten wahrhaft bescheiden.


  »Wollt ihr wirklich hier draußen schlafen?«


  »Bitte, de-Lyra«, sagte Irquit, »wir würden uns wohler fühlen und wären niemandem im Wege.« Sie brachte ein Mai-Lächeln zuwege: ein leichtes öffnen der Lippen, das die kleinen, feinen Zähne dahinter kaum erkennen ließ. Die Mundwinkel blieben dabei nach unten gezogen.


  »Wie ihr wünscht.«


  »Wann werden wir abreisen? Wir haben so viel von eurem wunderbaren Boot gehört und sind erpicht darauf, dieses große Abenteuer mit euch zu beginnen.«


  Homat lächelte, sagte aber nichts; nicht gerade der gesprächige Typ, entschied Etienne. Nicht, daß es etwas zu sagen gehabt hätte; die beiden Mai kamen schließlich nicht mit, um ihnen als Gesprächspartner zu dienen.


  »Morgen früh«, teilte er ihnen mit. »Wir sind fast fertig, und es wird nur ein paar Minuten dauern, unser Boot zu Wasser zu bringen.«


  Irquit sah ihn verblüfft an. »Dann ist es jetzt nicht im Wasser?«


  »Nein. Es wartet aufgehängt. Ihr werdet es morgen sehen«, meinte er und verzog seine Lippen zu den ungewohnten Worten der Mai-Sprache. »Zeigen ist besser als sprechen.«


  »Ja, besser als sprechen«, gab Irquit ihm recht. Sie blickte nervös auf das finstere Gebäude dahinter, in dem die grotesken Käfer-Geschöpfe hausten. »Man wird uns hier draußen alleine lassen?«


  »Ja«, versicherte ihr Lyra. »Obwohl unsere Freunde gewohnt sind, unter der Erde zu leben, und daher einen viel flexibleren Arbeits-/Schlafzyklus als wir haben, ziehen sie es dennoch vor, in den Stunden der Finsternis zu schlafen. Niemand wird euch hier draußen stören, und ihr werdet niemandem im Wege sein.«


  Wieder lächelte Irquit. »Ich bin entzückt, daß wir mit euch kommen dürfen.«


  »Und wir sind entzückt, euch bei uns zu haben«, erwiderte Lyra. »Wir sehen euch dann morgen wieder.«


  »Ja, am Morgen.« Die zwei Frauen tauschten ein zweites Mal die Hand-an-Hand-Liebkosung, obwohl Lyra überzeugt war, daß sie das Fehlen eines sechsten Fingers nie ganz würde ausgleichen können.


  4. Kapitel


  Die Sonne war kaum am Himmel aufgetaucht, als das Tragflächenboot in das ruhige Wasser unter der Station abgesenkt wurde. Die Anzeige für Lufttemperatur klebte unerbittlich an der Vierzig-Grad-Marke, und es bestand nicht die geringste Chance, daß sie tiefer sinken würde. Die Mai standen am unteren Ende der Laderampe, die man zum Achterdeck des Bootes hinuntergelassen hatte, und machten den Eindruck, als fröstelten sie in der morgendlichen ›Kühle‹.


  Von einer Erregung erfüllt, die in den Monaten des Wartens fast verlorengegangen war, achteten die Redowls nicht auf sie. Als schließlich die letzten Vorräte an Bord gebracht und verstaut worden waren, dachten sie, sie müßten ihren plötzlich widerstrebend wirkenden Passagieren moralischen Halt bieten.


  Homat und Irquit gingen sichtlich verunsichert an Bord, und ihre Augen suchten besorgt nach Segeln und Rudern. Als Etienne die Maschine testete, eilten beide zur Reling und klammerten sich an dem Metall fest.


  Lyra wischte sich den Schweiß hinter dem Sonnenschutz weg und versuchte sie zu beruhigen. »Es ist schon in Ordnung. Das ist nur unsere Maschine. Das Gerät, welches das Boot bewegt. Es ist laut, aber harmlos. Die Geister in ihr sind völlig eingekapselt.«


  »Da sind keine Segel«, stellte Irquit vorsichtig fest.


  »Und keine Ruderer«, fügte Homat hinzu.


  »Nein, die haben wir nicht. Wir bewegen uns, indem wir vorn an unserem Fahrzeug Wasser aufnehmen und es hinten viel schneller hinausstoßen, als wir es aufnehmen.«


  »Was schiebt das Wasser?« fragte Irquit und ließ langsam die Reling los; sich so festzuklammern, war würdelos. Homat hielt sich noch fest.


  »Unsere Maschine. Es würde lange Zeit in Anspruch nehmen, sie zu erklären. Vielleicht versuche ich es einmal, wenn wir unterwegs sind.« Sie verließ Irquit mit einem beruhigenden Lächeln und stieg die Leiter zur Kabine hinunter.


  »De-Lyra, ich bin angsterfüllt!« Irquit warf Homar einen mißbilligenden Blick zu, aber Lyra blieb stehen und sah ihn bedauernd an.


  »Na gut. Komm herein! Aber es wird dir nicht behagen.«


  Homat folgte ihr, und Irquit kam hinterher, weil sie sich nichts entgehen lassen wollte. Als sie unten angelangt waren, zeigte sich schnell, daß Lyra die Wahrheit gesprochen hatte. Die beiden Mai froren bei der Kabinentemperatur von fünfundzwanzig Grad.


  Etienne begrüßte sie in der durchsichtigen Cockpitkuppel, überließ die Erklärungen aber Lyra. Obwohl sie einfache Begriffe verwendete und auch nicht über die Grundlagen der Naturwissenschaften hinausging, stellte sich bald heraus, daß Begriffe wie Elektrizität und Dioden das Auffassungsvermögen ihrer Gäste überstiegen.


  Bald gestand Homat: »Ich glaube, ich bin lieber angsterfüllt als durchgefroren«, und damit trat er den Rückzug zum Heck an.


  Draußen angelangt, hüpfte er ein paar Minuten herum, bis er sich wieder erwärmt hatte, und machte sich dann daran, seine persönlichen Habseligkeiten auf dem Deck anzuordnen. Die Mai würden dort schlafen, wo sie auch kochten, abseits des schrecklichen arktischen Klimas, das ihre Gastgeber offenbar so schätzten.


  Trotz aller Erklärungen und beruhigenden Beteuerungen brauchte Lyra eine weitere Stunde, um sie zu überzeugen, daß das Boot sie nicht verschlingen würde, wenn sie die Reling losließen, und Etienne so beschleunigte, daß ihr Fahrzeug einen Satz machte. Sie zeigte ihnen, wie sich das Boot auf seine zwei Tragflächen erhob, und erklärte ihnen, wie ihnen dies ermöglichte, mit siebzig Kilometer pro Stunde flußaufwärts zu fahren.


  Als einige Zeit verstrichen war und ihr schnelles Fortkommen und die muntere Reise ihre ursprünglichen Ängste überwanden, begannen die beiden Mai sich nicht nur zu entspannen, sondern sogar Freude an der Reise zu haben, obwohl Homat von Zeit zu Zeit Zeichen machte, die sie davon abhalten sollten, gegen ein unter der Wasseroberfläche schwimmendes Stück Holz zu stoßen oder hilflos zu den Wolken zu entschweben.


  Dörfer drängten sich um die Ufer winziger, mit Bäumen bestandener Inseln. Verblüffte Kinder hatten kaum Zeit zu schreien, ehe das Tragflächenboot an ihren ungläubigen Eltern vorbeigerast war. Der Scanner des Bootes machte Fischerfahrzeuge vor ihnen aus und erlaubte es Etienne, sicher um sie herumzufahren, lange ehe sie in Sicht kamen.


  Weiter flußaufwärts tauchten dann größere Inseln auf. Dort hatten sich die Fluten so weit zurückgezogen, daß man Korn und Gemüse pflanzen konnte. Einige Dorfbewohner waren mit primitiver, aber durchaus wirksamer Aquakultur beschäftigt, angefangen mit der Zucht von Krustentieren bis zur Jagd auf Wasservögel. Und alle blickten sie erstaunt auf das Geisterboot, das an ihren Häusern vorbeibrauste und Vögel und Amphibien aufschreckte.


  Die Dörfer schienen kein Ende zu nehmen. Nach den ursprünglichen Satellitenaufnahmen war das Skatandah-Delta der am dichtesten bevölkerte Landstrich von Tslamaina, weshalb man es auch für den ersten Vorposten des Commonwealth ausgewählt hatte.


  Je näher sie dem Äquator kamen, desto höher stieg die Temperatur, falls das überhaupt noch möglich war, und keine Brise von der See vertrieb die Feuchtigkeit. Trotz der Monate der Akklimatisierung verbrachten die Redowls den größten Teil ihrer Zeit im gekühlten Innenraum des Fahrzeugs. Schon an Deck zu gehen, war ein Risiko für ihren Kreislauf. Homat und Irquit andererseits waren am Heck zu Hause und unterhielten sich oft über die Empfindlichkeit der Menschen.


  Homat machte sich ein Spiel daraus, dem Scanner zuvorzukommen. Er saß dann am Bug und starrte ins Wasser, um verborgene Felsen oder andere Hindernisse auszumachen. Er verlor immer; aber sein scharfer Blick beeindruckte Etienne ebenso wie Lyra.


  Durch Analyse der Strömung und des Treibguts im Wasser konnte der Computer ihres Schwebeboots entscheiden, welchen Nebenarm sie wählen sollten; aber es war dennoch schön, sich die Wahl von Irquit bestätigen zu lassen. Ohne den Computer oder ihre Führer hätten sie Jahre im Skatan-dah verbracht und vergeblich die Hauptrichtung des Skar gesucht.


  Während die Tage verstrichen, mußten sich die Redowls immer häufiger gestehen, wie nützlich doch die Anwesenheit ihrer beiden Passagiere war. Die beiden Mai hatten inzwischen jegliche Angst vor dem Boot überwunden und erwiesen sich als tüchtige, gute und hilfreiche Gesellschaft. Lyra hatte den zusätzlichen Vorteil, daß sie ihre Reaktionen auf neue Entdeckungen studieren konnte, was für sie zusätzliche Information über die Gesellschaft der Mai war, die sie regelmäßig in ihr wissenschaftliches Logbuch eintrug.


  Sie erwiesen sich auch ebenso als ausgezeichnete Köche wie als geschickt im Feilschen, wenn es darum ging, in den Dörfern Lebensmittel zu kaufen. Und abgesehen von periodischen Zugriffen auf die Salztabletten- und Vitaminvorräte, blieb damit der verpackte Proviant der Menschen fast unberührt.


  Irquit und Homat versuchten gar nicht ihre Freude zu verbergen. Sie hatten nicht nur großen Spaß, sondern Lyra wußte auch, daß ihnen nach der Rückkehr nach Hause große Ehrungen bevorstanden. Sie waren gemachte Leute, und das gönnte sie beiden von Herzen.


  Es war offenkundig, daß jene Mai, die das Glück hatten, im Delta zu wohnen, mit ihrem Schicksal viel zufriedener waren als ihre städtischen Verwandten. Die Regierungskontrolle, so weit abseits von Po Rabi, war recht locker, es gab reichlich Nahrung und wenig, was Konflikte heraufbeschwören konnte. Das würde sich ändern, argwöhnte Lyra, sobald sie die üppige Skatandah-Region hinter sich ließen und das Hauptbett des Skar erreichten. Der Ackerbau oberhalb des Deltas würde mehr Mühe und gründliche Bewässerung erfordern. Der Wettbewerb würde dort ebenso hart sein wie innerhalb der Grenzen des Stadtstaates.


  Die Hitze, die Freundlichkeit der Dorfbewohner und die träge mit Diskussionen und Studien verstreichenden Tage erzeugten in den Redowls ein Gefühl innerer Sicherheit. Es war Homat überlassen, sie daran zu erinnern, daß sie auf einer fremden Welt reisten und nicht in den relativ gefahrlosen Gewässern der Erde.


  Etienne war über die Reling geklettert, hielt sich an einer der gebogenen Stützstreben fest, die vom Schwimmer zum Rumpf führten, ließ ein Bein ins kühle Wasser hängen und sich vom Gischt besprühen. Sie bewegten sich schnell genug, um sich keine Sorgen um Glasegel machen zu müssen, und er fühlte sich in dem erfrischenden Wasser völlig entspannt.


  Als der Mai mit einer kleinen Metallstange zu ihm herunterkletterte, musterte er ihn neugierig. Jetzt, wo der scheue Eingeborene seine erste Furcht vor dem fremden Fahrzeug überwunden hatte, kletterte er geschickt auf ihm herum und legte dabei eine Gelenkigkeit an den Tag, um die Etienne ihn nur beneiden konnte.


  Die Metallstange erregte seine Aufmerksamkeit. »Wofür ist das?«


  Homat gestikulierte mit der Stange. Etienne wischte sich Gischt vom Gesicht und blickte nach hinten.


  Am Schwimmer, dicht unter der glasigen Wasserfläche, hing ein dünnes, schwarzes Gebilde, das langsam auf Etiennes Füße zukroch. Es war drei Meter lang und so dick wie sein Arm.


  »Sandschlauch«, sagte Homat knapp und zwängte sich um die Strebe herum, bis er sich hinter Etienne festklammerte.


  »Giftig? Parasit?«


  »Nein. Einatmer.«


  »Was atmet es denn ein? Blut?«


  »Dich einatmen.« Etienne sah interessiert zu, wie Mai die Stange dazu benutzte, das weite, runde Maul des Lebewesens aufzuzwängen. Die Zähne waren klein und nach innen gebogen. Jetzt renkten sich die Kiefer aus, und Homat spreizte sie noch weiter auseinander. Während sie zusahen, begann der Sandschlauch sich hilflos mit Flußwasser zu füllen, bis er auf das Vierfache seiner normalen Größe angeschwollen war. Die stumpfgrüne Membran war offensichtlich imstande, sich so auszudehnen, daß sie auch Beute festhalten konnte, die größer war als sie selbst. Und jetzt wurde Etienne auf erschreckende Weise klar, was Homats Worte bedeutet hatten.


  Am Ende erwies sich der Wasserdruck für die kräftigen Saugnäpfe, die den Bauch des Sandschlauchs säumten, als zu groß. Er ließ los und fiel nach achtern ab. Etienne war gebührend beeindruckt.


  »Wenn es dich erwischt, sehr schlimm«, erklärte Homat völlig unnötigerweise. »Er läßt erst los, wenn er stirbt. Und ein Sandschlauch ist sehr schwer zu töten. Schluckt dich ganz.« Er drehte sich um und kletterte wieder aufs Deck.


  Während Etienne nachdenklich die Beine aus dem Wasser zog, staunte er über die Flexibilität, die es einem Tier erlaubte, sich so weit über seine normale Größe hinaus auszudehnen. Dann überlegte er, was für andere charmante Vertreter der eingeborenen Fauna wohl noch unter der Wasserfläche des Flusses lauern mochten und dem Boot hungrig folgten.


  Da es hier sehr wenig zu studieren gab, übernahm er den größten Teil der Steuerung und ließ Lyra damit Zeit, ihre Eindrücke vom Dorfleben und der Kultur in Skatandah aufzuzeichnen. Obwohl die Gemeinschaften hier sich nur wenig von denjenigen unterschieden, die sich um die Station drängten, fuhr sie doch fort, ihre minutiösen Aufzeichnungen zu machen. Selbst der winzigste Wechsel in der Gesellschaftsstruktur, der Kleidung oder den Fischereimethoden war für sie Anlaß großer Erregung.


  Langsam begannen die Marschländer und Inseln des Deltas spärlicher zu werden. Immer weniger Plattformbäume und Pseudopalmen waren zu sehen, mehr freies Wasser und weniger Land. Ein unwissender Beobachter hätte daraus vielleicht den Schluß gezogen, daß die Redowls irgendwo falsch abgebogen waren und wieder Kurs auf das freie Meer genommen hatten.


  Aber das Wasser, über das sie dahinglitten, war jetzt fast ausschließlich Süßwasser. Sie befanden sich jetzt im Hauptstrom des Skar, einem Fluß, der groß genug war, daß der Amazonas oder der Nil oder jeder andere der bekannten großen Flüsse des Commonwealth daneben wie ein armseliges Bächlein wirken mußte. Von der Flußmitte aus war unmöglich festzustellen, daß man sich nicht auf einem Süßwassersee bewegte; denn weder steuerbord noch backbord war Land zu sehen. Hinter unsichtbaren Ufern türmten sich die Klippen, die den Rand des Guntali markierten, einem von Wolken überzogenen Himmel entgegen.


  Etienne lenkte das Tragflächenboot nach steuerbord, bis schließlich die Küstenlinie erschien; von da ab konnten sie die Steuerung dem Autopiloten überlassen, so daß Lyra sich auf ihre Notizen konzentrieren konnte, während Etienne Zeit blieb, durch das Teleskop zu starren, das auf dem Beobachtungsmast montiert war. Zahlreiche Dörfer säumten das Ufer. Weiter landeinwärts sah er Farmgemeinschaften und kleine Handelszentren. Am äußersten Rand des Auflösungsvermögens des Teleskops konnte er die ersten sanften Hügel ausmachen, ein Hinweis darauf, daß sie tatsächlich in einem Fluß-Canyon reisten.


  Während die Temperatur jetzt am frühen Nachmittag der Fünfundfünfzig-Grad-Marke entgegenkroch, ging die Feuchtigkeit etwas zurück. Es bedurfte bewußter Anstrengung und einiger Willenskraft, sich länger als eine halbe Stunde außerhalb des klimatisierten Innenraums des Bootes aufzuhalten. Lyra verbrachte einen großen Teil ihrer Zeit draußen und plauderte mit den Besitzern der kleinen Handelsboote, die immer längsseits gingen, wenn sie anhielten. Während sie ihre Notizen diktierte, feilschten Homat und Irquit um Lebensmittel. Den größten Teil dieses Geschäfts hatte Irquit übernommen, während Homat sich um das Kochen kümmerte. Er hatte inzwischen auf Drängen der Redowls gelernt, den Elektroherd anstelle seines Holzofens zu benutzen, den er an Bord gebracht hatte.


  Sie befanden sich jetzt tausend Kilometer nördlich von der Station an der Mündung des Deltas und zogen mit gleichmäßigen neunzig Stundenkilometern über die glatte Fläche des Skar dahin. Ihre Reise hatte also gerade erst begonnen.


  Die Bürgerschaft von Mai war überall freundlich und offen, wenn auch primitiver als die Angehörigen der weiter fortgeschrittenen Stadtstaaten, die das große Weltmeer säumten. Aber nicht alles am Fluß war ländlich-friedlich. Die Anwesenheit von Palisadenzäunen und anderen Befestigungen deutete auf Konflikte hin. Und dann gab es auch durchaus Mai, die von der fortschrittlichen Technik ihrer eigenartigen Besucher keineswegs übermäßig beeindruckt waren.


  »Liebling, ich glaube, das solltest du dir ansehen.« Etienne wandte den Blick nicht vom Scanner, schaltete aber auf Handsteuerung.


  »Was ist denn?« Lyras Stimme kam über das Interkom.


  »Schiffe voraus, ganze Menge. Dem Computerbild nach Fischerboote.«


  »Was ist daran Besonderes? Ich habe zu tun, Etienne.«


  »Lyra, das sind wenigstens hundert Boote. Das ist ungewöhnlich, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings.« Das Interkom verstummte einen Augenblick lang, und als dann ihre Stimme wieder hörbar war, klang sie nachdenklich und nicht mehr ungeduldig. »Bist du sicher?«


  »Ich bin durchaus imstande, den Schirm abzulesen«, sagte er sarkastisch. »Es ist doch nicht normal, oder, daß eine Fischerflotte so groß ist?«


  »Nicht nach allem, was wir bisher gesehen haben, nein. Aber vielleicht ist es hier oben normal.«


  »Warum fragst du nicht Irquit?«


  Er hörte ein leichtes Aufseufzen aus dem Lautsprecher, als sie ihre geliebte Arbeit beiseite legte. »Ja, das sollte ich wohl tun.«


  Irquit saß auf dem offenen Achterdeck des Gleiters und putzte Gemüse für die nächste Mahlzeit. Die Farben Purpur und Braun dominierten, aber das nahm nichts vom Geschmack, wie Lyra wußte. Homat schälte eine Art Rüben.


  »Irquit, mein Mann sagt, im Fluß vor uns sind wenigstens hundert Fischerboote.« Keiner der beiden Mai schien über diese ruhige Feststellung überrascht. Sie hatten sich inzwischen bereits mit vielen Instrumenten des Tragflächenbotes vertraut gemacht. Den Scanner im Cockpit nannten sie das ›Eisenauge‹.


  Irquit sah sie unsicher an. »Das sind mehr, als ich je im Fluß habe fischen sehen. Bei Po Rabi sammeln sich nie so viele. Ist de-Etienne sicher, daß es nur Fischer sind?«


  »Das können wir durch das Eisenauge nicht feststellen. Was könnten sie sonst tun, wenn nicht fischen?«


  »Es könnte eine Kriegsflotte sein«, schlug Homat vor.


  »Um eines der Dörfer anzugreifen? Das scheint doch keine arme Gegend zu sein.«


  »Manchmal ist es einfacher«, sagte Homat mit unschuldiger Weisheit, »zu nehmen anstatt zu arbeiten, ganz gleich, wie einfach die Arbeit auch sein mag.«


  Dazu hätte sie etwas sagen können, aber jetzt war nicht die Zeit für belanglose soziologische Spekulationen. »Sag das meinem Mann, Homat!«


  Er machte eine zustimmende Geste und kletterte nach vorn, bis er vor der durchsichtigen Kuppel des Cockpits stand. Er konnte Etienne deutlich sehen. Ein besonderes Lüftungssystem sorgte dafür, daß das durchsichtige Plexiglas nicht von Kondenswasser getrübt wurde. Er beugte sich zu der Sprechmembran.


  »De-Etienne, ich fürchte die vielen Boote, die, wie du sagst, vor uns liegen.«


  »Kannst du sagen, was sie vorhaben, wenn du sie siehst?«


  »Ja. Wenn sie die Gillnetze draußen haben, glaube ich, daß sie nur fischen und nicht Krieg führen wollen. Gillnetze kosten zu viel, um sie in einem Kampf zu riskieren.«


  Etienne überlegte. »Sag Lyra, sie soll nach vorn kommen! Das eiserne Auge kann keine Netze unterscheiden. Wir brauchen jemanden, der das visuell bestätigt.«


  »Ich bin schon hier, Etienne.« Die Membran nahm die Stimme seiner Frau auf, ehe sie sichtbar wurde. Irquit war bei ihr. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun muß.«


  »Ich hab’ dir auch nicht gesagt, was du tun mußt!« brauste er auf. »Ich habe nur … schon gut. Wir sind in einer Minute dran.« Er blickte auf den überfüllten Bildschirm. »Ich muß langsamer werden, sonst überfahren wir jemanden.«


  »Bis jetzt sind wir nie auf mehr als vier oder fünf Boote gestoßen, die gemeinsam gefischt haben. Zu viel Wettbewerb«, murmelte Lyra. »Das paßt nicht in das Muster hier.« Jetzt tauchten am Horizont hölzerne Gebilde mit Masten auf.


  Das Brausen der Elektrodüse ging in ein leises Brummen über, und das Tempo des Tragflächenbootes verminderte sich drastisch, bis der Rumpf das Wasser berührte. Sie erreichten die ersten Boote. Die Fischerflotte war aus der Nähe noch eindrucksvoller, als sie auf dem Bildschirm erschienen war.


  Die Fahrzeuge, die auf den warmen Gewässern des Ska-tandah-Deltas verkehrten, erforderten nur selten die Muskelkraft von mehr als drei oder vier Fischern. Diese großen, schutenähnlichen Schiffe hingegen hatten jedes zwei Dutzend Matrosen an Bord. Sie lagen in drei Reihen vor ihnen, blockierten einen gehörigen Teil der beträchtlichen Flußbreite und waren mit Tauen aneinandergebunden.


  Zu Etiennes großer Erleichterung konnten sie deutlich die riesigen Gillnetze erkennen, die zwischen den Schiffen gespannt waren. Da sie nicht in der Strömung trieben, mußten sie schwere Anker geworfen haben, um an Ort und Stelle zu bleiben. Frauen und Kinder arbeiteten neben den Männern an den Netzen.


  Jede zehnte Schute war eine riesige schwimmende Plattform, fast so groß wie einer der seetüchtigen Trimarane, wie sie ihnen draußen im Groalamasan begegnet waren. Der Grund für diese außergewöhnliche Größe wie auch für die Zahl von Fischerfahrzeugen wurde bald sichtbar; es hatte mit der Größe ihres Fanges zu tun.


  Etwa zwanzig Schiffe trieben dicht beieinander, was gelegentlich sogar zu kleinen Kollisionen führte, und waren voll organisiertem Durcheinander, während ihre Mannschaften an den Netzen und Leinen arbeiteten. Das Wasser zwischen ihnen begann zu schäumen und Blasen zu werfen und wurde schließlich von einem riesengroßen, regenbogenfarbenen Kopf durchbrochen. Jetzt kam noch mehr funkelnde Farbe herauf, und die Fischer verstärkten ihre Anstrengungen, ihren walgroßen Fang herauszuziehen.


  »Arwool!« rief Homat erregt aus. »Sein getrocknetes Fleisch habe ich schon gekostet, aber einen lebendigen habe ich noch nie gesehen. Es gibt sie nur im Hauptfluß; nach Po Rabi, wo das Wasser seicht ist, kommen sie nie.«


  Während die Fischer die mächtigen, ineinander verschlungenen Netze einzogen, ging ihr zunächst monotoner Gesang in einen gleichmäßigen, triumphierenden Chor über. Dabei fuhren zehn Schiffe nach backbord der riesigen Schute und zehn nach steuerbord. Die Mannschaft der Schute kam ihnen jetzt zu Hilfe, und lange Haken, die an Winden befestigt waren, wurden eingesetzt. Langsam wurde der Arwool aufs Deck gezerrt, wobei das Heck einige Zeit unter die Wasseroberfläche gedrückt wurde, bis die silberne Last schließlich gleichmäßiger verteilt war.


  Dieser eine Fang reichte gewiß aus, um viele Dörfer sattzumachen, sagte sich Etienne. Aber die Flotte war allem Anschein nach nicht zufrieden. Noch hingen weitere Netze draußen, von den weniger glücklichen Booten. Er bewunderte die Hartnäckigkeit der Fischer.


  Irquit, die sichtlich von der Tüchtigkeit der Flotte weniger hypnotisiert war, blieb es vorbehalten, eine Warnung auszustoßen. Sie trat näher an Lyra heran, die damit beschäftigt war, das Gesehene aufzuzeichnen.


  Irquit vollführte eine leichte Verbeugung. »Verzeih mir, daß ich dich störe, de-Lyra. Aber ich glaube, wir sind in Gefahr.«


  »Was?« Lyra hatte Mühe, sich auf die Mai zu konzentrieren. »Was ist denn, Irquit?« fragte sie irritiert.


  Die Mai trat an die Reling und deutete über den Bug. »Ich habe diese vier Schiffe beobachtet.« Lyra hob den Blick, konnte aber an den vier Fischerbooten dicht vor ihnen nichts Außergewöhnliches erkennen.


  »Was ist mit ihnen? Sie fischen wie die anderen auch.«


  »Nicht wie die anderen auch«, wandte Irquit ein. »Sie bewegen sich auf uns zu. Sie sollten vor Anker liegen und ihre Netze in die Strömung des Skar halten. Aber sie treiben stromabwärts.«


  »Vielleicht suchen sie eine bessere Position. Fischer bewegen sich die ganze Zeit.«


  »Ich bin sicher, daß sie eine bessere Position suchen, aber nicht, um Fische zu fangen, denke ich.«


  Lyra runzelte die Stirn. »Was bringt dich auf den Gedanken?«


  »Zwei treiben links von uns, zwei rechts. Ihre Netze liegen dazwischen. Wenn wir diesen Kurs fortsetzen, werden sie uns bald einfangen.«


  »Ich bin sicher, daß das nicht ihre Absicht ist«, erwiderte Lyra, war sich aber innerlich gar nicht so sicher. Die Boote waren jetzt sehr nahe, und die großen Gillnetze wurden vom Wasser verdeckt. »Wir werden sie warnen, daß sie uns den Weg freigeben.«


  »Die Netze der Fischer sind wunderbar stark, de-Lyra«, sagte Irquit besorgt. »Ich weiß nicht, ob selbst euer Geisterboot ihnen entkommen könnte. Und da ist noch etwas: Siehst du, wie emsig die Mannschaft beschäftigt ist?«


  Lyra kniff die Augen zusammen und sah dann auf den Teleschirm. »Ja. Ist das nicht normal?«


  »Ich bin keine Fischerfrau. Aber ich habe diesen Teil des Skar schon einmal besucht. Stromabwärts zu reisen ist einfach. Man lichtet nur die Anker und läßt sich von der Strömung treiben. Ich habe noch nie so viel Aktivität bei einer so einfachen Aufgabe gesehen. Wenn man an etwas Einfachem so hart arbeitet, hat man gewöhnlich etwas zu verbergen.«


  Lyra überlegte einen Augenblick lang und beugte sich dann zur Seite, um zum Cockpit zu rufen: »Irquit meint, die vier Fischerboote, die mit der Strömung auf uns zukommen, könnten versuchen, uns in ihren Netzen zu fangen.«


  Etienne wünschte, der Scanner des Tragflächenbootes würde mehr Einzelheiten zeigen. »Was meinst du, Lyra?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber ich will kein unnötiges Risiko eingehen. Ich würde es gerne wissen, damit wir eine bessere Vorstellung haben, was wir zu erwarten haben, falls sich dieselbe Situation in Zukunft noch einmal ergibt. Überlegen wir doch jetzt.«


  Er nickte. »Dann wollen wir sie ihre Karten ausspielen lassen. Sag Irquit, sie soll sich keine Sorgen machen. Ich komme damit klar.«


  »Klar?« Irquit versuchte ihre Aufmerksamkeit zwischen der kräftig gebauten Menschenfrau und den verdächtig aktiven Fischerbooten vor ihnen zu teilen. »Was meint de-Etienne mit ›klar‹?« Die Boote waren ihnen jetzt nahe genug, daß die Otolk-Schwimmer aus Holz deutlich über dem Wasser sichtbar waren.


  »Er meint, er sei bereit, mit jeder feindseligen Handlung fertigzu werden.«


  »Aber ihr müßt euch entfernen, ihnen aus dem Wege gehen, solange noch Zeit ist! Ich weiß, daß das Geisterboot schnell abdrehen kann und …«


  »Beruhige dich, Irquit! Etienne weiß, was er tut. Alles ist unter Kontrolle.«


  Ein leichtes Zittern durchlief den Rumpf des Tragflächenbootes, als sein Bug die schweren Netze und zwei der rechteckigen Flöße berührte. Während sie ihre Fahrt stromaufwärts fortsetzten und das Netz mit dem Bug vor sich herschoben, wurden die vier Fischerboote aufeinander zugezogen - und das Tragflächenboot war zwischen ihnen gefangen!


  Von allen vier Mai-Schiffen hallten Triumphschreie zu ihnen herüber, und jetzt ließen sie alle Tarnung fallen. Plötzlich war klar, daß sie andere Beute als Fisch machen wollten. Haken wichen langen Piken und Speeren, und der Gesang, der das Auftauchen dieser Waffen begleitete, war ganz anders als der, den die anderen Fischer hatten erschallen lassen, als sie den Arwool aus dem Wasser gezogen hatten.


  Homat begann zu jammern und sich hin und her zu wiegen. »Wir sind verdammt! Diese primitiven Flußpiraten kennen keine Gnade!«


  Irquit wirkte nur resigniert. »Ich habe dich gewarnt, deLyra.«


  »Und du hattest recht«, erwiderte die Xenologin ruhig, während sie sich zum Cockpit wandte. »Jetzt haben wir ihre wahren Absichten erkannt, Etienne. Ich habe meine Aufzeichnungen fertig.« Sie hielt inne, als etwas über ihren Kopf hinwegpfiff. »Laß uns nicht zu lange verweilen. Sie haben Bogen und Pfeile.«


  »Dann willst du keine Eingeborenenwaffen in Aktion beobachten?«


  Sie duckte sich, als ein Geschoß aus Holz und Knochen auf Deck zersplitterte. »Wird nicht komisch, Schatz. Wenn du bleiben willst, können wir ja zuerst die Plätze tauschen.«


  »Macht nichts.« Er grinste und jagte die Maschine hoch. Die Düse kreiste zuerst um hundertachtzig Grad, bis sie zum Bug wies.


  »Festhalten!« warnte Lyra die beiden apathischen Mai. Sie hatten gerade noch Zeit, sich irgendwo Halt zu suchen, ehe das Boot nach hinten davonschoß. Plötzlich hielt nichts mehr die vier Fischerboote auseinander. Die Netze fielen schlaff in den Fluß.


  Der Gesang verstummte, und die Piraten mußten zusehen, wie sich ihre Beute mit sechzig Stundenkilometern entfernte und wieder auf sie zuhielt. Die Matrosen rannten an die Riemen, als allen vier Mannschaften gleichzeitig klar wurde, daß es nichts gab, was ihre Wucht aufhalten konnte. Erschreckte Schreie und Flüche traten an die Stelle des Kriegsgesangs.


  Etienne verlangsamte ihre Fahrt und änderte die Richtung erneut. Er sah interessiert zu, wie die vier Fischerboote, die immer noch von ihren Netzen und Leinen zusammengehalten wurden, langsam, aber unaufhaltsam aufeinander zutrieben. Laute, knackende Geräusche erfüllten die Luft, als hastig besetzte Ruder an den kollidierenden Rümpfen zersplitterten. Flüche wurden von verwirrten Schreien und Befehlen übertönt, als die Netze sich in zerbrochenen Riemen und Steuerrudern verfingen.


  Um außerhalb der Pfeilreichweite zu bleiben, lenkte er das Tragflächenboot elegant um die Piraten herum auf die Flußmitte zu. Ein paar der unglückseligen Fischer, die sich außerstande sahen, mit ihren kurzen Bogen anzugreifen, verlegten sich darauf, das Geisterboot mit wüsten Beschimpfungen zu bombardieren. Homat unterdrückte sein Gelächter über ihre Not lange genug, um einige der komplizierteren Flüche für Lyra zu übersetzen. Sie trug sie unter der Überschrift MAI-FLÜCHE - LOKALE VARIANTEN UND DIALEKTE getreulich in ihr Journal ein. Alles Wasser auf der xenologischen Mühle.


  Etienne hatte erwartet, daß die anderen Fischer ihren Brüdern zu Hilfe kommen würden, wurde aber angenehm enttäuscht. Statt sich ihnen anzuschließen, säumten die Mai jetzt die Reling ihrer eigenen Schiffe und jubelten dem entkommenden Geisterboot zu.


  »Das ist nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte«, rief er in die Sprechermembran. »Irquit, was geht hier vor? Die scheinen über unsere Flucht gar nicht erzürnt.«


  »Warum sollten sie das sein? Sie haben sich dazu entschlossen, an dem Angriff auf uns nicht teilzunehmen. Also teilen sie auch die Niederlage nicht. Sie bewundern die Erfolgreichen, ganz gleich, woher sie kommen. Also bejubeln sie unser Entkommen.« Irquit lehnte sich über die Reling und spähte nach hinten. Die vier ineinander verhedderten Fischerboote trieben weiterhin flußabwärts.


  »Bis sie sich voneinander gelöst haben, de-Etienne, werden sie ein gutes Stück flußaufwärts rudern müssen, um in ihre Dörfer zurückzukehren. Das gibt ihnen Zeit, gründlich darüber nachzudenken, ob es sich lohnt, ein Geisterboot fangen zu wollen. Ich hoffe, daß nicht zu viele verletzt wurden.«


  »Und ich hoffe, die Hälfte von ihnen fällt über Bord und ertrinkt!« Homat spuckte ins Wasser. »Soll der Fluß sie fressen. Mögen sie in ihrem eigenen Urin kochen! Wir wollten ihnen nichts zuleide tun, und trotzdem hätten sie uns erschlagen!«


  Lyra hielt in ihren Notizen inne. »Armen Leuten fällt es schwer, auf die Chance zu verzichten, großen Wohlstand zu erwerben, Homat. Ich verteidige ihr Handeln nicht, das mußt du verstehen; aber ich kann es ihnen nachfühlen.« Sie mußte vier miteinander verbundene Substantiva gebrauchen, um dem Mai-Führer den Gedanken des Mitgefühls begreiflich zu machen. »Glaubst du, wir werden weiterhin derartigen Angriffen ausgesetzt sein?«


  Irquit machte eine Geste, die Unsicherheit ausdrückte. »Wer kann das vorhersagen? Wie du sagst, de-Lyra: Euer Geisterboot repräsentiert für alle, die es sehen, Macht und Wohlstand. Euer Besitz wird vom Skatandah bis zur Eisregion begehrt werden.« Wieder ein dünnes Lächeln. »Es ist ganz klar, daß alle, die es versuchen werden, dabei große Schwierigkeiten haben werden.«


  »Wir können für uns sorgen«, versicherte ihr Lyra.


  »Das ist bewiesen. Ich werde das nächste Mal nicht vor Sorge tanzen. Niemand kann das Geisterboot bedrohen.«


  »Oh, allmächtig sind wir nicht«, korrigierte sie Lyra, »aber weit davon entfernt, uns nicht verteidigen zu können. Wenn nötig, können wir eine ganze Menge mehr tun, als nur Gillnetzen auszuweichen.«


  »Ja, ich habe die Waffen gesehen, die in ihren Halterungen rings um das runde Speichending stecken, mit der de-Etienne das Geisterboot lenkt.«


  »Die sind nur für den Einsatz in schlimmer Not«, sagte Lyra mit fester Stimme. »Wir haben sie dabei, um uns gegen gefährliche Tiere zu verteidigen, nicht gegen intelligente Leute. Meine Zanur wäre sehr verstimmt über uns, wenn wir sie gegen eure Leute einsetzen würden.«


  »Meine Leute sind die Leute von Po Rabi«, erwiderte Irquit und deutete damit an, daß es sie nicht im geringsten stören würde, sollte es notwendig sein, ein paar von den Flußbewohnern zu erschießen. Lyra seufzte innerlich. Vor langer Zeit, in den Stammestagen, hatten ihre Vorfahren ähnlich empfunden. Und es gab immer noch einige wenige, die so dachten.


   


  Zu Hunderten glitten die Kilometer unter dem Kiel des Tragflächenbootes dahin, während der Skar träge dahinwogte und immer noch der Dunst und die Ferne die fernen Wände des Barshajagad unsichtbar machten. Lyra begann an dem Feilschen Spaß zu finden, das jedesmal stattfand, wenn sie an Land gingen.


  »Wenn man Homat und Irquit zusieht, kann man eine Menge lernen«, sagte sie Etienne mehr als einmal.


  Er pflegte dann immer höflich zu nicken; aber die Methodik des Eingeborenen-Tauschhandels blieb für ihn ohne Interesse. Statt dessen verbrachte er die Zeit, die sie für Handeln brauchten, auf der Spitze des Beobachtungsmasts, ein Auge am Teleskop, und studierte die allmählich näherrückenden Vorberge des Canyons mit ihren bewässerten Feldern und den kunstvoll angelegten Terrassen.


  Als Vorsichtsmaßregel verbrachten sie jede Nacht mitten auf dem Skar. Die automatischen Alarmanlagen ihres Bootes würden sie vor jeder Gefahr warnen.


  Gelegentlich veränderte Etienne die Routine, indem er auf den Mast kletterte und das Teleskop himmelwärts richtete und sich selbst damit prüfte, indem er versuchte, die fremdartigen Konstellationen zu identifizieren. An diesem frühen Morgen gab es keinen Regen und nur wenige Wolken. Die Luftfeuchtigkeit war geringer als üblich, und die Temperatur war auf etwa dreißig Grad abgesunken. Zu seinem Erstaunen entdeckte er Homats großäugiges, haarloses Gesicht vor der durchsichtigen Verschalung des Ausgucks. Der Führer blickte nervös, und das schien nicht von der Höhe zu kommen.


  Etienne löste den Plastikverschluß, um den beunruhigten Mai einzulassen.


  »Stimmt etwas nicht, Homat?« erkundigte er sich besorgt.


  »Ich … ich muß mit dir sprechen, de-Etienne.«


  »Muß sehr wichtig sein, daß du deine warme Decke verläßt.«


  »Das ist es - sehr wichtig.«


  »Einen Augenblick!« Etienne drehte das Teleskop beiseite, um mehr Platz zu schaffen, und schaltete aufmerksam das Gebläse ab, das den kleinen Raum mit gekühlter Luft flutete.


  Sobald die Temperatur etwas angestiegen war, trat Homat ein und schloß den Eingang hinter sich. In dem engen Raum auf der Mastspitze war Etienne sich mehr denn je bewußt, wie groß und breit er doch im Vergleich zu dem kleinwüchsigen Eingeborenen war.


  »Was ist denn?« Hinter Homat konnte er zwei der vier Monde von Tslamaina auf den Fluß herunterstrahlen sehen; zwei weitere würden im Laufe der nächsten Stunde aufgehen.


  »Ich hatte das schon lange Zeit vor, wußte aber nicht, wie ich es tun sollte, und hatte auch keine Gelegenheit dazu.«


  »Was tun?«


  »Dich warnen, de-Etienne. Du und de-Lyra, ihr seid in großer Gefahr.«


  Etienne lehnte sich in dem schmalen Drehsessel zurück und lächelte über die Sorge des Eingeborenen. Er ließ sein rechtes Bein träge hin und her wippen.


  »Wir sind in beständiger Gefahr, ja. Die Fischerleute, mit denen wir diesen kleinen Zusammenstoß flußabwärts hatten, haben das demonstriert.«


  »Nein, nein!« flüsterte Homat eindringlich. »Nicht das. Die Gefahr, von der ich spreche, ist näher und heimtückischer.«


  Etienne studierte das Gesicht des Führers eindringlich. »Homat, wovor hast du solche Angst?«


  »Ich bin von Natur aus nicht tapfer«, erklärte er schlicht. »Ich bin nicht deshalb so weit gereist, weil ich mir das wünschte, sondern weil ich von denen, in deren Dienst ich stehe, den Befehl erhielt.


  Und jetzt habe ich herausgefunden, daß ich nicht Weiterreisen kann, ohne dir zu sagen, was ich weiß, Etienne. Etwas in mir treibt mich, ein Geständnis abzulegen. Mein ganzes Leben lang bin ich nur ein kleiner, unbedeutender Wicht gewesen, einer, der immer Kratzfüße macht und nickt und den Befehlen anderer Folge leistet. Du und de-Lyra habt mich sehr anständig behandelt, besser, als mich je irgendein anderer Auftraggeber behandelt hat. Ich mag euch inzwischen sehr. Zum ersten Mal in meinem Leben vermittelt mir jemand das Gefühl, ich sei wichtig. Das ist ein Gefühl, das ich behalten möchte.«


  »Warum solltest du das denn nicht?« Etienne spürte, wie ihn das unerwartet emotionelle Geständnis sehr verlegen machte.


  »Wegen Irquit.«


  »Irquit? Was kann sie dir tun?«


  Homats geweitete Augen huschten nervös in dem kleinen, von Plastik umschlossenen Raum umher. »Bist du sicher, daß niemand hören kann, was wir reden?«


  »Natürlich bin ich sicher. Das Interkom ist nicht eingeschaltet, und wir befinden uns hoch über dem Rest des Bootes. Homat, erkläre dich. Warum hast du plötzlich solche Angst vor Irquit? Mir war nicht aufgefallen, daß sie dich schlecht behandelt. Sie ist sehr hilfreich gewesen.«


  »Das ist ihre Aufgabe: hilfreich zu sein, bis …« Er zögerte. »Mai-mit-Haar, vergiß nicht, daß das, was ich dir jetzt sagen werde, mein Leben wert ist: Irquit ist die unmittelbare Vertreterin der Zanur von Po Rabi.«


  Etienne begann die Geduld mit seinem Besucher zu verlieren. Er verlor Zeit am Teleskop und wollte vor Sonnenaufgang noch etwas schlafen.


  »Das wissen wir schon, Homat. Du bist das auch.«


  »Nein! Ich bin ein bezahlter Führer. Sie ist nur der Zanur selbst verantwortlich. Sag mir, de-Etienne, hast du noch nicht bemerkt, wie sehr sie sich für dein Geisterboot und seine Funktionen interessiert?«


  »Natürlich. Glaubst du, wir haben nur Empfindungen für Technik? Ganz besonders meine Frau ist sehr sensibel für die Handlungen von …«, fast hätte er gesagt, ›primitiven Leuten‹, änderte das aber schnell in: »anderen Individuen. Irquits Interesse ist nur natürlich. Lyra sollte das wissen. Sie hat schon auf anderen Welten Gäste studiert.«


  »Ich weiß, was das bedeutet, de-Etienne«, erwiderte Homat ernst. »Doch sag mir: Ist sie auf diesen anderen Welten je Meuchelmördern begegnet?«


  5. Kapitel


  Etiennes Lächeln verschwand, und er richtete sich in seinem Sessel auf. Er war plötzlich sehr interessiert, gar nicht mehr ungeduldig.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir näher zu erklären, was du damit meinst, Homat?«


  Der Führer war sichtlich unruhig. »Euer wunderbares Fahrzeug nutzt viele unmöglich-zu-verstehende Geister, de-Etienne. Aber es scheint mir nicht so schwierig, ihnen Befehle zu erteilen.«


  »Die Bedienung ist sehr vereinfacht, für Benutzer, die nicht technisch orientiert sind. Ja.«


  »Einfach genug, daß Irquit es bedienen kann?«


  »Vielleicht, wenn sie sich mit den grundlegenden Fahrtanweisungen begnügen würde. Warum fragst du?«


  Homat deutete nach vorn, über den vom Mondlicht beleuchteten Bug hinaus. »Morgen sollen wir an dem Dorf Changrit anhalten, um unsere Vorräte wieder aufzufüllen. Changrit hat ein Bündnis mit Po Rabi.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Po Rabis Einfluß sich so weit nach Norden erstreckt«, meinte Etienne.


  »Changrit ist unabhängig. Das ist nur ein Handelsbündnis, aber das reicht aus, wenn viel auf dem Spiel steht. Lange bevor Botschafter de-Kelwhoang uns an euch übergeben hat, damit wir uns als Führer dienen, wurden Flußreiter in Eilmärschen nach Norden, nach Changrit, abgesandt. Mit dem Moyt von Changrit wurde eine Übereinkunft erzielt.« Er strich sich abwesend über das zu einem Knoten geschlungene lange Haar.


  »Der Überfall soll nachts stattfinden, während ihr draußen im Skar vor Anker liegt und nicht so wachsam seid. Euer Geisterboot soll euch weggenommen werden, damit Changrit und Po Rabi seine Geheimnisse und Schätze teilen können.« Er zögerte nur einen Augenblick lang. »Du und deine Gefährtin - ihr werdet natürlich nicht überleben.«


  »Ich verstehe«, sagte Etienne leise. »Angenommen, Irquit erweist sich trotz ihrer Studien als unfähig, das Boot zu bedienen?«


  »Das ist alles geplant. In diesem Fall soll es auf ein Frachtboot verladen und flußabwärts geschickt werden.«


  »Ich sehe da kein Problem, Homat. Wir werden einfach nicht bei Changrit anhalten. Selbst wenn sie draußen auf dem Fluß auf uns lauern, können wir einfach an ihnen vorbeifahren.«


  »Das wird vielleicht nicht so leicht sein, de-Etienne. Schon jetzt laufen Meldungen am Flußufer entlang, um bekanntzugeben, wie wir vorwärtskommen. Die Kämpfer von Changrit werden bereit sein, euch anzugreifen, ganz gleich, wann ihr versucht, ihre Stadt zu passieren.«


  »Ich bin neugierig. Wie wollte die Zanur unser Verschwinden erklären, für den Fall, daß unsere Freunde in der Station etwas davon erfahren?«


  »Man hat euch beobachtet und studiert. Nicht alle, die mit deiner Gefährtin sprachen, während du wartetest, waren einfache Fischer. Changrit ist ausgewählt worden, weil es die nördlichste Stadt ist, mit der Po Rabi ein Bündnis hat. Man nimmt an, daß Changrit außerhalb der Reichweite eurer Geister-die-durch-die-Luftsprechen liegt.«


  »Das ist wohl richtig.«


  »Es gibt für eure Freunde keinen Grund, euer Verschwinden mit Po Rabi oder irgendeiner anderen Stadt in Zusammenhang zu bringen. Für sie seid ihr einfach umgekommen, als euer Boot im Skar versank, so wie das viele Boote tun.«


  »Und was, wenn unsere Freunde kommen, um nach uns zu suchen, und unser Boot im Besitz der Zanur oder des Moyt von Changrit finden?«


  »Dann wird man ihnen wohl sagen, ein Arwool hätte es zum Kentern gebracht. Man hätte das vom Ufer aus gesehen und euer Boot in Sicherheit geschleppt, aber nicht rechtzeitig, um seine Mannschaft zu retten. Ich bin nicht so mit allen Einzelheiten vertraut wie Irquit.«


  »Aber soviel mußten sie dir sagen, damit du im kritischen Augenblick helfen konntest.«


  »Ja.« Homat senkte den Blick, um seinem Wohltäter nicht in die Augen sehen zu müssen. »Meine Vorfahren sind beschämt.«


  »Also gut. Jetzt hast du mir von dem geplanten Angriff berichtet. Das macht aber Irquit noch nicht zur Meuchelmörderin.«


  »Die wird sie auch nur werden, wenn es sich als notwendig erweist«, erklärte Homat. »Sie ist da, um sicherzustellen, daß der Angriff nicht mißlingt. Wenn er kommt, wird sie sich überrascht geben und euch scheinbar helfen. Aber wenn es so aussieht, als würde der Angriff scheitern, dann soll sie einen Augenblick wählen, in dem ihr nicht auf der Hut seid, und euch über Bord stoßen oder euch niederstechen. Hast du nicht bemerkt, wie geschickt sie mit Dingen umgehen kann, die viel größer sind als Gemüse?« Er wandte den Blick ab.


  »Ich hielt sie für eine geschickte Köchin«, murmelte er.


  »Geschickt, ja, das ist sie, de-Etienne. Aber ich habe gesehen, wie sie ihre Geschicklichkeit auch an größeren Dingen als Gemüse demonstrierte.« Er wandte den Blick ab. »Und ich sollte natürlich bei alldem helfen.«


  »Natürlich«, sagte Etienne trocken. Er streckte die Hand aus und drückte einen Knopf. Aus dem Gitter war ein müdes Stöhnen zu hören.


  »Was ist denn? Ich hatte gerade einen wirklich angenehmen Traum.«


  »Würdest du einen Augenblick hier heraufkommen, Liebes? Ich sehe da etwas, das dich bestimmt auch interessieren wird.«


  »Komm’ schon, Etienne! Morgen vielleicht.«


  »Morgen sieht man es vielleicht nicht mehr so gut. Ich möchte wirklich, daß du jetzt heraufkommst. Unsere Position morgen wird völlig anders sein.«


  »Schon gut, schon gut«, brummte sie. »Ich hoffe nur, daß es wirklich interessant ist.«


  Er wartete mit dem nervösen Homat, bis Lyra mit verschlafenen Augen den Mast heraufgeklettert war und sich ihnen angeschlossen hatte. Jetzt, wo sie zu dritt auf der Plattform waren, hatten sie nur wenig Platz, um sich zu bewegen.


  »So, was ist los?« Ihre Augen waren immer noch klein, und sie kämpfte sichtlich mit dem Schlaf. Aber als sie Homat bemerkte, wirkte sie verwirrt.


  »Wo ist Irquit?« fragte Etienne.


  »Irquit? Was hat die denn damit zu tun? Auf dem Achterdeck, glaube ich, in den wonnigen Armen des hiesigen Vertreters von Morpheus. Was, zum Teufel, geht hier oben vor?«


  »Homat hat dir etwas zu sagen.«


  Lyra hörte ruhig zu, wie der Führer das wiederholte, was er Etienne gesagt hatte. Sie überlegte ein paar Augenblicke lang, als er geendet hatte.


  »Wir könnten kehrtmachen. Wir sind Wissenschaftler, keine Glücksritter und auch keine Kontakt-Spezialisten. Wir sind nicht darauf vorbereitet, uns mit Feindseligkeiten größeren Umfangs auseinanderzusetzen. Wenn diese Stadt mit Po Rabi durch Bündnis und Komplizenschaft verbunden ist, können wir die Zanur von Losithi um Schutz bitten.«


  Etienne sah sie zweifelnd an. »Das würde nicht funktionieren. Po Rabi würde es erfahren, und dann würden sie wissen, daß wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Das könnte sie in einen offenen Konflikt mit Losithi treiben. Wir wollen nicht dafür verantwortlich sein, daß hier ein größerer lokaler Krieg ausbricht. Außerdem gibt es überhaupt keine Garantie, daß wir mit der Zanur von Losithi besser fahren würden als mit Po Rabi. Besser der Teufel, den man kennt, als - du weißt schon.«


  »Sie beneiden euch ebenso um eure Technologie wie die Zanur von Po Rabi«, stimmte Homat ihm zu.


  »Und dann die große Entfernung, die wir bereits zurückgelegt haben. Jetzt zurückzukehren und dann noch einmal anzufangen, würde wenigstens einen Monat erfordern, selbst wenn wir das Glück hätten, sofort von Losithi Erlaubnis zu erhalten. Wir haben den Äquator passiert und damit auch das schlimmste Klima hinter uns. Nicht daß dieser Backofen plötzlich erträglich geworden wäre - aber es kann nur noch besser werden.


  Ich habe einfach keine Lust, noch einmal umzukehren und alles das, was wir bereits gründlich aufgezeichnet haben, noch einmal zu studieren. Und ich bin sicher, dir geht es genauso, Lyra. Und dann besteht immer noch die Gefahr, daß Losithi einen ähnlichen Hinterhalt arrangiert, wenn wir unsere Reise wiederaufgenommen haben; und die wären dann besser auf uns vorbereitet, als diese Changriti-ten es wahrscheinlich sind. Die Geologie fängt endlich an, interessant zu werden, Lyra. Ich will nicht noch einmal zwei Monate lang Schlammproben nehmen. Trotz Homats Besorgnis glaube ich nicht, daß es uns irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wird, eine Sperre aus Netzen und Seilen zu durchbrechen, wie sie die Leute hier vielleicht errichten können.«


  »Das weiß ich«, stimmte Lyra zu. »Das ist es nicht. Ich will nur einfach den Eingeborenen keinen Schaden zufügen. Du weißt schon, was ein residierender Kommissar dazu zu sagen hätte.«


  »Auf Tslamaina gibt es keinen residierenden Kommissar. Dafür ist diese Welt noch nicht genügend weit fortgeschritten. Niemand wird etwas wissen. Und selbst wenn man es herausfände, würden wir ihnen einfach sagen, daß wir uns gezwungen sahen, uns zu verteidigen; und das wird vermutlich die Wahrheit sein und sich mit dem Log belegen lassen.«


  Lyra wandte sich Homat zu. »Was geschieht denn, wenn wir Changrit sicher passiert haben? Was ist mit der nächsten Stadt? Könnte die auch ein Bündnis mit Po Rabi haben?«


  Homats Stimme klang überzeugt: »Nein. Changrit ist die einzige Stadt im hohen Norden, die mit Po Rabi verbündet ist. Jenseits von Changrit ist vieles unbekannt, und alle sind unabhängig von den Stadtstaaten an den Ufern des Groalamasan. Und Changrit ist ausgewählt worden, weil es als einzige Stadt genügend Kämpfer für einen solchen Angriff aufbringen wird.«


  »Alles, was du gesagt hast, klingt logisch und macht Sinn«, murmelte sie. »Mich beunruhigt das, was du uns nicht gesagt hast.«


  »Ich verstehe deine Worte nicht, de-Lyra.«


  »Warum bist du so erpicht darauf, deine eigene Stadt zu verraten?«


  »Ich habe euch gesagt, daß ich euch liebgewonnen habe und daß ihr mir ein Gefühl der Bedeutung vermittelt habt - das Gefühl, etwas wert zu sein - etwas, was ich noch nie zuvor empfunden habe.«


  »Das reicht nicht.« Sie fügte zur Betonung eine kräftige Mai-Geste des Unglaubens hinzu. »Du könntest auch stumm geblieben sein und die Aufträge deiner Meister erfüllt haben. Wenn wir diesem Hinterhalt zum Opfer gefallen wären, hättest du in Po Rabi große Ehre erfahren. Und wenn wir entkommen wären, wärst du immer noch sicher gewesen. Warum das eine riskieren, indem du dich so offen auf unsere Seite schlägst, wo du doch nach beiden Seiten hättest sicher sein können, indem du schweigst? Ich bin froh, daß du uns ›magst‹. Aber ich habe jetzt zu viele Monate lang die Mai-Gesellschaft studiert, um glauben zu können, daß du dies aus reiner Herzensgüte tust.«


  Homat schien verunsichert und wandte sich Etienne zu, als könne er bei ihm Hilfe finden.


  »Es ist besser, du sagst uns die Wahrheit, Homat.«


  »Glaubst du mir nicht, de-Etienne?«


  »Doch. Aber meine Frau ist die geborene Skeptikerin. Im Gegensatz zu intelligenten Lebewesen sind Felsen und Mineralien nicht imstande, einen absichtlich zu täuschen. Du wirst sie überzeugen müssen, wenn du mich überzeugen willst.«


  Homat nickte. Als er weitersprach, waren die Nervosität und ein Großteil seiner Unterwürfigkeit aus seiner Stimme verschwunden.


  »Ich habe die Wahrheit gesprochen, als ich sagte, daß ich euch mag und deshalb mit einer so gemeinen Täuschung nichts zu tun haben möchte. Aber de-Lyras Argwohn ist berechtigt. Ich habe einen weiteren Grund, dieses Geständnis jetzt abzulegen.


  Es stimmt, daß ich nichts riskieren würde, wenn ich still bliebe. Aber ich würde auch nichts gewinnen. Po Rabi ist mein Zuhause, aber ich bin weit gereist, und so sehe ich die ganze Welt als mein Zuhause an. Es gibt viele große Stadtstaaten, wo man ein schönes Leben führen kann. In Po Rabi habe ich kaum die Chance, über das hinaus aufzusteigen, was ich jetzt erreicht habe. Zugegeben, wenn der Angriff auf euer Geisterboot Erfolg haben sollte, würde ich zu Hause eine schöne Belohnung bekommen. Aber in euch Außenweltlern sehe ich die Chance, viel mehr zu erreichen. Mit dem Wissen, das ich von euch gewinnen kann, kann ich viel mehr erreichen als bloße ›Belohnungen‹. Bis jetzt haben nur Losithi und Po Rabi mit euren hartschaligen Freunden zu tun gehabt. Suphum würde mein Wissen begrüßen und mich zu einem Mitglied ihrer Zanur machen, und ebenso Tolm und viele andere. In Po Rabi könnte ich niemals als Folge meiner Teilnahme an einem Meuchelmord so hoch aufsteigen.


  Ich habe euch Informationen geliefert, die vielleicht euer Leben und eure Expedition retten. Als Gegenleistung für diese Informationen und für meine Loyalität erwarte ich eine geeignete Anerkennung.«


  Lyra blickte zufrieden. »Jetzt glaube ich dir, Homat.« Und zu Etienne fügte sie auf Terranglo hinzu: »Typische Macht-Wohlstands-Entscheidung. Sehr Mai. Die Tatsache, daß wir seiner Rasse nicht angehören, geht nicht in die Gleichung ein. Das Geschäft hat den Vorrang vor vagen Gefühlen der Loyalität gegenüber Heimat und Rasse.« Sie verfiel wieder in Mai, das sie fließend sprach.


  »Du bist eine viel kompliziertere Person, als du uns bisher glauben gemacht hast, Homat. Du verstehst dich sehr geschickt darauf, deine Umgebung zu täuschen.« Letzteres war - in Mai - ein Kompliment, und Homat schien davon sehr angetan.


  »Wir alle führen Täuschungen durch. Sie sind wenig wert. Die Wahrheit ist, daß man alles verkaufen kann. Ich bin nur ein einfacher Mai, der aus den Tiefen aufsteigen will, in denen er geboren wurde.«


  »Nachdem du uns so lange getäuscht hast - wie können wir sicher sein, daß du nicht versuchen wirst, mit irgendeinem Dorf-Moyt deinen eigenen Handel abzuschließen?«


  »Wenn ihr nicht sicher und unversehrt in eure Station zurückkehrt, bringt es mir keinen Nutzen, euch jetzt zu helfen. Ich will nicht das Geisterboot haben. Ich glaube, ich habe mehr zu gewinnen, indem ich euch helfe.«


  »Eine gradlinige kommerzielle Entscheidung, Etienne - ohne jede Sentimentalität. Darauf verlasse ich mich viel lieber als auf die Zuneigung, die er für uns zu empfinden behauptet. Und jetzt, wo er sein Geständnis gemacht und seine Wahl getroffen hat, liegt es in seinem Interesse, für unser Wohlbefinden und unsere Sicherheit zu sorgen.«


  »Mit großem Vergnügen«, stimmte Homat ihr zu. »Dann glaubt ihr mir in bezug auf Irquit und den Angriff?«


  »Das werden wir sicher morgen herausfinden«, erklärte ihm Etienne. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Teleskop zu. »Und jetzt - wenn es dir nichts ausmacht, Homat - habe ich noch einige Himmelsbeobachtungen vorzunehmen, und Lyra braucht ihren Schönheitsschlaf.«


  Homat starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. »Aber ihr sollt angegriffen werden! Ihr müßt Vorbereitungen treffen, um euch zu verteidigen.«


  »Vielleicht brauchen wir gar nicht zu kämpfen, Homat.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte Lyra unruhig. »Notwehr oder nicht - wenn unsere Sponsoren erfahren sollten, daß wir uns fahrlässig in eine bewaffnete Auseinandersetzung mit Eingeborenen der Klasse Vier-B eingelassen haben, würden wir unser Leben lang keine Zuwendung mehr bekommen.«


  »Sei nicht so verdammt besorgt um das Wohlergehen dieser reizenden, aufmerksamen Eingeborenen. Worüber machst du dir Sorgen? Wird Homat etwa vor dem Forschungsausschuß erscheinen und dort verkünden, daß wir schon vorher über den Angriff informiert waren?« Nach Monaten des Streits mit seiner Frau war Etienne mehr als bereit, sich endlich einmal mit jemand anderem anzulegen. Sollte die Vorschriften doch der Teufel holen!


  Außerdem ärgerte ihn die Unredlichkeit Po Rabis. Er erinnerte sich an die Höflichkeit des Botschafters und das warme Gefühl der Zufriedenheit, das sie empfunden hatten, ehe sie die Reise angetreten hatten. Wenn Homats Geständnis sich als wahr erwies, dann bedeutete das, daß all diese freundlichen Worte von Hilfe und Beistand und von Teilen eines Wissens nur leeres Gewäsch gewesen waren.


  Vielleicht war Changrit wirklich die letzte Stadt, die mit Po Rabi verbündet war. Aber vielleicht war sie das auch nicht. Es würde sicher nicht schaden, nicht nur der Zanur von Po Rabi eine Lektion zu erteilen, sondern auch irgendwelchen anderen Mai, die das Geisterboot begehrten - die Lektion nämlich, daß man mit den friedlichen menschlichen Besuchern besser keine Händel anfing. Ja, sie waren es den Mai ja fast schuldig, ihnen einmal zu zeigen, wozu Wissenschaftler fähig waren, wenn man sie ärgerte. Indem sie das taten, würden sie sie schnell entmutigen, noch einmal solche Angriffe zu wagen, und damit würden sie in Zukunft Leben retten.


  »Es stört mich trotzdem, kämpfen zu müssen«, sagte Lyra leise.


  »Ich verstehe.« Er war durchaus bereit, verständnisvoll zu sein, jetzt, wo er sich entschlossen hatte, wie er mit den Changrititen umspringen würde. »Aber wenn es darauf hinausläuft, ist es Notwehr. Außerdem, indem wir kämpfen, entsprechen wir nur den lokalen Gebräuchen. Erinnerst du dich, wie der Rest der Fischerflotte uns zugejubelt hat?


  Irgendein furchtsamer Aufsichtsrat würde das vielleicht mißbilligen, aber der Rest der Mai sicher nicht.«


  Sie sprach jetzt wieder in Terranglo, Homat sah sie ausdruckslos an und wünschte sich dabei inbrünstig, er könnte das fremde Geplapper verstehen.


  »Wir brauchten ja nur die Repeller einzusetzen.«


  »Das wäre aber gefährlich, wenn sie ein oder zwei Netze über uns werfen könnten. Du weißt doch, wie instabil das Boot bei Repellerfahrt ist. Das wäre das letzte Mittel. Außerdem, wenn wir nicht irgendeine Reaktion auslösen, dann haben wir in bezug auf Irquit nur Homats Aussage. Was, wenn sie keine Meuchelmörderin ist - lediglich eine ganz harmlose Kollegin Homats? Was, wenn ihre Anweisungen nur lauten, sich aus allem herauszuhalten und den Changri-titen die Dreckarbeit zu überlassen? Vielleicht versucht er nur, sie aus dem Geschäft herauszudrängen, indem er alleine mit uns zusammenarbeitet. Indem wir ihre Reaktionen beobachten, werden wir den schlüssigen Beweis für seine Aussage bekommen. Wenn sie, sobald wir einmal an Changrit vorbei sind, nichts gegen uns unternimmt, dann haben wir ein neues Problem.«


  Lyra seufzte und schüttelte betrübt den Kopf. »Das wird meine Notizen verdammt kompliziert machen.«


  »Wenn das unsere einzige Sorge ist, während wir Changrit passieren«, konterte er, »dann wäre das nicht schlecht. Außerdem solltest nämlich du die Chance nicht außer acht lassen, daß du das Verhalten der Mai im Kampf studieren kannst.«


  Sie antwortete darauf mit einem Schnauben, das selbst Homat verstehen konnte.


   


  Die folgende Nacht auf dem Skar war ebenso wolkenlos und klar. Als die Sonne hinter der fernen Canyonwand zu versinken begann, spähte Etienne durch die Kuppel des Cockpits zu Irquit hinaus, die sichtlich unruhig war. Er nickte für sich, als er ihren Gesichtsausdruck studierte. Punkt eins an Homat.


  Die Führerin redete mit Lyra, die an der Reling stand und das Westufer betrachtete.


  »Wir haben fast kein Fleisch mehr, de-Lyra. Ich dachte, wir würden hier in Changrit anhalten.« Sie deutete mit ihrer sechsfingrigen Hand zu den Lichtpunkten hinüber, die das Flußufer markierten. »Wir werden bald am Hafen vorbei sein.«


  »Wir machen heute abend nicht halt, Irquit«, antwortete Lyra. »Wir haben im Lagerraum noch genügend Vorräte an unseren eigenen Lebensmitteln. Vielleicht halten wir in ein paar Tagen. Es ist so eine schöne Nacht. Etienne meint, wir sollten uns am Wetter erfreuen. Ich bin seiner Meinung.«


  »Aber Changrit ist eine schöne Stadt!« wandte Irquit ein. »Es gibt dort so viel zu sehen, viel, das du in deine Aufzeichnungen aufnehmen könntest, de-Lyra.«


  »Oh, das ist schon recht. Wir werden sicher noch andere Orte finden, die genauso interessant sind; dort können wir dann anhalten und studieren.«


  »Keine Stadt an diesem Teil des Skar ist so großartig wie Changrit.« Irquit blickte nervös an Lyra vorbei und studierte allem Anschein nach den vor ihnen liegenden Fluß.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Lyra unschuldig.


  »Nein, nein. Ich habe mir nur so gewünscht, daß ihr diese mächtige, schöne Stadt zu sehen bekommt. Ich dachte …«


  Etienne verdrängte die ihm jetzt fast aufdringlich erscheinende Stimme und konzentrierte sich auf den Scanner, suchte die Stelle, wo die Boote am weitesten verstreut waren.


  Vor ihnen lagen mehr Boote, als er erwartet hatte, und die Gefahr war größer. Ein Teil seiner ursprünglichen Kampfesfreude war verflogen. Das Kapern des Bootes war für die Mai kein Spiel, und trotz überlegener Technik hatte auch zahlenmäßige Überlegenheit etwas für sich. Er vergewisserte sich, daß die Repeller funktionierten - nur für den Fall, daß er sie doch einsetzen mußte.


  Such dir deinen Weg, entschied er plötzlich, und paß auf, daß du dich nicht in diesen verdammten Netzen mit ihren schweren hölzernen Bojen verfängst. Und laß unter keinen Umständen irgendwelche Eingeborenen an Bord!


  Irquit konnte einfach nicht umhin, flußaufwärts zu blicken. Sie wußte Bescheid; soviel an Homats Darstellung stimmte offensichtlich.


  »Bitte, de-Lyra, es wäre wirklich besser, heute nacht in Changrit anzulegen. Ich kann bei Morgengrauen sehr billig einkaufen, und wir können …«


  »Geh nach achtern, Irquit!« befahl Lyra scharf. »Wir sind weder müde noch hungrig. Wir müssen nicht anhalten, um einzukaufen, und wir fahren heute weiter!«


  Irquit wollte noch einmal widersprechen, überlegte es sich dann aber anders und ging an der Reling entlang nach hinten. Etienne fragte sich, was sie wohl Homat sagen würde, den sie ja noch immer für einen Partner ihres Täuschungsmanövers halten mußte, und wie gut es wohl Homat gelingen würde, seine wahren Gefühle zu verbergen.


  Dann entdeckte er backbord durch die Cockpitkuppel undeutlich ein unregelmäßiges Gebilde und hatte keine Zeit mehr, sich den Kopf über die bereits an Bord befindlichen Mai zu zerbrechen. Noch war keiner der vier Monde aufgegangen, und der Fluß schoß klar unter dem Kiel des Tragflächenbootes dahin.


  Plötzlich tauchten auf dem Scanner ein halbes Dutzend winziger Objekte auf, die Kurs auf sie nahmen. »Pfeile, Lyra!«


  Sie ließ sich auf dem Vorderdeck hinter der Metallkuppel mit dem schweren Fischereigerät auf den Bauch fallen. Ein paar scharfe Spitzen prallten von der Kuppel ab, und er zuckte unwillkürlich zusammen. An dem zähen Plastalum konnten sie freilich keinen Schaden anrichten.


  Jetzt tauchten große Silhouetten an den Stellen auf, wo der Scanner sie vorhergesagt hatte. Etienne schaltete die empfindlichen Audio-Aufnahmen aus; sie waren nicht nötig. Er konnte in der stillen Nachtluft das Schreien und die erregten Rufe der Bootsmannschaften ganz deutlich hören.


  Speere und Kriegsrufe folgten dem ersten Pfeilhagel, dann flog etwas Langes und Schweres über den Bug und blieb dort hängen, während Etienne scharf nach backbord abbog, um einem kleinen Fischerboot auszuweichen, das mit gestikulierenden Bogenschützen beladen war. Pfeile wurden von der klaren Cockpitkuppel abgelenkt oder zersplitterten an ihr; aber die größere Waffe blieb hängen. Es war ein schweres Fischernetz, das an mächtigen Bolzen hing, die offenbar von einigen Katapulten oder großen Armbrüsten gleichzeitig geschleudert worden waren. Mehrere solcher Netze übereinander konnten seine Sicht ernsthaft beeinträchtigen. Er würde dann immer noch mit Instrumenten steuern können, aber nicht, wenn sich das dicke Geflecht in der Düse verhängte.


  Er schaltete das Tragflächenboot auf Autopilot und gab die Anweisung ›Ausweichmanöver‹ ein, zog die Pistole aus der Ladehalterung neben dem Steuerrad und begab sich nach achtern. Lyra trat ihm auf halbem Weg durch die Kabine entgegen.


  »Wer fährt?« fragte sie kurz.


  »Mr. Auto.«


  »Reicht nicht. Zu viele Boote.« Sie warf einen Blick auf die Waffe in seiner rechten Hand. »Ich bin heruntergekommen, um das nicht tun zu müssen.«


  »Das ist für das Netz, nicht für Irquit.«


  »Was für ein Netz?«


  »Das wirst du schon sehen, wenn du hier übernimmst.« Er schob sie beiseite und legte den Sicherungshebel der asynaptischen Pistole um.


  Auf halbem Weg zum Vorderdeck summte etwas wie eine leicht asthmatische Wespe. Das schnelle, auf elegante Weise agile Tragflächenboot machte den Mai das Zielen schwer; aber gelegentlich klirrte doch ein Pfeil oder ein Speer gegen den Rumpf oder pfiff über ihn hinweg. Trotz ihrer Ungenauigkeit machte es die schiere Zahl primitiver Projektile gefährlich, sich auf Deck zu bewegen.


  Etienne ließ sich fallen und kroch im Schutz des niedrigen Aufbaus zum Bug. Als er die Cockpitkuppel erreicht hatte, richtete er sich auf und begann vorsichtig das Netz wegzubrennen, das das Plastalum bedeckte.


  Die Bugsektion des Tragflächenbootes war aerodynamisch, so daß es nur wenige Vorsprünge gab, an denen sich etwas verfangen konnte, und er hatte etwa die Hälfte des Netzes gelöst, als plötzlich etwas an seinem linken Arm brannte. Er sah unwillkürlich an sich herab und entdeckte, daß er blutete. Ein Pfeil hatte ihn gestreift. Etienne nahm sich vor, Homat zu fragen, ob die Bewohner flußaufwärts beim Fischen je Giftpfeile benutzten. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Lyra schien voll damit beschäftigt, sie durch die Angreifer hindurchzulenken und dabei so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Sie fuhr einmal hierhin und einmal dorthin und arbeitete mit unerwartetem Einsatz. Er runzelte die Stirn und beugte sich vor, um besser durch die Kuppel sehen zu können. Ja, sie war in der Tat sehr aktiv, und das gleiche galt auch für die zweite Gestalt, die sich mit ihr im Handgemenge befand.


  Das Boot machte plötzlich einen Satz nach steuerbord und hätte ihn fast über Bord geworfen. Er schaffte es gerade noch, sich an den Resten der Mai-Netze festzuhalten und sich dadurch ein unfreiwilliges Bad zu ersparen. Als er sich mit einiger Mühe wieder aufrichtete, identifizierte er die zweite Gestalt im Cockpit: Irquit!


  Aber das war unmöglich. Homats Warnung hatte Lyra dazu veranlaßt, die Kabinentür jedesmal abzusperren, wenn einer von ihnen hinein- oder hinausging. Irquit hätte draußen sein müssen, auf dem Achterdeck, wo sie und Homat ihre Schlafstelle hatten.


  Lyra war schwerer als die Mai und wahrscheinlich ein gutes Stück kräftiger; aber wenn man Homat Glauben schenken durfte, war Irquit im Nahkampf ausgebildet, während Lyras Erfahrung in menschenfreundlicheren Aktivitäten begründet war. Nach allem, was er sehen konnte, hatte seine Frau einige Schwierigkeiten, einer gefährlich aussehenden Messerklinge auszuweichen. Er rief ihr zu und erkannte im gleichen Augenblick, wie sinnlos seine Worte waren. Sie konnte ihn nicht hören.


  Ohne Lyra an den Instrumenten und mit abgeschaltetem Autopiloten begann das Tragflächenboot langsamer zu werden; das war eine Sicherheitsvorkehrung, die dafür bestimmt war, ein Boot mit aktionsunfähiger Mannschaft daran zu hindern, auf das Ufer aufzulaufen. Jetzt wurde das Pfeifen der Düse leiser, und Etienne sah, daß einige Gebilde näherkamen. Sie hatten den größten Teil der Changrit-Armada hinter sich gelassen, waren aber immer noch nahe genug, um von entschlossenen Ruderern überholt zu werden. Er konnte sie in der Dunkelheit singen hören, während sie sich abmühten, das Geisterboot zu überholen.


  Wenn man zuließ, daß sie an Bord kamen, würden Asy-napten nicht mehr ausreichen, um mit ihrer Übermacht fertigzuwerden. Sein erster Gedanke war, wieder nach drinnen zu eilen. Er konnte die Kabine so dichtmachen, daß niemand hereinkonnte, wenigstens nicht mit diesen primitiven Waffen; aber die Maschine konnten sie dann natürlich sabotieren oder die Wasseransaugstutzen verstopfen.


  Die Bogenschützen waren jetzt nahe und stellten plötzlich fest, daß sie es mit einem relativ stabilen Ziel zu tun hatten. Jetzt hielten sie ihn an der Kuppel fest, und er war außerstande, durch den Pfeilregen nach hinten zu kriechen.


  Plötzlich sah er eine dritte Gestalt im Cockpit. Einen Augenblick lang war er der Verzweiflung nahe. Wenn Homat sie belogen hatte, wenn er die ganze Zeit ein Verbündeter Irquits und der Zanur gewesen war - er schrie Lyras Namen.


  Aber wenn das der Fall war - warum dann das zitternde Geständnis gestern nacht auf der Teleskopplattform? Etienne blickte gebannt ins Innere des Cockpits und sah, wie Homat sich vorsichtig um die zwei kämpfenden Frauen herumschob, auf den Pilotensitz kletterte, das Steuer mit den zwei sechsfingrigen Händen ergriff und den Fahrthebel betätigte.


  Wieder wurde er aufs Deck geschleudert, aber diesmal wegen des plötzlichen Satzes, den das Tragflächenboot machte. Enttäuschte, wütende Schreie hallten von den zwei Fischerbooten herüber, die schon fast auf Enter-Distanz herangerückt waren. Zwei Mai wagten den Sprung und landeten an Bord. .


  Die Asynapt blitzte zweimal in der Finsternis. Es blitzte zweimal hintereinander kurz blau auf, als die Ladung auf Fleisch traf, und plötzlich lag der Geruch von Ozon in der Luft. Und dann war ein Klatschen zu hören, als das erste Opfer über Bord taumelte; das zweite fiel dicht neben Etienne auf Deck, ein gekrümmtes Messer in der verkrampften Hand.


  Etienne rappelte sich auf und rannte zum nächsten Zugang. Als Irquit den zweiten Menschen in die Kabine kommen sah, riß sie sich los und hetzte nach achtern, wobei sie eine Reihe von Flüchen ausstieß. Im Korridor verfehlte er sie um Haaresbreite und kollidierte statt dessen mit Lyra. Doch diese Kollision kam im genau richtigen Augenblick, da der Aufprall sie beiseitestieß und damit aus der Flugbahn des Messers, das an ihnen vorbeizischte.


  Er feuerte blindlings und versengte dabei ein Stück der Deckenvertäfelung, während gleichzeitig aus dem Cockpit ein komisches hohes Stöhnen zu hören war. Homat ließ das Steuer los, als Lyra ihm zu Hilfe kam.


  Ein weiteres Paar Fischernetze hatte sich über das Boot gelegt, und Etienne schob ein paar Maschen davon beiseite, als er vorsichtig aufs Deck hinaustrat. Doch Irquit war unbewaffnet, sah man von ihrem Mund ab. Sie schnaubte irgend etwas, das Etienne grob als ›Tod dem Gesichtslosen!‹ übersetzte. Ob dieser Fluch nun Homat oder ihm galt, wußte er nicht und würde es wahrscheinlich auch nie erfahren, weil ihre ehemalige Führerin und Köchin über Bord sprang und augenblicklich achtern verschwand. Ohne Zweifel würden ihre Komplizen sie aus dem Fluß fischen und sie flußabwärts schicken, nach Po Rabi.


  Etienne war froh, daß sie Homat vertraut hatten, der ganz sicher jetzt seine Brücken hinter sich verbrannt hatte. Der Mai würde nie wieder sein Gesicht in Po Rabi zeigen können.


  Wenn er freilich nicht überlebte, würde das keinen Unterschied machen. Etienne erinnerte sich an das Stöhnen, nachdem Irquits Messer an seinem Ohr vorbeigezischt war. Die Changrit-Flottille blieb jetzt schnell hinter ihnen zurück, und so drehte er sich um und eilte wieder ins kühle Innere des Bootes.


  Der Pilotensitz war unbesetzt; er schob sich hinter das Steuer und überprüfte schnell die Instrumente. Der Scanner zeigte nur ein paar kleine Baumstämme, die steuerbord vorbeitrieben und einen deutlichen Kontrast zu der dichten Ansammlung schiffsähnlicher Gebilde hinter ihnen darstellten. In ein oder zwei Minuten würden diese fernen Gefahren bereits vom Bildschirm verschwunden sein.


  Homat lag stöhnend auf dem Boden. Lyra hatte das Messer herausgezogen und war jetzt bemüht, die Blutung zu stillen. Die Waffe lag neben ihrem rechten Bein: eine sehr große Klinge für einen so kleinen Humanoiden. Ein paar Zentimeter weiter links, und sie hätten ihre Reise ganz ohne Führer fortsetzen müssen. Lyra hatte das Oberteil ihrer Kombination abgenommen und es über die Wunde gebunden. Die Klimaanlage des Kleidungsstücks lief noch auf Volldampf, und er wollte schon fragen, warum, als ihm klar wurde, daß die Kälte den Gerinnungsprozeß beschleunigen würde. Hin und wieder kam ihm in den Sinn, daß er eine Frau von überdurchschnittlicher Intelligenz geheiratet hatte.


  Als die Blutung gestillt war, verschwand Lyra nach achtern, um kurz darauf mit einer Handvoll Fläschchen und Spraydosen zurückzukehren.


  »Ich weiß nicht, wie gut das an dir wirken wird, Homat. Es war nicht für Mai bestimmt, aber sonst haben wir nichts, und ich weiß nicht, was ich sonst versuchen sollte. Kannst du mich verstehen?«


  Er nickte matt, und seine kleinen, scharfen Zähne preßten sich schmerzerfüllt aufeinander.


  »Du bist ein reiner Säuger, und nach allem, was ich bisher von eurer Physiologie erfahren habe, uns nahe genug verwandt, daß …«


  »Zum Teufel mit der Biologie-Vorlesung, Lyra!« brauste ihr Mann auf.


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, nickte aber nur. Ihr stummes Eingeständnis, daß er recht hatte, bereitete ihm keinerlei Vergnügen, dazu war er um Homat zu besorgt.


  Der Gefrierstrahl stillte im Verein mit der Kühlanlage ihres Oberteils den Rest der Blutung. Homat stöhnte, als die eisige Kälte ihn berührte, und versuchte die furchterregenden fremden Maschinen nicht anzusehen, die sie an seinem Körper benutzten. Dann holte sie einen kleinen, gebogenen Gegenstand heraus, der sich ihrer Handfläche anpaßte, nahm daran eine Schaltung vor und hielt ihn über die Wunde, während sie das blutige Oberteil wegnahm. Als sie mit dem Gegenstand über seine Schulter und den oberen Teil seines Brustkastens fuhr, zischte er leise. Ein schwaches, hellgelbes Licht entströmte ihm.


  Homat zuckte vor Schmerz zusammen; als sie aber die Hand zurückzog und das Chirusiegel abschaltete, konnte er erkennen, daß der Schnitt völlig geschlossen und dabei auch noch sterilisiert war. Er würde eine Narbe davontragen; aber Lyra war kein Chirurg, und Zeit, um den Computer zu konsultieren, war nicht gewesen.


  »Irgendwelches Gift?«


  »Nein, de-Lyra«, flüsterte Homat und starrte verblüfft auf seine Brust. »Ein sauberes Messer für einen sauberen Tod.« Etienne nahm das mit Erleichterung zur Kenntnis. Sein Arm hatte zu bluten aufgehört, und jetzt brauchte er sich wegen seiner eigenen Wunde keine Sorgen mehr zu machen.


  »Jetzt ist alles in Ordnung«, beruhigte Lyra den Führer. »Halte dich ein paar Tage mit der Arbeit zurück und versuche, den Arm nicht zu häufig zu gebrauchen!« Er fröstelte, und sie begriff jetzt, daß das nicht vom Schock kam.


  »Hier drinnen erfriert er uns, Etienne.« Das Kabinenthermometer zeigte eine Temperatur von fünfundzwanzig Grad. »Wir müssen ihn wieder auf Deck schaffen.«


  »Geh nur, jetzt ist alles klar! Ich helfe dir.« Er übergab dem Autopiloten wieder die Kontrolle über das Boot und schickte sich an, Homat aufzuheben. Der schlanke Mai war eine leichte Last, und sobald er ihn auf seine Schlafmatte abgelegt hatte, wandte Etienne sich wieder um und ging zu der Luke, die achtern in die Tiefe führte. Er brauchte nicht lang, um herauszufinden, wie Irquit sich Zugang zu Lyra verschafft hatte. Ein kleiner Klumpen Sikreg-Gummi, ein lokales Produkt, das Irquit dazu benutzte, um ihre Suppen etwas einzudicken, war zwischen Türrahmen und Tür gezwängt worden, so daß das Schloß nicht hatte einschnappen können.


  Gar nicht dumm von Irquit, so die Türen zu studieren. Ohne Zweifel hatte sie seit der Abreise von der Station alles sorgfältig studiert. Das Ganze war ihr eigener Fehler, sagte sich Etienne. Sie würden aufhören müssen, in den Mai unwissende Primitive zu sehen.


  Der Gedanke veranlaßte ihn zu einem Stirnrunzeln, als er sich umdrehte, um Homat anzustarren. Ihr übriggebliebener Führer richtete sich jetzt auf und stützte sich gegen die Reling, die rings um das Deck verlief. Der Mai hatte ihr Boot bedient!


  »Da hast du sehr schnell geschaltet, Homat. Ich meine, als du die Kontrolle über das Boot übernommen hast, während Lyra mit Irquit kämpfte. Noch ein paar Minuten, und die Changrititen hätten uns überwältigt.«


  »Ja, ich stand hier und sah zu, wie sie näherkamen, de-Etienne, und überlegte, was da nicht stimmte. Ich sah, wie die Tür hier offenstand, nahm mir ein Herz und kroch nach drinnen, um trotz der Kälte zu sehen, was los war, denn ich wußte, daß wir jetzt nicht langsamer werden durften.


  Ich habe jetzt schon lange Zeit durch das runde Glas zugesehen, wie du und de-Lyra das Geisterboot lenkt. Ich habe zwar immer noch keine Ahnung, was diese Geister kontrolliert, die es in Gang halten; aber wie ihr diese Geister lenkt, ist nicht schwer zu sehen. Ich habe dir ja gesagt, daß Irquit glaubte, sie könne das tun, also sah ich keinen Grund, warum ich das nicht auch tun könnte.


  Man dreht das Speichenrad, um die Richtung zu wechseln, und drückt den Knopf, um die Geschwindigkeit zu steigern.«


  Etienne entspannte sich ein wenig. »So ausgedrückt, klingt das gar nicht so schrecklich kompliziert, wie? Wie fühlst du dich?«


  »Deine wundersamen Werkzeuge haben meine Seite entzückt. Viel besser - und allen Dank von meinen Vorfahren und mir an dich.«


  Etienne nickte. »Hast du gehört, was deine ehemalige Gefährtin sagte, als sie sich von uns verabschiedete?«


  »Nein.« Er zeigte ein zittriges Mai-Lächeln. »Ich kann mir vorstellen, daß es nicht sehr höflich war.«


  »Nicht sehr. Genug, um sicherzustellen, daß du dich wohl am besten nie mehr näher als ein Dutzend Legats an Po Rabi heranwagst.«


  »Damit hatte ich mich bereits abgefunden. Hast du mir das nicht geglaubt?«


  Etienne blickte verlegen. »Auf einer fremden Welt ist es schwer zu wissen, was man glauben darf und was nicht, Homat. Verzeih mir, wenn ich unhöflich erscheine.«


  »Das brauchst du nicht, de-Etienne. Es heißt, die Leute von Suphum machen mittags keine Pause, um auszuruhen, sondern arbeiten durch bis Sonnenuntergang. Das ist ebenfalls schwer zu glauben. Das All ist wahrhaftig angefüllt mit Wundern. Ich bedaure meine Entscheidung nicht, obwohl ich unter Irquits Messer hätte sterben können. Möge ihr Fleisch im Fluß verfaulen. Ich brauche kein Zuhause, jetzt, wo ich dich und de-Lyra als Freunde und Beschützer habe.«


  »Sei unbesorgt, Homat! Wenn wir zur Station zurückkommen, sollst du deine Belohnung bekommen.« Lyra war damit beschäftigt, sich ein sauberes Oberteil anzuziehen. »Mir ist egal, was in den Vorschriften steht. Wir werden dir etwas zukommen lassen, das dich für den Rest deines Lebens reich machen sollte.«


  Ganz Mai, wies Homat sofort auf das Bootsinnere. »Diese Maschine, die ihr dazu benutzt habt, mich zu heilen - könnte ich davon eine haben?«


  Lyra lachte. Sie hatte schon lange nicht mehr so gelacht, dachte Etienne und war überrascht, wie weh das tat.


  »Das Chirusiegel würde in kurzer Zeit verbraucht sein, und du würdest es dann nicht reparieren können, Homat. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Zauberer, dessen Magie ihn plötzlich und unerwartet im Stich läßt. Keine Sorge, wir finden schon etwas Geeignetes für dich, das hält.«


  »Ich bin nicht besorgt«, erwiderte Homat ruhig. Er bewegte vorsichtig seine Arme. »Trotzdem ist das wahrhaftig ein entzückendes Instrument.«


  »Solltest du dich nicht um den Autopiloten kümmern, Etienne?«


  »Das geht schon in Ordnung. Wir sind jetzt wieder in der Flußmitte, und der Scanner wird Alarm geben, wenn etwas vor uns sein sollte, womit er nicht fertig wird. Inzwischen sollten wir daran denken, unsere Vorräte aufzufrischen. Irquit hatte recht, daß die etwas knapp geworden sind.« Er blickte auf Homat herab.


  »Bist du ganz sicher, daß Po Rabis Einfluß sich nicht weiter flußaufwärts erstreckt als Changrit?«


  Homat seufzte. Manchmal mußte man diesen seltsamen Leuten dieselbe Sache einige Male erzählen, ehe sie einem glaubten.


  »Die nächste größere Handelsstadt nach Changrit ist Kekkalong, de-Etienne. Ich bin nie dort gewesen, aber ich weiß, daß sie mit keiner Ozeanstadt verbündet ist. Sie liegt etwa dreitausend Legats nördlich von Changrit.«


  Lyra stellte eine schnelle Kopfrechnung an. »Fünfhundert Kilometer. So lange halten wir aus. Da es sich um einen größeren Hafen handelt, können wir dort vielleicht auf ein paar Tage vor Anker gehen und uns ausruhen. Ich kann ein paar Recherchen anstellen. Gelegenheit, in Changrit zu arbeiten, bekomme ich ja ganz sicher nicht.«


  »Ein wunderschöner, großer Hafen«, stimmte Homat ihr zu. »Nicht so groß wie Po Rabi oder Losithi, aber fast so groß wie Changrit. Hinter Kekkalong liegt nur noch unbekanntes Land - mir unbekannt und jedem lebenden Händler in Po Rabi. Niemand ist je so weit flußaufwärts gereist.«


  »Dann wirst du der erste sein«, sagte Etienne. Er wandte sich nachsichtheischend seiner Frau zu. »Zwei von denen sind an Bord gekommen. Ich mußte den Asynapt gegen sie einsetzen. Es war keine Zeit, sie nur kampfunfähig zu schießen, Lyra.«


  Zu seiner Überraschung beschimpfte sie ihn nicht. Vielleicht hatte Irquits Angriff ihr Bedürfnis etwas reduziert, die Leute zu schützen, die sie hier studieren wollte.


  »Nur zwei? Das reicht wahrscheinlich nicht, um die Changrititen zu veranlassen, einen Krieg vom Zaun zu brechen.«


  »Das ist gut. Denn wenn wir zurückkehren, müssen wir uns vielleicht noch einmal mit derselben Situation auseinandersetzen.«


  »Da ist es noch weit hin, Etienne. Darüber wollen wir uns in ein paar Monaten den Kopf zerbrechen. Bis dahin langweilt es die Changrititen vielleicht, den Fluß zu beobachten, und sie haben Irquit weitergeschickt. Wenigstens brauchen wir dann nicht vor irgendwelchen Gefahren an Bord auf der Hut zu sein.« Sie blickte auf Homat hinab, der über seine wundersam geheilte Schulter strich.


  »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich deine Geschichte angezweifelt habe, Homat.«


  »Nein, nein, gar kein Grund, dich zu entschuldigen, deLyra. Ich hätte dich auch angezweifelt, wenn ich du gewesen wäre. Zweifel ist gesund.«


  Sie starrte in die stickige Nacht hinaus. Gelegentlich blitzte in der Ferne schwach ein Licht von einem Haus auf, wie ein Stern. Alles war still und ruhig.


  »Langsam fange ich an, das zu glauben«, murmelte sie leise.


  6. Kapitel


  Kekkalong erwies sich als alles das, was Homat versprochen hatte. Die kräftige Strömung des Skar hatte einen natürlichen Hafen aus dem Ufer herausgespült. Als sie in ihn einfuhren, drängten sich kleine Fischerboote und andere Fahrzeuge wie muntere Käfer im Kielwasser des Tragflächenbootes.


  Wie in den großen Ozeanstädten üblich, hatte man die Hälfte der Bauten unter der Oberfläche und die andere Hälfte darüber errichtet. Es gab das zu erwartende Durcheinander von hohen, schlanken Türmen. Im Gegensatz zu den Strukturen der antiken Menschenstädte, denen sie oberflächlich glichen, reichten diese dünnen Zylinder tief in die Erde hinein. Einige dienten dazu, kühles Wasser an die Oberfläche heraufzuholen, während andere den Zweck hatten, heiße Luft aus den unterirdischen Etagen der Stadt aufsteigen zu lassen. Die Mai lebten zwar in einem brutal heißen Klima, genossen aber eine kühle Brise ebenso wie jeder Mensch, wenn auch ihre Vorstellung von einer kühlen Brise in Wirklichkeit ein Schwall feuchtheißer Luft von achtundzwanzig Grad war.


  Die Stadtbewohner waren freundlich und gaben sich die größte Mühe, ihre Neugierde bezüglich der hochgewachsenen, haarigen Besucher zurückzuhalten. Da Kekkalong nicht von einem einzelnen Moyt, sondern einer Koalition von Handelsleuten beherrscht wurde, schien hier die überwältigende Konkurrenzsucht, die die Bewohner der südlichen Städte antrieb, etwas gemildert. Lyra machte sich Notizen, so schnell sie in ihren Rekorder sprechen konnte.


  Jetzt, wo Irquit ihnen nicht mehr zur Verfügung stand, traten Homats Künste im Feilschen in den Vordergrund, und er erwies sich als ausreichender Ersatz. Sobald er einmal seine angeborene Scheu überwunden hatte, zeigte er sich in der Kunst des Lebensmitteleinkaufs auf dem Markt als recht geschickt.


  Als sie durch den Zentralmarkt schlenderten und ein paar Schnitzereien für ihre Sammlung kauften, rief Lyra ihren Mann zu sich. Er hatte das Handeln wie üblich ihr und Homat überlassen und sich mehr für die Steine interessiert, die man zur Pflasterung der Straßen benutzt hatte.


  »Was ist denn? Lyra, hast du gewußt, daß diese Steine vielleicht aus einem Pegmatit-Deich geschlagen sind?«


  »Sicher habe ich das«, antwortete sie etwas sarkastisch, »aber ich will versuchen, nicht daran zu denken. Da, komm her und hör dir etwas an!«


  Sie stand vor einem sehr alten Mai. Bemüht, einiges Interesse aufzubringen, stellte Etienne fest, daß die Runzeln im Gesicht des Mai im Alter Wirbel anstelle von Falten bildeten.


  »Nur zweihundert Legat flußaufwärts«, verkündete der Alte, »liegt der Ort, wo er sich mit dem großen Aurang vereinigt.«


  »Er sagt«, erklärte Lyra und zog damit die Geschichte des Alten an sich, »daß die Tsla eine größere Stadt haben, die nur ein Stück den Aurang aufwärts liegt.«


  Etienne sah sie unsicher an. »Wie weit ist ›ein Stück‹?« Sie nannte ihm eine Zahl in Legats, worauf er das Eingeborenenmaß im Kopf umrechnete. »Zwischen acht- und neunhundert Kilometer. Für ›ein Stück‹ verdammt weit. Unser Reiseplan sieht vor, daß wir dem Skar bis an seinen Ursprung folgen, ihn kartographisch vermessen und uns unterwegs Notizen machen. Von größeren Umwegen war keine Rede.«


  »Das würde uns aber die Chance geben, eine völlig neue Rasse zu studieren, Etienne - eine völlig unterschiedliche Kultur zu studieren. Früher oder später müssen wir auch Kontakt zu den Tsla herstellen.«


  »Ich dachte, geplant sei ›später‹.«


  »Aber das ist doch eine einmalige Chance! Wie ich höre, bauen die Tsla nur wenige Zentren, und dieses Turput ist eines der wichtigsten.«


  »Trotzdem würde das eine radikale Änderung unserer Pläne bedeuten«, wandte er ein. »Lyra, seit wir auf dieser Welt gelandet sind, ist noch kein Tag vergangen, an dem du dich nicht in deine Arbeit hineinwühlen konntest, während ich immer noch darauf warte, die Stelle zu erreichen, wo der Barshajagad sich genügend verengt, daß ich auf meinem Spezialgebiet ernsthafte Untersuchungen und Studien machen kann.«


  »Wenn wir zu diesem Turput fahren, bekommst du deine Chance, Etienne. Sie können ja nicht im Flußtal leben.« Sie wechselte mit dem Alten ein paar Sätze im Schnellfeuertempo. »So wie er die Lage Turputs beschreibt, paßt das genau zu dem, was wir über ihre ökologische Nische erfahren haben. Turput liegt wenigstens dreitausend Meter über dem Skar. Allem Anschein nach hat sich der Aurang bei weitem keinen so tiefen Canyon gegraben. Wenn wir Turput besuchen, solltest du dich viel früher in deine Studien stürzen können, als wenn wir das unterlassen.«


  Er überlegte. »Ich weiß, man erwartet von uns, daß wir die Tsla ebenso detailliert studieren wie die Mai; aber es war vorgesehen, daß wir das auf der Rückreise tun, nachdem wir die anderen Ziele abgehakt haben.«


  »Etienne, mich hat hier hauptsächlich das Interesse hergeführt, die Koexistenz mehrerer völlig unterschiedlicher Zivilisationen in verschiedenen Habitationszonen zu studieren. Dazu muß ich beobachten, wie die Tsa leben und auf die Mai reagieren.«


  »Hat das nicht Zeit, bis wir auf der Rückreise sind?«


  »Wir sind uns diesen Umweg einfach schuldig! Auf dreitausend Meter über dem Meeresspiegel wird die Temperatur wenigstens um zwanzig Grad gegenüber der hier am Skar absinken, und die Luftfeuchtigkeit wird sich dementsprechend verringern. Dann können wir uns zum ersten Mal seit der Landung wieder vernünftige Kleider anziehen und auf die Klimatisierung verzichten. Interessiert dich das gar nicht?«


  Er mußte zugeben, daß sie das sehr wohl interessierte; aber es gab natürlich auch andere Faktoren, die sie nicht erwähnt hatte - wahrscheinlich bewußt.


  »Nach dem, was dieser Alte hier sagt, Lyra, liegt Turput etwa neunhundert Kilometer stromaufwärts vom Zusammenfluß des Aurang und des Skar. Stimmt das?« Sie nickte. »Okay. Das bedeutet, daß wir über eine sehr kurze Distanz dreitausend Meter den Canyon hinaufsteigen müssen. Das ist für das Boot zu steil und gleichzeitig zu weit, um die Strecke auf Repellern zurückzulegen.«


  Lyra deutete auf den alten Händler. »Ossanj sagt, es gäbe am Zusammenfluß der beiden Ströme ein Dorf von einiger Größe, das sich Aib nennt. Er sagt, wir könnten dort Leute anheuern, die auf das Boot aufpassen, und gleichzeitig Träger finden, die unsere Ausrüstung nach Turput hinauftragen.«


  »Wirklich? Hat er zufällig Verwandte in Changrit?«


  »Etienne!« seufzte sie in gespielter Verzweiflung. »Wir sind weit außerhalb des Einflußbereichs von Changrit. Das weißt du ganz genau.«


  »Vielleicht. Verzeih mir, wenn ich übervorsichtig erscheine. Es ist nur so, daß wir bis jetzt mit den Eingeborenen-Helfern kein besonderes Glück hatten.«


  »Jetzt komm schon! Du weißt ganz genau, daß wir genügend Vorsichtsmaßregeln treffen können, um die Sicherheit des Bootes zu gewährleisten.«


  »Zugegeben - aber ich bin trotzdem nicht sicher, ob ich zu einer Kletterpartie von mehr als dreitausend Metern bereit bin. Das bringt doch unseren ganzen Reiseplan durcheinander.«


  »Unser Reiseplan ist schließlich nicht in Stein gemeißelt, Etienne. Wenn das Wetter schlecht ist, wenn wir wieder den Fluß herunterkommen, kann es durchaus sein, daß wir gar nicht hinaufsteigen können. Wir dürfen die Chance einfach nicht verpassen. Jetzt ist das Wetter günstig. Wir werden schon irgendeine Transportmöglichkeit finden, um nicht den ganzen Aufstieg zu Fuß machen zu müssen.« Sie wandte sich wieder dem Händler zu. »Erzähl ihm von Turput, Ossanj.«


  »Ein wunderschöner, lieblicher Ort«, verkündete der Alte. »Die Werke der Tsla sind voller Geheimnisse.« Er machte eine Geste, die ihn vor irgendwelchen interessierten Geistern beschützen sollte. »Ihre Felder steigen an den Bergflanken hinauf. Sie züchten dort köstliche Früchte und Gemüse, die hier am Fluß verdorren würden.«


  »Woher kommt es, daß du das alles weißt, Ossanj? Ich dachte, die Lande der Tsla seien für euch zu kalt.«


  »Mit viel Kleidung, um uns warmzuhalten, können wir auf kurze Zeit dort schon Besuche machen.«


  »Und wir werden uns wohl fühlen, Etienne«, fügte Lyra aufmunternd hinzu. »Klingt das nicht einladend?«


  »Nicht so einladend wie die Fortsetzung der Fahrt flußaufwärts.«


  »Aber genau das ist es doch, worauf ich hinausmöchte. Jetzt bekommst du endlich einmal eine Chance, echte Topographie zu sehen.«


  »Lyra, du weißt ganz genau, daß mir das Flußtal schon lange auf die Nerven geht. Aber wir sollten unseren Reiseplan einhalten.«


  Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Ich verstehe«, sägte sie kühl. »Also gut. Du setzt die Reise flußaufwärts mit Homat fort, und ich nehme mir soviel von den Vorräten, um bis zu deiner Rückkehr damit durchzukommen, und gehe allein nach Turput. Wenn du dann zurückkommst, treffen wir uns wieder.«


  Er seufzte. »Lyra, du weißt ganz genau, daß das nicht gut wäre. Was ist denn mit den Kulturen flußaufwärts von hier? Soll ich denn neben meiner Arbeit auch noch die deine machen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Okay. Dann nimm dir ein oder zwei Monate und geh, wohin du willst, und studiere, was du willst, und hol mich dann wieder ab. Aber ich gehe morgen nach Turput, Etienne, solange ich dazu Gelegenheit habe und das Wetter gut ist.«


  »Verdammt sollst du sein!« sagte er leise. »Du weißt ganz genau, wie gefährlich es ist, wenn wir uns trennen. Aber du mußt natürlich wie üblich deinen Kopf durchsetzen. Ich komme also mit. Aber recht ist es mir nicht, und du wirst dir die ganze Zeit mein Schimpfen anhören müssen.«


  »Ich werde es ertragen.« Sie lächelte ihm triumphierend zu. »Betrachte es einfach als Serendipität anstatt eines erzwungenen Umwegs. Viele wichtigen Entdeckungen werden durch Serendipität* [Serendipität: Die Fähigkeit, durch Zufall glückliche Entdeckungen zu machen. Nach »The Three Princes of Serendip« von Horace Walpole, englischer Schriftsteller Mitte 18. Jahrhundert. - Anm. d. Übers.] gemacht.«


  »Bockmist! Du hast einfach entschieden, daß du jetzt hin willst.«


  Das löste bei ihr einen Blick aus, der den ganzen Marktplatz abkühlte. Den Rest des Nachmittags redete sie nicht mehr mit ihm.


  Homat hätte sich dafür entschieden, auf dem Fluß zu bleiben. Obwohl er schon Tsla-Produkte gegessen hatte, die die Tsla im Tauschhandel an die Bewohner des Flußtales weitergaben, und viel von ihren wunderbaren Errungenschaften gehört hatte, hatte er noch nie einen zu Gesicht bekommen und legte darauf auch keinen Wert. Er fand, de-Etienne hätte sich nachdrücklicher mit seiner Gefährtin auseinandersetzen müssen, und wenn das ohne Erfolg geblieben wäre, ihr entsprechende Befehle geben müssen. Aber anscheinend waren die Mann-Frau-Beziehungen bei den Außenweltlern ganz anders als die bei den Mai. Er verbrachte einen ganzen Vormittag damit, durch Zeichen und Beschwörungen die entsprechenden Geister zu besänftigen, ehe sie die Reise flußaufwärts fortsetzten.


  Bald darauf warnten sie die Instrumente vor dem bevorstehenden Zusammenfluß des Skar und des Aurang. Vor ihnen bog der Skar scharf nach Westen ab, während der Aurang sich aus dem Norden in den Hauptfluß ergoß. Angesichts der mächtigen Strömung und der Richtung des Aurang, hätte jeder, der es nicht besser wußte, die Reise in den Seitenfluß hinein fortgesetzt, in der Meinung, es handle sich um den Skar.


  Sie gingen am Ostufer des Flusses oberhalb von Aib an Land und sandten Homat aus, um Erkundigungen bezüglich der Verfügbarkeit von Transportmitteln und Trägern anzustellen. Obwohl er ein großzügiges Angebot machte, erwies es sich als schwierig, Hilfe zu engagieren.


  »Sie haben keine große Lust, ihre Häuser zu verlassen und ins Land der Tsla zu reisen«, erklärte Homat.


  »Warum ist das so?« wollte Lyra wissen. »Ich dachte, zwischen den Tsla und den Mai gäbe es schon seit alten Zeiten ständige Handelsbeziehungen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Homat ihr bei. Hinter ihnen sammelten sich neugierig Fischer und Bauern um das vor Anker liegende Tragflächenboot und suchten wie üblich vergeblich nach Segeln oder Rudern. »Aber das bedeutet nicht, daß die Mai darauf erpicht sind, dort hinaufzureisen.« Er hielt etwas Ovales in die Höhe, das wie eine Kreuzung zwischen einer Grapefruit und einer etwas kränklichen Limone aussah.


  »Das ist eine Gououn. Sie wächst nicht unterhalb von Turput.« Er biß in die Frucht und spuckte ein paar purpurne Kerne aus. »Das und viele andere ähnlich wohlschmeckende Früchte können nur von den Tsla angebaut werden. Deshalb haben viele Mai vor ihnen Angst. Und dann gibt es noch weitere Dinge.« Er machte einige schützende Gesten.


  »Die Tsla treiben mit den Mai Handel, aber auch mit den Na des Guntali-Plateaus.«


  »Dann handelt es sich bei ihnen jedenfalls nicht nur um Gerüchte«, sagte Lyra erregt.


  »O nein. Sie sind sehr echt, de-Lyra. Zu echt.« Er schauderte. »Sie bringen vom Guntali Felle fremdartiger Geschöpfe herunter und viel Serash!« Etienne wußte, daß Se-rash das einheimische Äquivalent von Elfenbein bedeutete.


  »Wir Mai sehen die Na nie, weil wir in ihren Landen sofort erfrieren würden. Die Luft ist dünn und schwer zu atmen, und wir würden vor Angst schwindelig werden.


  Aber einige kommen, um sich anheuern zu lassen. Es gibt immer welche, die kommen, wenn die Bezahlung ausreichend ist«, sagte er überzeugt. »Ich würde mir nur sehr wünschen, meine Des, daß ihr das Geisterboot nicht zurücklassen müßt.« Er warf einen Blick auf die Neugierigen, um sich zu vergewissern, daß man sie nicht belauschte.


  »Aib ist schließlich nur ein großes Dorf. Die Oyts solcher Dörfer haben wenig Moral. Es wäre besser, ihr hättet es in Kekkalong zurückgelassen.«


  Etienne machte die Mai-Geste der Verneinung und warf seiner Frau einen säuerlichen Blick zu. »Wir nehmen uns für diesen Abstecher ohnehin schon zu viel Zeit aus unserem Reiseplan, Homat. Wenn wir das Boot in Kekkalong zurückgelassen hätten, dann hätte uns das ein paar Wochen Reise über Land gekostet. Aber mach dir keine Sorgen! Das Geisterboot wird bis zu unserer Rückkehr völlig sicher sein.«


  Homat schien nicht überzeugt und musterte immer noch die Menge. »Ich kann es euch nicht ausreden, Freunde von jenseits des Ozeans der Nacht, aber ich glaube nicht, daß dies eine weise Entscheidung ist. Selbst die Träger, die ich eingestellt habe, sind von flußaufwärts gekommen und nicht aus Aib. Ich fürchte Verrat.«


  »Beruhige dich! Wir werden unsere Waffen mitnehmen. Niemand wird dem Boot in unserer Abwesenheit etwas anhaben können. Du wirst sehen.« Er deutete auf das Fischerdock, an dem sie angelegt hatten. »Hat uns nicht der Oyt von Aib versprochen, das Dock abzusperren und dafür zu sorgen, daß keine Neugierigen an das Boot können? Er wird niemanden heranlassen und hat uns versprochen, er würde seine persönliche Wache einsetzen, um das sicherzustellen. Wir bezahlen ihm eine hübsche Summe, um dafür zu sorgen, daß die Eingeborenen wegbleiben.«


  »Die Summe ist nicht so hübsch wie das Geisterboot«, brummte Hommat. »Was die Wache angeht, die er hier aufstellen wird, so würde ich mir nur wünschen, daß sie aus Kekkalong wäre. Trotzdem, wenn du zufrieden bist, ist auch Homat zufrieden.« Aber aus seiner Stimme klang dabei keine Zufriedenheit. Es bereitete ihm echte Schwierigkeiten, diese seltsamen Geschöpfe zu verstehen. In vieler Hinsicht waren sie unvorstellbar kompliziert und hochentwickelt, in anderen Bereichen dagegen wieder kindisch naiv.


  »Wir wissen, was wir tun, Homat.«


  »Könntet ihr es nicht wenigstens ein Stück den Aurang hinaufbringen?«


  »Und es mitten im Fluß liegen lassen, unbekannten Strömungen und Winden ausgesetzt?« fragte Lyra. »Hier ist es sicherer. Außerdem könnte jeder, der es finden will, das ebenso leicht ein paar Dutzend Legats den Aurang aufwärts tun. Mach du dir Sorgen um das Kochen und unseren Weg, Homat; wir kümmern uns um unser Eigentum.«


  »Wie du meinst, de-Lyra.«


  In Wahrheit bereitete es ihm großes Vergnügen, dem halben Dutzend Trägern Befehle zu erteilen. Dies war das erste Mal in seinem Leben, daß er in der Lage war, Macht über seine Mit-Mai auszuüben. Macht war die erste Stufe zum Wohlstand, zu neuem Wissen und neuen Fähigkeiten. Macht war das Maß eines Erwachsenen. Das erfreute ihn so, daß er es tatsächlich zuwegebrachte, seine Ängste um die Sicherheit des Geisterbootes zu vergessen.


  Der Moyt von Aib, ein ländlich aussehender junger Mai namens Gwattwe, der sich offenbar für eine Art Dandy hielt, brachte sie persönlich auf den Weg. Er ließ seinen eigenen Geisterdoktor einen Zauberspruch für ihre wohlbehaltene Rückkehr ausbringen.


  Sie würden mit Flachwagen von Aib nordwärts reisen, bis sie auf den Aurang stießen, dann nach Nordosten abbiegen und der Handelsstraße ins Hochland folgen.


  »Möget ihr in entzückter Sicherheit zurückkehren«, sagte ihnen Gwattwe. »Als einer, der oft mit den Tsla Handel getrieben hat, würde ich gern mit euch gehen, um als Führer und Dolmetscher zu dienen. Aber ein Dorf-Oyt muß über sein Volk wachen.«


  »Wir verstehen«, versicherte ihm Lyra. »Wir wissen, daß du gut auf unseren Besitz achten wirst.«


  »Habe ich nicht den Eid geschworen?« Gwattwe wirkte verletzt. »Habe ich nicht ein Gelöbnis auf meine Gefährtin und Kinder und zuvörderst auf mein Vermögen abgelegt? Ganz zu schweigen davon, daß ich die zweite Hälfte meiner Bezahlung erst nach eurer Rückkehr erhalte.«


  Darauf vertraue ich, dachte Etienne, während er sich die Rede des Mai anhörte; darauf mehr als auf jede andere Zusicherung. Bei den Mai war Geld wie Blut.


  Als sie sich umwandten, um die wartenden Flachwagen zu besteigen, stimmte ein gelangweilt wirkender Chor kleiner Kinder einen aufreizend atonalen Abschiedsgesang an. Sie hörten nicht auf, bis die kleine Reihe von Trägern gezogener Flachwagen die erste Straßenbiegung hinter sich gebracht hatte, und lösten sich dann unter den unparteiisch verteilten Schlägen ihres Chormeisters auf.


  Gwattwe blickte den fremden Besuchern nach und sah dann mit funkelnden Augen zum Dock hinüber, wo das Boot träge vor Anker dümpelte, mit zwei wunderbar starken Metallkabeln an den Pollern vertäut.


  »Was meinst du zu alldem, weiser Enaromeka?«


  Der Geisterdoktor musterte das fremde Fahrzeug nachdenklich. »Gib ihnen sechs Tage, ehe du es übernimmst, Gwattwe.«


  »Meine Börse juckt, als hätte sie Fieber. Ich weiß nicht, ob ich sechs Tage warten kann.«


  »Vorsicht ist besser als Konfrontation. Ich glaube nicht, daß sie etwas argwöhnen, aber es wäre peinlich, wenn sie umkehrten, um nachzusehen, was wir tun. Geduld. Wir werden die Meister des ganzen Skar sein. Selbst die Ozeanstaaten werden sich vor uns beugen … wenn es uns gelingt, das Geisterboot uns gehorchen zu lassen.«


  »Selbst wenn uns das nicht gelingt«, meinte Gwattwe, »können wir die Haarigen immer noch hohes Lösegeld für seine sichere Rückgabe zahlen lassen. Wenn sie das ablehnen, dann sind sicher viele Dinge von großem Wert in dem Boot, die man herausholen und verkaufen kann. Dies sind keine Zauberer, Enaromeka, keine Götter, die zu uns herabgestiegen sind. Aus ihren Fingern fliegen keine Blitze, ganz gleich, was uns die Gerüchtemacher flußabwärts glauben machen wollen, und die Felsen erzittern nicht unter ihren Schritten. Sie sind den Mai ähnlich, abgesehen von ihrer Größe und ihrer Haarigkeit, und sie haben weniger Finger und Zehen, um sie durch das Leben zu tragen. Wenn man sie schneidet - dessen bin ich sicher -, würden sie bluten. Und wenn sie bluten, werden sie sterben. Ich verstehe sie, und ich glaube, daß wir mit Sorgfalt auch dahinkommen können, ihr Geisterboot zu verstehen.


  Außerdem«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »werden sie lange zu der Stadt der Tsla unterwegs sein, und ihre Rückkehr wird noch länger dauern. Wir werden reichlich Zeit haben, ihr Fahrzeug zu studieren und mit ihm zu experimentieren.«


  »Das wird ein legendärer Triumph für dich sein, Gwattwe«, verkündete der Geisterdoktor geziemend salbungsvoll.


  »Und auch für dich, mein guter Freund und Ratgeber, denn dir fällt die Ehre zu, dem Geisterboot seine Geheimnisse zu entlocken.«


  Enaromeka verspürte plötzlich ein Gefühl der Übelkeit. »Was? - Mir?«


  »Bist du nicht der klügste der Aib?«


  »Der schlaueste vielleicht, aber du, großer Oyt, bist der klügste.«


  »Deine Schmeichelei ist unnötig. Ich weiß, wann ich Hilfe brauche.«


  Enaromeka blickte resigniert. »Es wird wahrhaftig eine entzückend große Ehre sein. Ich werde mich der Hilfe meiner wißbegierigsten Studenten versichern. Zu gegebener Zeit werden wir alles lernen, was man lernen kann.«


  Sie beobachteten und maßen, diskutierten und debattierten sechs Tage lang. Gwattwe zitterte bis dahin schon vor Ungeduld, an Bord zu gehen und das Geisterboot für Aib und seine Familie in Besitz zu nehmen. Die ganze Stadt sprach davon, daß der Tag des Nehmens herangenaht war, und viele der Dorfbewohner legten ihr Tagewerk beiseite, um sich am Ufer oberhalb des Docks zu versammeln. Alle hatten den Wunsch, am Triumph ihrer Gemeinschaft teilzuhaben, denn alle würden von der erfolgreichen ›Wiederinbesitznahme‹ Nutzen ziehen, wie der Schiedsrichter des Dorfes diesen Vorgang in einem Augenblick wortreicher Vernünftelei genannt hatte.


  Die Macht und der Wohlstand, die Aib zuwuchsen, würden allen zuteil werden, und der Name Aibs würde am ganzen Fluß Ruhm erlangen.


  Enaromeka vergewisserte sich, daß alle ihn deutlich hörten. »Ich beanspruche die Ehre, als erster an Bord zu gehen.« Gwattwe reagierte darauf mit einer Geste der Zurückhaltung. Das war so, wie sie es geplant hatten, und Teil der Zahlung, die der Geisterdoktor für seine Dienste verlangt hatte.


  Der Schiffsrumpf stieß sachte gegen das hölzerne Dock, als er vorsichtig auf das freiliegende Achterdeck trat. Nichts geschah. Enaromeka ging langsam im Kreise herum und blickte sehr selbstzufrieden, bis eine Stimme in perfektem, wenn auch etwas steifem Mai dröhnte:


  »Besucher, du gehörst nicht auf dieses Boot. Es ist keine Erlaubnis zum Betreten erteilt worden. Du hast zwanzig Anats Zeit, dieses Boot zu verlassen, ansonsten wirst du grimmige Folgen erleiden! Du bist gewarnt!«


  Enaromeka stand wie gelähmt da, während Gwattwe blinzelnd in die durchsichtige Kuppel zu blicken versuchte, die das Cockpit umschloß. Die in der Nähe aufgestellten Krieger fielen aus dem Glied, als sie die Fenster nach dem unsichtbaren Sprecher absuchten, ebenso Enaromekas Helfer.


  In dem Boot war keine Spur von Leben wahrzunehmen.


  Nichts bewegte sich hinter den durchsichtigen Scheiben, und das Boot selbst dümpelte weiter im Strom.


  Enaromeka überwand seine erste Regung von Panik und trat vorsichtig einen Schritt vor, um ins Innere des Bootes hinunterblicken zu können. »Ich sehe niemanden.«


  »Ich auch nicht«, sagte Gwattwe vom Dock aus. »Ich werde hineingehen und nachsehen.«


  Enaromeka griff nach der Türklinke und zog daran. »Ich kann sie nicht bewegen.«


  »Das war zu erwarten«, sagte Gwattwe. »Schließlich war nicht damit zu rechnen, daß sie uns so sehr vertrauen würden, um ihr Fahrzeug unverschlossen zu lassen. Würde ein langes Messer helfen?«


  Enaromeka drückte sein Gesicht an das Fenster, das die obere Hälfte der Tür bildete. »Drinnen blinzeln kleine Lichter wie Feuer von Jagdgruppen oben im Canyon. Vielleicht haben die Lichter etwas mit dem Schloß zu tun. Feuergeister. Gebt mir einen Zhaloo!«


  Einer der Krieger reichte eine schwere, beschlagene Keule nach vorn. Einer der Studenten des Geisterdoktors händigte sie Enaromeka aus.


  »Fünf Anats«, verkündete die Stimme unheilverheißend. »Verlasse das Boot jetzt!«


  »Ich weiß, was es ist«, erklärte Enaromeka plötzlich, nicht bereit, seinen Augenblick des Ruhmes einem unsichtbaren Schemen zu überlassen. »Eine im Boot eingeschlossene Geisterstimme, die man hiergelassen hat, um uns Angst zu machen.« Jetzt sprach er kühn: »Ich, Enaromeka, habe keine Angst vor Geistern. Ich werde die Geheimnisse dieses Fahrzeugs ergründen, und dies trotz aller Stimmen, die mich anschreien. Ich habe keine Angst vor Stimmen!«


  Nachdem er vorsichtig mit der Keule gezielt hatte, ließ er sie auf die durchsichtige Scheibe herunterkrachen, die die blinzelnden Lichter bedeckte. Eine grelle Explosion aus Licht blendete die Menge einen Augenblick lang, und ein paar Schreie ertönten. Frauen und Kinder flohen hinter schützende Felsbrocken und Sonnendächer. Einige der am Dock aufgereihten Krieger fielen aus dem Glied und kosteten die kühlen Wasser des Skar. Gwattwe war geistesgegenwärtig genug, sich ihre Namen und ihren ehemaligen Rang zu notieren.


  Als seine Augen sich wieder etwas von den Auswirkungen des unerwarteten Blitzes erholt hatten, wandte er sich wieder dem Geisterboot zu. Es dümpelte noch immer behäbig an seinen Leinen. Auf dem Hinterdeck war etwas Zusammengekrümmtes zu erkennen, das noch vor einem Augenblick sein Geisterdoktor gewesen wsar. Rauch stieg vom Schädel und den Seiten des in fötaler Haltung zusammengekrümmten Leichnams auf, während die Ledersandalen heftig brannten.


  Einer von Enaromekas Studenten sprang in einem Anfall von Tapferkeit auf das Boot. Es mußte der dümmste sein. Gwattwe hielt den Atem an; aber dem jungen Gelehrten passierte nichts, als er das Feuer erstickte, das die Füße seines ehemaligen Lehrers verzehrte. Mit großer Geistesgegenwart schrie der Student Instruktionen, und unter den Zuschauern entstand Bewegung. Ein Eimer wurde ausfindig gemacht, mit Flußwasser gefüllt und vorsichtig hinübergereicht.


  Während der Student das Wasser über Enaromekas Leiche schüttete, verkündete eine würdevolle Stimme: »Besucher, du gehörst nicht auf dieses Boot. Es ist keine Erlaubnis zum Betreten erteilt worden. Du hast zwanzig Anats Zeit, dieses Boot zu verlassen, ansonsten wirst du grimmige Folgen erleiden! Du bist gewarnt!«


  »Ich verlasse es nicht!« verkündete der Student und machte ein Zeichen, um den gefährlichsten aller unbekannten Geister fernzuhalten. Er beugte sich vor, hob den Zhaloo auf und umfaßte ihn mit fester Hand, während er auf die Tür zuging, die seinen Lehrmeister besiegt hatte.


  Diesmal überraschte Gwattwe das Licht nicht. Der Student war barfuß, und das Wasser, in dem er stand, schützte ihn nicht vor den Feuergeistern. So war sein Abschied von der Existenz noch viel spektakulärer als der Enaromekas.


  Von dem Energieausbruch verschlungen, ging ein mächtiges Zucken durch ihn, und dann sprang er über die Schiffswand oder wurde vielleicht auch darübergeschleudert.


  Zwei Krieger legten widerstrebend ihre Rüstungen ab und sprangen in den Fluß, um den Mann ans Ufer zu ziehen. Gwattwe untersuchte die Leiche des Studenten mit großem Interesse; sie war zerbrochen und verzerrt, wenn auch ganz anders als die Enaromekas. Seine Fußsohlen waren verkohlt, und an beiden Beinen wiesen schwarze Streifen nach oben. Der Gestank von verbranntem Fleisch lag in der Morgenluft.


  Aber da war kein Feuer gewesen, nur ein Lichtausbruch und ein lautes, knisterndes Geräusch. Pungiram, einer der Ältesten von Aib, war aufs Dock gekommen.


  »Mir scheint, mein Oyt Gwattwe, daß die haarigen Fremden doch nicht so dumm sind, wie sie ursprünglich erschienen.«


  »So scheint es.« Gwattwe zeigte keinen Kummer über den plötzlichen Verlust seines Geisterdoktors. Er beäugte das Boot jetzt mit noch mehr Interesse denn je. »In dieser ersten Probe des Vertrauens und der Freundschaft sind sie die Sieger geblieben. Aber ich bin hartnäckig, Alter. Es muß irgendeinen Weg geben, den Schutzgeist aus diesem Boot zu vertreiben, damit wir es endlich in Besitz nehmen können.«


  Pungiram entschied sich dafür, nicht zu schweigen. »Du wirst nicht viele finden, lieber Oyt Gwattwe, die bereit sind, mit den unbekannten Geistern zu kämpfen, ganz besonders mit Geistern, die so schnell töten wie jene, die dieses Boot behüten.«


  »Ich habe keine Angst vor Geistern«, sagte Gwattwe, darauf bedacht, sich mit ein paar schnell ausgeführten Zeichen zu schützen, »vor Geistern, die von dieser Welt sind. Aber es ist immer eine neue Sache, sich mit einem Geist auseinanderzusetzen, der aus dem Jenseits kommt. Aber ich bin nicht so sicher, ob wir es hier mit einem Geist zu tun haben.


  Dieses Boot ist ein Ding aus Metall und anderen fremdartigen Substanzen. Das ist kein richtiges Geisterhaus.«


  »Haben wir denn eine Ahnung davon, was andere Geister als angemessene Wohnstatt betrachten?«


  »Vielleicht werden wir es lernen. Ich werde nicht aufgeben und zu meinem Haus zurückgehen.«


  Er hob den Blick und ließ ihn die Handelsstraße hinunterwandern, die die großen Haarigen verschluckt hatte. »Der Weg nach Turput ist lang, der Weg zurück auch. Uns bleibt viel Zeit.«


  Die überlebenden Studenten hatten sich um den Oyt geschart. Er sah sie mit gefurchter Stirn an. »Was bleibt euch?«


  »Wir müssen mit dem Lehrer etwas tun.« Der Sprecher deutete auf die geschwärzte Leiche Enaromekas. »Er muß ein angemessenes Begräbnis erhalten.«


  »Er muß sein Holz und seine Reise zum Meer bekommen«, verlangte ein anderer.


  »Richtig«, sagte Gwattwe. »Wer von euch will ihn dadurch ehren, daß er als erster das Geisterboot betritt, um den Leichnam zu entfernen?«


  Schnelle Blicke wanderten zwischen den Gelehrten hin und her. Sie entschieden sich dafür, daß es am besten wäre, die Angelegenheit gründlich zu besprechen, ehe endgültige Entscheidungen getroffen wurden. Sie entfernten sich in Richtung auf die Stadt und argumentierten lautstark miteinander.


  Jetzt, wo sein innerer Frieden und seine Ruhe wiederhergestellt waren, dachte Gwattwe erneut über das Ziel seiner Träume nach. Er hatte nie einen der wunderbaren Stadtstaaten besucht, von denen die Händler erzählten, sondern war nur ein kurzes Stück flußabwärts gereist. Aber Kekkalong hatte er besucht und seinen Reichtum bewundert. Das Geisterboot war nicht mehr als ein weiteres neues Ding, das man studieren und verstehen mußte, so wie er es gelernt hatte, die Funktion von Macht und Wohlstand zu verstehen. Er würde sich große Mühe geben, geduldig zu sein.


  Das würde er müssen, sonst würde er bald keine Ratgeber mehr haben.


  Er würde eine Rede halten und den tapferen Enaromeka preisen. Dann würden alle an ihre Arbeit zurückkehren. Morgen würde er aufs neue über das Problem nachdenken. Das war alles, was es brauchte: gründliches Nachdenken und genügend viele Morgen.


  Aber es würde nicht ausreichen, seinen Beratern Befehle zu erteilen; er würde sie auch unter Druck setzen müssen. Der Geruch des brennenden Fleisches eines Kollegen eignete sich sehr dazu, Neugierige abzuschrecken.


  7. Kapitel


  »De-Etienne, de-Etienne, wir müssen anhalten und ausruhen!«


  Etienne blieb stehen und starrte nach vorn, wo die Handelsstraße in einer endlosen Reihe mühsam aus dem Felsgestein herausgeschlagener Kehren eine weitere steile Wand emporführte. Das Tosen der Aurang-Fälle war ein beständiges Dröhnen in seinen Ohren, obwohl sie weit außerhalb zu ihrer Linken lagen.


  »Wir sind fast da, Homat. Ich will nicht noch eine Nacht auf der Straße verbringen. Sag ihnen nein!«


  »Das nützt nichts, de-Etienne.« Homat wies auf die Reihe schwerbeladener Träger hinter ihnen. »Sie sagen, sie gehen keinen Schritt weiter, solange sie nicht ihre wärmste Kleidung angezogen haben.«


  Etienne schnitt eine Grimasse und warf einen Blick auf das Instrument, das er am Handgelenk trug. Die Lufttemperatur betrug gleichmäßige sechsundzwanzig Grad. Trotzdem machten einige Träger kein Hehl daraus, wie unbehaglich ihnen war, und zwei fröstelten. Homat seinerseits versuchte mannhaft, die Kälteschauer zu verbergen, die seinen Körper schüttelten.


  »Also gut, aber sag ihnen, sie sollen schnell machen! Ich will Turput vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


  »Das sollten wir, das sollten wir, de-Etienne«, sagte Homat dankbar. Er drehte sich um und gab die Information an die Träger weiter. Die reagierten mit lautstarken Dankesbezeugungen und ließen ihre Traglasten ohne jede Rücksicht auf ihren Inhalt fallen, um sich nur so schnell wie möglich mit schweren Mänteln und Hüten vor der Kälte zu schützen.


  Lyra beobachtete sie interessiert. Einen Mai in langärmeligen, bis zum Boden reichenden Kleidungsstücken zu sehen, war ein seltsamer Anblick. Ihre Kleidung bestand aus einem in doppelter Schicht vernähten, baumwollähnlichen Material, das mit irgendwelchen flauschigen Pflanzenstubstanzen vollgestopft war.


  »Unter den Blinden ist der Einäugige König«, murmelte Lyra.


  »Ich begreife nicht ganz, was das mit der augenblicklichen Situation zu tun hat«, meinte Etienne.


  »Im Land der Kahlen ist der Haarige König.«


  »Das ist eine lausige Analogie.«


  »Du hast auch nie einen besonderen Sinn für Humor gehabt.« Sie wandte sich von ihm ab.


  Der ferne Skar war jetzt nur noch ein hauchdünner Silberfaden vor dem westlichen Horizont. Sie hatten eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Die Tatsache, daß die Luft hier auf dreitausend Meter Höhe fast dem auf der Erde in Meereshöhe entsprach, war für sie sehr angenehm. Unten am Skar waren sie gezwungen gewesen, Schlamm zu atmen. Wenigstens hatten ihre Lungen das wieder nachdrücklich zu verstehen gegeben.


  Die dünnere Luft schien den Trägern nichts ausgemacht zu haben; aber die geringere Temperatur hatte jetzt ihre Leistung schon seit einigen Tagen beeinträchtigt. In dicke Kleidung eingehüllt und vermummt, sahen sie jetzt so aus, als fühlten sie sich viel behaglicher.


  Etienne mußte zugeben, daß er sich sehr wohl fühlte. Die vielfarbigen Gesteinsschichten, an denen sie vorbeikamen, waren für ihn eine endlose Quelle der Freude und des Staunens. Tslamaina war eine alte Welt, und hier an den Canyonwänden lag ihre ganze Geschichte ausgebreitet. Er wünschte sich nur, auf die andere Seite des Canyons sehen zu können, aber der war am Zusammenfluß des Aurang und des Skar immer noch über tausend Meter breit.


  Wenigstens war die Straße breit und gut begehbar gewesen, ohne unwegsame Stellen, und sie hatten nur wenige dieser fast vertikal verlaufenden Wände mit ihren mühsamen Spitzkehren zu überwinden gehabt. Wind und Wasser hatten die steilen Bergwände hier zu erträglicher Neigung abgetragen.


  Zum erstenmal konnte er jetzt den Rand des Guntali-Plateaus sehen, das immer wieder in der Ferne auftauchte, wenn die hohen Wolken den Blick darauf freigaben. Der ungleichmäßige Felsrand türmte sich weitere dreitausend Meter höher als Turput auf und grenzte damit scharf die ursprüngliche Oberfläche des Planeten ab.


  Auf dieser Höhe wurden die Strepanong, die Dorril und die Malming mehr als nur fern kreisende Punkte, und ihre riesigen, durch die Lüfte ziehenden Gestalten lösten sich in lebende Kreaturen mit fünf bis acht Metern Flügelspannweite auf. Die großen Aasfresser schwebten in der erhitzten Luft, die von der Sohle des Barshajagadtals aufstieg, und kamen selten unter die Zweitausend-Meter-Grenze herunter. Wenigstens behaupteten das die Träger, die trotzdem geradezu panische Angst vor ihnen hatten. Sie waren schon vor Tagen am letzten Mai-Dorf vorbeigekommen und hatten seitdem nur noch gelegentlich vereinzelte Gruppen von Jägern gesehen, die alle in schwere Kleidung gehüllt waren. Etienne genoß die vergleichsweise Stille, die sie umgab.


  »Milliarden von Jahren«, murmelte er. »So lange haben die Flüsse gebraucht, um sich diese Canyons zu graben.«


  Lyra, die in den letzten Minuten die Kaltwetterkleidung der Träger betrachtet hatte, drehte sich um und grinste ihm wissend zu. »Dann bist du also froh, daß wir den Umweg gemacht haben?«


  Den kleinen Triumph wollte er ihr immer noch nicht gönnen. »Das ist sicher interessanter als der Teil des Barshaja-gad, den wir verlassen haben. Aber ich hätte es trotzdem vorgezogen, wenn wir uns an die ursprüngliche Route gehalten hätten.«


  »Du kannst wohl nicht nachgeben, wie? Kannst mich nicht gewinnen lassen. Warum kannst du es eigentlich nicht zugeben, wenn du unrecht hast?«


  »Das werde ich schon, wenn ich wirklich unrecht habe.«


  »Sicher. Du bist der sturste Mensch, dem ich je begegnet bin, Etienne.«


  »Warum hast du mich dann geheiratet?«


  »Immer dieselbe Frage. Immer testen, nie zufrieden. Irgendwann einmal werde ich …« Sie drehte sich um und ging, halblaut vor sich hinmurmelnd, weg. Sie führte diesen Satz nie zu Ende, und dafür war er dankbar; wenigstens war er das gewöhnlich. Seit zehn Jahren hatte sie diesen Satz immer wieder angefangen, ihn aber nie zu Ende gebracht.


  Homat tauchte neben ihm auf. »Die Träger geben ihre Dankbarkeit weiter. Sie frieren immer noch, aber wenigstens nicht mehr in den Knochen.«


  »Jetzt sollten sie es auch warm haben«, herrschte Etienne ihn an, ohne zu bemerken, wie scharf seine Stimme klang. »Die haben ja eine ganze Stunde gebraucht, um sich umzuziehen.«


  »Sie sind diese Kälte nicht gewöhnt, de-Etienne.« Homat zupfte am Saum seiner Kapuze und versuchte, so gut er konnte, damit seine Glatze zu bedecken. »Und ich bin das auch nicht. Sie haben sich so schnell sie konnten angezogen.« Er versuchte Etienne in die Augen zu blicken. »Und du und de-Lyra, ihr friert wahrhaftig nicht?«


  Der Geologe trug eine Art Lederhose und ein schwereres Hemd über seiner Netzkombination. »Nicht nur das, Homat - mir ist sogar eher noch zu warm.«


  Homat dachte nach. »Unsere Körper scheinen aber doch gar nicht so verschieden zu sein, de-Etienne. Ihr habt zwar mehr Pelz, aber von eurer Haut ist noch viel unbedeckt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß euch hier oben immer noch warm ist.«


  »Unterschiedliche Umgebungen führen zu unterschiedlichen Anpassungen, Homat.«


  »Das stimmt«, räumte Homat ein.


  »Wenn du dich dann vor den Eingeborenen genügend aufgespielt hast«, rief Lyra auf Terranglo von dem Punkt weiter vorn an der Straße, den sie inzwischen erreicht hatte, »dann könnten wir vielleicht zusehen, daß wir weiterkommen, ehe es Nacht wird.«


  »Ich habe mich nicht ›aufgespielt‹«, erwiderte er scharf, »ich habe Homat nur erklärt …«, aber sie hatte sich bereits wieder abgewandt und ihren Weg fortgesetzt. Wenn sie das tat, machte ihn das so wild, daß er am liebsten um sich geschlagen hätte. Aber wenn er sie nicht gerade packen und damit zwingen wollte, ihm zuzuhören, konnte er da nur wenig tun. Und er hatte keine Lust, sich vor den Trägern auf eine lautstarke Auseinandersetzung einzulassen. Also schluckte er seinen Zorn hinunter, überzeugt, damit wieder einen Beitrag zu dem Magengeschwür zu leisten, das sich in ihm aufbaute, jenem schmerzhaften Monument, das über und über den Namen seiner Frau trug.


   


  Es war fast Abend, als sie schließlich den letzten Bergkamm hinter sich gebracht hatten und auf Turput hinunterblicken konnten. Keiner von beiden hatte gewußt, was sie erwarten würde: eine kleinere Version von Kekkalong vielleicht. Sie wurden angenehm überrascht.


  Saubere, schmale Straßen, die mit grauem Feldstein gepflastert waren, führten bis zum schnell dahinfließenden Aurang hinunter und setzten sich am anderen Ufer fort. Hölzerne Wasserräder säumten beide Flußufer und drehten sich in gleichmäßigem Tempo in dem schnellen Fluß. Anstelle der klobigen Mai-Architektur, die sie inzwischen mit der Zivilisation auf Tslamaina gleichsetzten, sahen sie Gebäude, die mit blumenähnlichen Kuppeln und eleganten Bögen konstruiert waren. Elegant geschwungene Mauern verbanden die Gebäude, und die Dächer waren mit hübschen Schieferplatten gedeckt, über die das Wasser abfließen konnte. Zwischen den größeren Bauten blühten kleine Beobachtungstürmchen auf. Mit Ausnahme dieser Türme aber war kein Bauwerk höher als drei Stockwerke.


  Oberhalb der Stadt teilte sich der Aurang in eine Reihe sanfter Katarakte, an denen nur undeutlich zu erkennende Gestalten mit langen Fischernetzen arbeiteten. Mit Obstbäumen überladene Terrassen türmten sich dem Himmel entgegen. Am entfernten Ende der Formation, die Etienne als ein hängendes Tal identifizierte, donnerte ein breiter Wasserfall ins Flußbett hinunter.


  Aber das Zauberhafteste an allem waren die Geräusche, die eine Vielzahl von Windglocken erzeugten, die es offenbar in jedem Haus und jedem Laden gab und die von Fenstern und Dachgiebeln und vorspringenden Balken hingen. Das Klimpern und Schellen und Dröhnen war selbst über dem Rauschen des Aurang zu vernehmen. Es gab Glocken aus Metall und Keramik, aus Glas und Ton und Holz, Knochenglöckchen und solche aus Stein.


  »Ist das nicht großartig, Etienne?« Hinter Lyra gab Homat ein unflätiges Geräusch von sich, während Etienne sich noch mit seinem Urteil zurückhielt. Fremde Schönheit konnte oft täuschen.


  »Sieht sehr ästhetisch aus«, räumte er brummig ein. Dennoch fiel es ihm schwer, nach dem einförmigen Weiß und Gelb der Mai-Ansiedlungen dieser vielfarbigen Stadt zu widerstehen. Es schien, als wäre jedes einzelne Bauwerk in Turput in einer anderen Farbe gehalten. Die Stadt war ebenso wie die Luft über ihr mit Regenbogen angefüllt.


  Sie setzten sich nach unten in Bewegung. Als sie sich der Stadt näherten, bemerkten sie, daß sie sie von jeder Richtung betreten konnten, ohne daß sich ihnen irgendwo ein Hindernis entgegenstellte. Es gab nur ein einziges kleines Tor aus hölzernen Balken und Planken, ganz so als wäre es jemandem nachträglich eingefallen, daß man so etwas haben sollte. Man konnte jedoch ebensogut um dieses Tor herumgehen, wie es passieren. Und dieses Tor lieferte ihnen ihren ersten Tsla.


  Lyra und Etienne waren mit den Charakteristika der Tsla nicht vertraut und konnten daher nicht sagen, wie alt er war; aber die beiden Wissenschaftler hatten den deutlichen Eindruck von Alter. Er war, was seine Größe anging, zwischen Etienne und Lyra anzuordnen; damit endete aber auch schon die Ähnlichkeit zwischen Tsla und Menschen, und was das betraf, auch zwischen Tsla und Mai.


  Seine aus Toga und Cape bestehende Kleidung konnte die Tatsache nicht verbergen, daß er mit Ausnahme der Unterarme und der Unterschenkel mit kurzem, weichem, braunem Pelz bedeckt war. Der Kopf ruhte auf seinem Hals, der sich etwas nach vorn bog und damit den falschen Eindruck von Alter vermittelte. Seine Ohren waren kurze, runde Stummel oben auf dem Kopf. Die sechs Finger waren kürzer und dicker als die von Mai oder Menschen, während die Augen eine Art reifbedeckten Glanz an sich hatten.


  Aber sein auffälligster Gesichtszug war die einen viertel Meter lange, flexible Schnauze, die an die des terranischen Tapirs erinnerte. Sie hüpfte und wippte, als führte sie ein Eigenleben, und vermittelte ohne Zweifel subtile Ausdrucksunterschiede, die nur ein anderer Tsla deuten konnte. Sie war über und über mit Pelz bedeckt, man konnte aber an der Spitze zwei Nasenlöcher erkennen.


  Etienne hatte sich mühsam etwas Tsla angeeignet und konnte daher den Gruß verstehen, den das Wesen ausbrachte. »Ich bin Sau, Hüter des Tores der Gastfreundschaft.« Zu Etiennes Erleichterung schaltete der Tsla dann auf fließendes Mai um. »Die Nachricht eures Kommens ist euch vorausgeeilt. Ihr seid die Besucher, von denen es heißt, sie kämen von einer anderen Welt.«


  Lyra nickte weise. Ihre sprachlichen Fähigkeiten reichten weit über die Etiennes hinaus, und sie zögerte nicht, sich an dem einheimischen Dialekt zu versuchen. »Die sind wir, Hüter. Dein Tor muß wirklich eines der Gastfreundschaft sein, denn es schützt nichts außer Luft.«


  »Reine Eitelkeit.« Der Tsla spreizte beide Hände, so daß man die bloße Haut bis zum Ellbogen sehen konnte. »Die meisten Besucher scheinen ein Tor zu erwarten, also wurde eines gemacht. Städte, die höher liegen als Turput, brauchen echte Tore; wir nicht.«


  Die Sprache des Tsla war langsam und getragen und stand damit in verblüffendem Kontrast zu dem schnellen Singsang der Mai. Etienne ertappte sich dabei, wie er ungeduldig wurde.


  »Ihr seid hier willkommen. Wir hoffen, daß euer Besuch uns ehren wird.«


  Höflich, offen, ohne die vielen Mehrdeutigkeiten, wie die Mai sie in solchen Begrüßungsphrasen oft einflochten. Trotz seiner ursprünglichen Vorbehalte bemerkte Etienne, daß er anfing, die Tsla zu mögen. Dieses Geschöpf hatte etwas Elegantes an sich, wie kein Mai es bisher an den Tag gelegt hatte - nicht einmal der beflissene Botschafter Ror de-Kelwhoang von Po Rabi.


  »Folgt mir, und ich werde euch an einen Ort der Ruhe bringen. Eure Freunde«, fügte er mit einer kaum wahrnehmbaren Andeutung von Unbehagen hinzu, während er auf die Träger deutete, »sind ebenfalls willkommen.«


  »Sehr großzügig von Euch«, erwiderte Lyra gebührend, als der Tsla sich umwandte, um sie in die Stadt zu führen.


  Ihr Begleiter schlug ein gemessenes Tempo an und schien darauf bedacht, die Besucher nicht zu ermüden. Statt jeden Fuß zu heben und ihn dann nach vorn zu führen und aufzusetzen, war der Schritt der Tsla eher ein Schlurfen und Gleiten. Der Umhang, der den breiten Rücken des Geschöpfes bedeckte, war dunkelbraun und von einem in der Mitte von oben nach unten verlaufenden einzelnen gelben Streifen durchsetzt. Dasselbe Motiv war auch auf der Toga zu erkennen. Plötzlich wurde Etienne bewußt, wie gut ihm der Anblick eines anderen intelligenten Wesens tat, das behaart war. Kahlheit war nicht nur bei den Mai die Norm, sondern auch bei den Thranx.


  Nachdem sie die Stadt betreten hatten, begrüßte sie jeder Tsla, den sie passierten, indem er ebenso die Hände hob, wie der Torhüter das getan hatte; so als wollten sie die Luft liebkosen. Die Mai murmelten untereinander und drängten sich in einem dichten Knäuel hinter den Menschen zusammen. Etienne wunderte sich über ihre Paranoia, die aber typisch war für die Mai. Hier war nichts, was auf Verrat deutete.


   


  Trauben von Tsla-Kindern folgten ihnen in höflichem Abstand und bewegten dabei ständig ihre Stummelschnauzen, um den Geruch der seltsamen Fremden aufzunehmen. Nicht lange darauf blieb der Torhüter vor einem langen, scheunenähnlichen Gebäude mit einem sanft geschwungenen Dach stehen. Es erinnerte etwas an einen zerbrochenen Krug, den man schräg in die Erde eingelassen hatte.


  »Dies ist der Handelsort«, sagte einer der Träger. »Ich war einmal hier, bin aber nicht lange geblieben.«


  Der Hüter winkte ihnen zu, einzutreten. Drinnen war es dunkel und kühl. An der rechten Seite fanden sie eine Reihe miteinander verbundener Kammern mit Oberlichten, die in die gewölbte Decke eingelassen waren. Das Glas war von recht guter Qualität mit nur wenigen Blasen. In dem Raum war es mindestens zehn Grad wärmer als draußen im Korridor.


  »Für eure Freunde«, verkündete der Hüter, »und für euch ebenfalls, wenn ihr das wünscht.«


  »Nein, danke.« Etienne sah zu, wie die Mai sich vergnügt in den großen Saal drängten und sich dann so aufstellten, daß sie die Gesichter der Sonne zuwandten. Sie legten ihre Lasten ab, ohne auf entsprechende Anweisungen zu warten. »Ich glaube, wir ziehen die Art von Räumen vor, wie ihr sie selbst gebraucht.«


  »Wie ihr wünscht.« Der Hüter führte sie wieder in den Korridor hinaus und weiter ins Innere des Gebäudes, bis sie einen kleineren Raum erreicht hatten, der mit dem Aroma von frischem Weihrauch erfüllt war.


  »Wenn euch dieser Raum paßt, muß ich jetzt gehen.«


  »Das tut er«, sagte Etienne.


  Lyra strich mit der Hand über die Wand. »Sieh dir das an, Etienne. Die ganze innere Wand ist glasiert wie ein großer Topf!«


  Er berührte die glatte Fläche mit den Fingern. »Wasserdicht und kühl im Sommer und reflektiert im Winter die Hitze eines Feuers.« Das einzige Oberlicht im Raum hielt die Wärme nicht so fest wie die im Raum der Träger. Ein in Augenhöhe an der Wand angebrachtes Fenster gab den Blick auf die gepflasterte Straße draußen frei.


  Nach einer Weile schloß sich ihnen ein zweiter Tsla an. Er war größer als der Hüter und stand auch etwas aufrechter da, ließ aber ebenfalls eine etwas gekrümmte obere Wirbelsäulenpartie erkennen. Er trug ein ähnliches Gewand aus Toga und Umhang, aber in Schwarz, mit zwei goldenen Streifen.


  »Ich bin Tyl. Ich habe die Ehre, während eures Besuches in Turput euer Gastgeber und Führer zu sein.« Er machte aus seiner eigenen Neugierde bezüglich der Fremden kein Geheimnis. »Wenn ihr irgend etwas wünscht, so braucht ihr es bloß zu sagen. Und wenn man es euch geben kann, werdet ihr es bekommen.«


  »Wir können nicht lange bleiben«, erwiderte Etienne, bemüht, die strahlende Miene seiner Frau zu ignorieren. Sie befand sich im xeno-soziologischen Himmelreich. »Wir haben unser Boot unten auf dem Skar gelassen und müssen bald dorthin zurückkehren.«


  »Laß das jetzt! Tyl, wir wollen alles sehen, was wir können. Es stimmt, daß wir nur wenig Zeit haben; aber ich möchte so viel wie möglich über Euer Volk und seine Sitten lernen, seine Art zu leben. Das ist mein Beruf.«


  »Lobenswertes Gelehrtentum«, sagte Tyl. Er hatte eine unerwartet tiefe Stimme, die voll unter seiner biegsamen Schnauze hervordrang. »Wenn eure Zeit beschränkt ist, müßt ihr scharf beobachten und gut zuhören. Morgen werde ich euch, wenn es sich arrangieren läßt, zu den Tempeln von Moraung Motau führen.«


  »Vielleicht würden wir gern vorher etwas anderes sehen.«


  »Etienne! Sei nicht unhöflich! Du hast schon zu lange unter Mai gelebt. Ich schwöre, du fängst an, dich wie ein Händler vom Fluß zu benehmen.«


  Er war zu müde, um sich mit ihr auseinanderzusetzen, und wandte sich daher nur ab und untersuchte die Wand, während sie fortfuhr, sich mit Tyl zu unterhalten.


  »Wenn ihr es vorzieht«, sagte ihr Gastgeber, »es ist noch etwas Zeit übrig. Wir könnten jetzt beginnen.«


  »Um keinen Preis.« Etienne strebte auf eine gepolsterte Bank zu, die offenbar dazu bestimmt war, als Couch oder Bett oder beides zu dienen. »Ich bin völlig ausgepumpt.«


  »Nun, ich nicht«, brauste Lyra auf. »Ihr könnt mich herumführen, wenn Ihr das wünscht, Tyl.«


  »Meine größte Ehre.«


  Etienne überlegte eine passend sarkastische Antwort darauf, fand es aber dann schwer, einen Grund zu finden, den höflichen Tsla zu beleidigen. So sagte er nichts, als die beiden gingen. Der Klang der Glöckchen war wie ein Beruhigungsmittel und das Couchbett überraschend bequem; und so war er eingeschlafen, ehe ihm das richtig bewußt wurde.


  Das Licht einer Kerze, die auf einem hohen Regal in einer Glasschüssel stand, weckte ihn. Ohne Zweifel hatte irgendein gewissenhafter Bediensteter sie vorsichtig entzündet, während er schlief.


  »Wach auf, hab’ ich gesagt!«


  Er rollte sich zur Seite und bemerkte, daß er in das erregte Gesicht seiner Frau starrte. Er rieb sich müde die schweren Augen. »Was ist denn?«


  »Etienne, Tyl hat mich im Fackellicht durch die halbe Stadt geführt. Das Regierungssystem, das diese Leute hier entwickelt haben, ist für vernunftbegabte Wesen dieser technologischen Klassifikation einmalig. Diese Tsla sind ein technologisches Wunder. Hast du gewußt, daß die spirituellen Verwalter - und das sind keine Priester, eher so etwas wie primitive Psychoanalytiker - tatsächlich die Hälfte der Regierungssitze innehaben?«


  »Das ist interessant.« Er wollte sich wieder zur Seite drehen, aber ihre Hand hielt ihn fest. So sah er sie etwas gereizt über die Schulter an.


  »Etienne, hör mir zu! Diese Sozialstruktur ist einmalig. Das hier ist eine Prä-Dampfmaschinen-Zivilisation, und doch sind die Leute gesellschaftlich so weit fortgeschritten, daß sie mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit auf etwas so Kompliziertes wie geistiges Wohlbefinden achten. Sie definieren es natürlich nicht ganz so, aber es läuft auf dasselbe hinaus. Möglicherweise ist das die stabilste primitive fremde Gesellschaft, die wir je entdeckt haben, und sie tun das, ohne sich irgendwelche unangemessenen Illusionen über sich selbst zu machen.


  Kein Wunder, daß die Mai sie fürchten und argwöhnisch beobachten! Die Tsla sind soviel besser ausgeglichen als sie. Die Tsla haben früher gelernt, mit ihrer Psyche ins reine zu kommen, als die meisten Leute das auch nur mit ihrem Körperzustand geschafft haben. Selbst Martinsons Arbeit über Alaspin ist ein Beweis dafür. Diese Entdeckung, Etienne - sie allein ist all die Mühe dieser Expedition wert!« Sie stand auf und begann erregt im Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Die Tsla sind etwas ganz Spezielles, etwas Einmaliges. Das hier ist mehr als eine Chip-Monographie - das ist ein ganzer Band!«


  »Das freut mich für dich.« Er gähnte. »Aber vergiß nicht, daß wir noch einen halben Fluß zu erforschen haben.«


  Sie setzte an, etwas darauf zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Du bist erschöpft, Etienne. Wir werden morgen darüber sprechen.«


  »Du solltest auch erschöpft sein.«


  »Ich weiß. Aber ich kann meine Begeisterung einfach nicht zurückdrängen. Ich bin mit Adrenalin aufgeputscht, Etienne, und muß das mit irgend jemandem teilen; mit wem sonst, wenn nicht mit dir?« Sie zögerte und fügte dann in seltsamem Tonfall hinzu: »Tyl würde es interessieren.«


  »Tyl kam mir auch so vor, als würde er gut zuhören können.« Etienne zog sich die leichte Decke bis ans Kinn.


  »Das kann er auch. Und reden kann er auch gut. Nach allem, was ich feststellen konnte, haben seine Mit-Tsla eine sehr hohe Meinung von ihm. Ich habe ihm dabei zugesehen, wie er sein Abend-Prann machte. Unter all diesen Umhängen und Gewändern, die sie tragen, sind einige von diesen Leuten körperlich sehr eindrucksvoll entwickelt, Etienne. Viel eindrucksvoller als die Mai.«


  »Das ist einleuchtend. Das Klima hier oben ist sehr viel weniger freundlich. Und wenn man auf steilen Terrassen arbeitet, erfordert das mehr Kraft, als drunten am Fluß zu arbeiten.«


  »Ja. Viel mehr Körperkraft«, murmelte sie.


  »Ich bin wirklich froh, daß du einen so erfolgreichen Abend hattest. Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich wirklich gern weiterschlafen.«


  »Tut mir leid. Sehr unhöflich von mir.« Sie ging auf Zehenspitzen aus dem Raum. »Ich verlasse dich jetzt, Etienne, und werde versuchen, dich nicht aufzuwecken, wenn ich zurückkomme. Ich muß Tyl finden.«


  »Sicher«, murmelte er, schon wieder halb eingeschlafen, »geh Tyl suchen!«


   


  Am nächsten Morgen fühlte er sich sehr erfrischt. Die Sonne schien hell durch das Oberlicht, und am Fuß seines Bettes erwartete ihn ein Becken klaren, kalten Wassers. Er hatte, seit sie die Homanx-Station verlassen hatten, nicht mehr so gut geschlafen.


  Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, trocknete sich mit dem Hemd ab und sah sich um.


  »Lyra?« Das andere Couchbett war leer. Er hob die Stimme etwas an. »Lyra!«


  Im nächsten Augenblick kam sie durch den Türbogen. Sie war bereits komplett angezogen und hellwach. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Hast du nicht geschlafen?«


  »Doch, natürlich. Ich habe geschlafen wie Lazarus und bin bei Morgengrauen aufgestanden. Hier ist es so herrlich, Etienne. Ich weiß, daß es sehr unprofessionell ist, das zu sagen - aber es gibt einfach keinen Vergleich zwischen diesen Leuten und den Mai. Homat ist da eine Ausnahme. Nach allem, was Tyl mir sagt, gibt es bei den Tsla praktisch keine Verbrechen. Wir können unsere Sachen überall in der Stadt lassen, ohne Furcht haben zu müssen, daß man sie stiehlt. Das ist ein weiteres Nebenpodukt ihrer Sorge um geistige Gesundheit. Sie haben nicht nur gelernt, besser als die Mai mit ihren niedrigen Instinkten zurandezukommen, sondern besser als alle denkenden Wesen, die ich kenne.«


  »Auf der Grundlage eines Gesprächs von einer halben Nacht mit einem Eingeborenen ist das ein verdammt großes Wort, Lyra. Gibt es da nicht eine ungeschriebene Regel, daß alle Primitivkulturen ihre verborgenen Exzentrizitäten haben? Ich bin sicher, daß die der Tsla in kurzer Zeit auftauchen werden.« Er suchte seine Lederhosen.


  »Vielleicht. Aber bis jetzt habe ich keine Hinweise darauf gesehen, und ich habe mich sehr bemüht. Beeil dich, Tyl erwartet uns!«


  »Erwartet uns? - Weshalb?«


  Sie versuchte gar nicht erst ihre Verstimmung zu verbergen. »Um uns zum Tempel von Moraung Motau zu führen. Erinnerst du dich nicht?«


  »Tut mir leid. Ich bin immer noch etwas verschlafen. Wie wär’s mit etwas zu essen?«


  »Das wartet auch. Ich habe die lokale Küche bereits erprobt. Sie ist nicht so würzig wie die der Mai, aber durchaus genießbar. Mach dir um Homat und die anderen keine Sorgen; sie haben bereits gegessen und liegen jetzt ausgestreckt unter ihren Oberlichten und pumpen sich voll Ultraviolett.«


  Das Essen, das man ihnen auf ihr Zimmer brachte, war einfach, aber reichlich. Tyl schloß sich ihnen an, sah ihnen beim Essen zu und genoß ihre Freude, wenn er auch die Mahlzeit nicht teilte.


  Etienne murmelte ein etwas knappes ›Dankeschön‹ und fragte: »Wie weit ist es bis zu diesem Tempel?«


  »Eine Tagereise. Wir werden die Nacht dort verbringen.«


  Etienne dachte nach und durchforschte sein Gedächtnis, konnte sich aber an keine größeren Bauten am anderen Ende des Tales erinnern und sagte das Tyl.


  »Es ist Euch auch nicht entgangen, Freund Etienne. Ich hätte vielleicht sagen sollen, einen Tagesritt von Turput. Wir werden nicht unsere eigenen Füße benutzen.«


  »Flachwagen?« fragte Etienne und war für die Erleichterung dankbar.


  »Nein, das sind Werkzeuge der Mai. Wir werden Lekkas reiten. Wenn ihr fertig seid, werde ich euch hinbringen.«


  In dem Stallbereich hinter ihrer Unterkunft sahen sie ihr erstes Lekka, ein pelzbedecktes, dünnbeiniges Geschöpf mit einem seltsam unpassend wirkenden, rundlichen Körper und einem Doppelschwanz, der nervös hin und her zuckte. Massige, pelzbesetzte Gesichter drängten sich heran und musterten diese seltsam neu riechenden Wesen neugierig. Sie warteten geduldig widerkäuend, während einige Tsla-Stallknechte an den hohen, nach vorn geneigten Ohren Zügel befestigten. Die Vorderbeine waren länger als die hinteren; eine ungewöhnliche Anordnung für ein zum Laufen bestimmtes Tier. Etienne mußte an Hyänen und Giraffen denken, wenn die Lekkas auch viel robuster als beide gebaut waren.


  Demzufolge gab es an den Sätteln aus gewebtem Tuch auch keinen Sattelknauf. Statt dessen hatte jeder eine hohe Rückenstütze, die so konstruiert war, daß der Reiter nicht rückwärts abrutschen konnte. Der Sattel war üppig gepolstert. Steigbügel gab es keine. Die Stallknechte brachten kleine Fußhocker, um das Aufsteigen zu erleichtern.


  Die Zügel waren einfach und leicht zu handhaben, und die beiden Redowls hatten binnen Minuten Platz genommen. Tyl drehte sein eigenes Reittier herum und sagte ermutigend:


  »Auf eines müßt ihr achten: Das Lekka steht ganz ruhig, liebt es aber, zu rennen. Seid also vorbereitet.« Ein Stalltor öffnete sich weit, und er drehte sein Lekka herum.


  Als ihr Führer ein unverständliches Tsla-Wort rief, machte Etiennes Tier einen plötzlichen Satz auf die Türöffnung zu, streckte die langen Vorderbeine und hätte dabei seinen Reiter fast über den Kopf geschleudert. Etienne versetzte sich dabei versehentlich einen Fausthieb auf den Mund, und Lyras schallendes Lachen trug keineswegs dazu bei, daß er sich wohler fühlte. Er warf ihr einen mörderischen Blick zu, den sie ignorierte, während sie Tyl elegant durch das Tor folgte.


  Etienne Übernahme die Nachhut. Er war über seine Ungeschicklichkeit wütend und fest entschlossen, sein Tier zu meistern. Ehe zuviel Zeit vergangen war, hatten seine Hüften sich dem seltsamen Galopp angepaßt, und er trabte ebenso behaglich wie Lyra die breite Straße entlang.


  Der Weg verlief parallel zum Fluß. Der Aurang war hier etwa sechs Kilometer breit, ein mächtiger Strom; und doch, verglichen mit dem Skar, nur ein bescheidenes Rinnsal. Am entfernten Ende des hängenden Tals fiel der Fluß in einen breiten Wasserfall in die Tiefe: ein funkelndes, eindrucksvolles Bild. Der Wasserfall war mehr als hundert Meter hoch und erinnerte ihn an die großen Fälle der tropischen Thranx-Welten, die er bisher nur im Tridi gesehen hatte, aber eines Tages zu besuchen hoffte.


  Er bugsierte sein Reittier näher an Lyra und Tyl heran und rief ihrem Führer etwas zu.


  »Man nennt ihn Visautik«, erklärte Tyl. »Bis mittag sind wir dort.«


  Etienne studierte die steile Wand, die das Ende des Tales darzustellen schien. »Und dann?«


  »Es gibt dort einen von hier aus nicht sichtbaren Pfad, einen Handelsweg, der auf dieser Seite des Visautik nach oben und dann hinab ins nächste Tal führt. Viele Legats dahinter liegt der Tempel von Moraung Motau. Und der Cu-paraggai.«


  »Was ist das?« fragte Lyra und registrierte im gleichen Augenblick, daß die Tsla dieselben Maßeinheiten wie die Mai benutzten.


  Es war nicht zu erkennen, ob ihr Führer lächelte, da sein mächtiger Nasenrüssel seinen Mund verbarg; aber Tyl schaffte es irgendwie, ein Gefühl der Vorfreude und zugleich einer gewissen Belustigung zu vermitteln, als er sagte: »Ihr werdet sehen.«


  8. Kapitel


  Den Cuparaggai hörten sie lange, bevor sie ihn zu Gesicht bekamen, und fühlten ihn, ehe sie ihn hörten. Er kündigte sich als ein Summen in den Ohren an, ein Vibrieren, das ihnen durch alle Knochen ging. Sein Brausen übertönte das Rauschen der Visautik-Fälle, ehe sie die Canyonwand überwunden hatten.


  Das Tempeltal war nicht so groß wie das, in dem Turput lag, und wirkte wegen der Höhe der Felsmauern, die es einschlossen, noch kleiner und enger. Juwelengleiche Felder, die der Aurang bewässerte, füllten das Tal. Am hinteren Ende lag die immer noch unsichtbare Quelle stetigen Donners, die nur von Nebel markiert wurde, den die Sonne erleuchtete.


  Auf dem Felskamm machten sie Pause und nahmen ein interessantes Mahl ein, das aus gerolltem Fleisch und dicken, süßen Brotstangen bestand. Dann stiegen sie wieder auf und ritten weiter. Einige Stunden später hielt Tyl an und holte eine Handvoll kleiner, runder Wattebäusche heraus.


  Lyra sah sich das Paar an, das er ihr reichte. »Wozu sind die?«


  Tyl deutete auf zwei kleine Anhängsel seiner Kopfbedeckung, die er sich nach oben geklappt hatte, und schob einen der Wattebäusche hinein.


  »Oh!« Lyra war gar nicht aufgefallen, daß sie jetzt schreien mußten, um sich trotz des immer näherkommenden Brausens verständlich zu machen; aber als sie jetzt die Wattebäusche hineinschob und Stille herrschte, wurde es ihr bewußt.


  Trotz dieser Vorkehrungen waren sie völlig unvorbereitet auf den Anblick, dem sie sich gegenübersahen, als sie um eine scharfe Biegung im Canyon bogen.


  Einige Kilometer vor ihnen vereinigten sich die steilen Felsmauern und bildeten einen vertikalen Spalt, der höchstens vier Kilometer breit war. Zum ersten Mal, seit sie den Skar verlassen hatten, vergaß Etienne den Ärger, den Lyra ihm bereitet hatte. Staunen erfüllte ihn.


  »Wie hoch?« rief sie ihm zu, wobei sie sich so nahe an ihn beugte, daß er sie trotz seiner Ohrstöpsel hören konnte. Er hatte bereits mit dem Universalinstrument an seinem Handgelenk eine Messung vorgenommen.


  »Zweitausendfünfhundert Meter!« Nur die Tatsache, daß der Gischt nicht halb so hoch wie die Fälle selbst aufstieg, ließ sie die Klippe erkennen, wo der Aurang-Fluß über den Rand des Guntali-Plateaus stürzte. Es war großartig und beängstigend zugleich, und das Ergebnis war eine Kaskade von unvergleichlichen Proportionen, wie sie vielleicht einer Welt der geologischen Superlative gebührte.


  Es schien unmöglich, daß das Gestein am Grund eines derartigen Stromes dem Aufprall von soviel aus dieser Höhe herunterstürzenden Wassers widerstehen konnte, ohne in kürzester Zeit zu Staub zu werden. Ebenso unmöglich konnte man sagen, wie das uralte, mehrstöckige Gebäude standhielt, das sich rechts vom Wasserfall an die Klippe klammerte - wo es doch schon vor Hunderten von Jahren von der Vibration hätte in Stücke gerissen werden müssen.


  Tyl deutete darauf. »Moraung Motau.«


  »Wie alt?« schrie Lyra, während sie darauf zuritt.


  »Tausend Jahre, zweitausend - wer kann das sagen?« Tyl gab seinem Lekka die Sporen.


  Hunderte von Fenstern warfen das Sonnenlicht von dem ausgedehnten, am Fels emporkletternden Gebilde zurück, das mehr als groß genug schien, um die ganze Bevölkerung von Turput aufzunehmen. Riesige Halbreliefs bedeckten die Fassade mit ineinander verschlungenen Figuren und Dekorationen. Nur die Tatsache, daß das Gebäude aus dem nackten Gestein der Klippe gehauen worden war, ließ es die ständige Vibration ertragen, die der nahe Wasserfall erzeugte.


  Einige tausend Jahre, hatte Tyl gesagt, und Etienne hatte keinen Anlaß, an den Worten des Tsla zu zweifeln; schließlich hatten sich seine Auskünfte bislang auch in allen anderen Dingen als wahrheitsgemäß erwiesen.


  Während sie näherkamen, sahen sie, daß die dicken, grünen Linien, die den unteren Teil der Klippe zu beiden Seiten des Cuparaggai bedeckten, keine aus dem Stein gehauenen und bemalten Dekorationen waren, sondern ungeheure Lianen von einer Größe und einer Art, wie sie sie bisher noch nie auf Tslamaina gesehen hatten. Tsla waren zwischen den Pflanzen tätig und arbeiteten an Wurzeln und Blättern. Sie trugen längere Umhänge aus irgendeinem glänzenden Material, das sie davor schützte, von der allgegenwärtigen Gischt durchnäßt zu werden.


  Tyl zügelte sein Lekka, und die zwei Menschen wurden ebenfalls langsamer.


  »Reiten wir nicht weiter?« fragte Lyra. Sie mußte schreien, um sich über dem Donner des Cuparaggai verständlich zu machen. »Werden wir nicht in den Tempel hineingehen?«


  Tyl machte eine verneinende Geste und sah sie nachsichtheischend an. »Es tut mir leid. Aber das ist nicht erlaubt. Ihr seid keine Initiaten. Ihr würdet es auch nicht sehr lange ertragen können. Die Mönche, die in Moraung Motau leben und arbeiten, sind ganz auf die alten Bücher eingestimmt. Außerdem sind sie völlig taub. So ist es immer gewesen.«


  Er führte sie durch das Tor eines naheliegenden Bauernhofs. Etienne konnte nicht sagen, ob die Station vorbereitet gewesen war; aber der Besitzer und seine beiden Gefährtinnen waren so herzlich und so entspannt, als hätten sie ihre Gäste schon seit Jahren gekannt.


  Dort blieben sie und verbrachten den Rest des Tages mit Gesprächen, oder besser gesagt, jeder hörte sich höflich Lyras endlose Fragen an und bemühte sich, sie zu beantworten. Sie erkundigte sich nach der Arbeitsteilung im Tal, der Familienstruktur, dem mönchischen Ritual, den Handelsgepflogenheiten und denen der Erziehung und was sich die Tsla vom Leben nach dem Tode erwarteten, bis der arme Bauer und seine Frauen schließlich erschöpft waren. Dann schaltete Tyl sich ein.


  »Vieles von dem, was Ihr von diesen Leuten fordert«, sagte er höflich zu Lyra, »können sie Euch nicht geben, aus Gründen des Unwissens, ihrer Hemmungen oder weil sie es nicht sicher wissen. Ebensowenig kann ich es. Es gibt aber einen, der Eure Neugierde befriedigen könnte.«


  »Dann möchte ich ihn kennenlernen.«


  »Mii-an ist Chef-Tröster und Erster Gelehrter von Turput. Seine Zeit ist nur knapp bemessen, denn er ist alt und müde. Aber ich glaube, er wäre einverstanden, sein Wissen mit Euch zu teilen.«


  »Das wäre herrlich.« Lyra legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Wäre das nicht wunderbar, Etienne?«


  »Wunderbar. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich nicht mitkomme?«


  Sie sah ihn schockiert an. »Etienne, das ist eine ganz einmalige Chance. Wie kannst du …?« Sie hielt inne, hustete. »Du würdest dir lieber die Steine ansehen, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich würde mir lieber die Steine ansehen. Geh du nur und setze dich zu Füßen dieses Trösters.« Er blickte an ihr vorbei und sah Tyl an. »Wenn es keine Belästigung ist.«


  »Freund Etienne, das Teilen von Wissen ist nie eine Belästigung, ebenso wie das Teilen des Ich. Es gibt Freude.«


  Auf dem Rückweg nach Turput ließ Etienne sein Lekka etwas hinter das von Tyl zurückfallen, so daß er zu seiner Frau sprechen konnte, ohne schreien zu müssen.


  »Lyra, hast du nicht auch den Eindruck, daß du anfängst, diese Leute mit nicht ganz der gebotenen wissenschaftlichen Distanz zu betrachten? Gerade du solltest doch wissen, daß man eine primitive Rasse nicht idealisieren darf, ganz gleich, wie attraktiv ihre Philosophie auch von außen betrachtet scheinen mag.«


  »Das geht tiefer. Du mißt der Technologie einen zu hohen Wert bei, Etienne. Es gibt andere Definitionen für den Fortschritt, andere Arten höheren Wissens.«


  Er bemerkte, daß er schon wieder anfing ärgerlich zu werden. »Jetzt hör aber auf, Lyra! Diese Tsla sind recht nett und scheinen auch mit sich selbst sehr zufrieden zu sein. Aber das ist doch kaum genug Grund, gleich so zu übertreiben. Ich hätte nie gedacht, ich müßte einmal mitansehen, wie du in romantische Verzückung über ein paar elefantennasige Aborigines ausbrichst.«


  »Den Begriff ›Aborigines‹ würde ich für sie ganz bestimmt nicht gebrauchen«, erwiderte sie kühl. »Sie sind weit über dieses Stadium hinaus fortgeschritten. Und was romantische Verzückung‹ angeht, so glaube ich nicht, daß du dazu qualifiziert bist, dieses Wort zu benutzen.«


  Ihr ganzes Verhalten schien ihm so absurd, daß die Zurückweisung ihre gewünschte Wirkung verfehlte. »Das soll eine wissenschaftliche Expedition sein«, meinte er, »und wir waren wirklich sehr beschäftigt. Es tut mir leid, wenn ich nicht viel Zeit für Romantik gefunden habe, aber ich bin es nicht gewöhnt, eine Gitarre unter vier Monden zu zupfen, geschweige denn unter einem. Außerdem paßt der Schuh auch auf den anderen Fuß. Vielleicht gehört da auch etwas Aufmunterung dazu.«


  Sie zuckte zurück, und ihre Stirn runzelte sich. »Gelegenheit hab’ ich dir genug gegeben.«


  »Was du nicht sagst! Und wie genau definierst du Gelegenheit und was hat das eigentlich mit Ermutigung zu tun? Du weißt genau, daß das zwei Paar Stiefel sind.«


  »Wenn du es nicht weißt«, fauchte sie ihn an, »kann ich es dir ganz bestimmt nicht sagen.« Sie gab ihrem Lekka die Sporen, bis es wieder neben ihrem Führer dahintrabte.


  Etienne sah zu, wie die beiden eine angeregte Diskussion über irgendeinen obskuren Aspekt des Tsla-Verhaltens anfingen. Verknallt, sagte er sich. Eine gute Wissenschaftlerin wie Lyra, verknallt in ein Rudel pelzbedeckter Primitiver. Unvorstellbar!


  Nun, über kurz oder lang würde sie darüber hinwegkommen. Alles an der Tsla-Kultur war ihr neu, jedes Stückchen Information, das sie bekam, eine Überraschung und ein völliger Kontrast zu allem, was sie bisher über die Mai in Erfahrung gebracht hatten. Sobald sie das überwunden hatte, würden sie wieder in den Barshajagad hinunterziehen, und dann würde das Leben wieder seinen normalen Verlauf nehmen. Sollte sie doch über ihre Arbeit jubilieren. Er hatte zur Abwechslung selbst genügend zu tun. Wenn sie versuchte, ihn in ihre Diskussionen hineinzuziehen, brauchte er ja bloß anzufangen, begeistert über die hohe Pyroxin-Konzentration in den hiesigen Metamorphen zu reden, dann würde sie ihn ganz schnell in Ruhe lassen.


  Seinem Wort getreu wie stets gelang es Tyl, Lyra die Erlaubnis für eine Audienz mit dem Cheftröster zu beschaffen. Von da an bekam Etienne seine Frau, sah man einmal von den Mahlzeiten ab, nur noch sehr selten zu Gesicht. Er selbst vertiefte sich in seine eigenen Feldstudien und erstellte einen kompletten Bericht über den Aurang-Canyon und seine Formationen, schätzte das Alter der einzelnen Gesteinsschichten ab und kehrte einige Male zurück, um die Macht und die Majestät der Cuparaggai-Fälle zu bestaunen.


  Erst einige Wochen später, während eines ihrer immer seifender werdenden Zusammentreffen in ihrem Zimmer, machte er wieder eine Bemerkung über die viele Zeit, die sie mit ihren Gastgebern verbrachte, und seine Bemerkung wurde nicht etwa von etwas, was sie sagte, ausgelöst, sondern von ihrem Aussehen.


  »Wo hast du dieses Kleid her?« Er starrte sie an und gab sich Mühe, nicht laut zu lachen.


  Lyra vollführte eine langsame Pirouette. Das grellbunt gestreifte, lockere Gewand und der Umhang wirbelten lose um sie herum.


  »Tyl hat es mir gegeben. Mii-an hat es bestellt. Anscheinend hat er eine sehr hohe Meinung von mir. Wir haben Informationen ausgetauscht, mußt du wissen. Er lehrt mich, und ich lehre ihn. Mii-an lebt nur für das Teilen von Wissen.«


  »Freut mich, daß ihr beide so gut miteinander zurechtkommt. Aber wirklich, Lyra - Eingeborenenkleidung?«


  »Was paßt dir daran nicht? Es hält mir den Wind ab, ist während der Nacht ebenso warm wie meine langen Ärmel und untertags kühler. Ungeheuer praktisch. Die Schulterpartie mußten sie für mich etwas umgestalten. Wir haben nicht diese Krümmung der Wirbelsäule, und meine Arme sind länger. Aber ansonsten ist es so zeltähnlich, daß nur wenig geändert werden mußte. Mii-an hat darauf bestanden.«


  »Nett von dem alten Knaben. Was für Entdeckungen hast du denn gemacht?«


  »Alles, was ich bis jetzt gelernt habe, bestätigt nur, was ich schon ursprünglich vermutete. Die Tsla sind die soziologisch am weitesten fortgeschrittene Rasse, die man in ihrer Klasse bisher entdeckt hat. Sie unterhalten keine stehende Armee, keine Polizei, und alle Bürger tragen an den seltenen Gelegenheiten, wo das notwendig ist, Waffen.«


  »Überhaupt kein Verbrechen in einer so primitiven Gesellschaft?«


  »Da hast du es wieder mit deinen Vorurteilen über das, was primitiv ist, Etienne. Natürlich gibt es hin und wieder Verbrechen; das erledigen die Tröster und Berater. Sie behandeln den Schuldigen wie einen Patienten, nicht wie einen Verbrecher. Heilung und nicht Strafe. Der Erste Gelehrte sagt, in jedem sei Perfektion.«


  »Dich natürlich eingeschlossen.«


  »Mich eingeschlossen.« Sein Sarkasmus prallte wirkungslos an ihr ab. »Und dich eingeschlossen. Und die Mai und die Na eingeschlossen.« Und dann sagte sie etwas, was ihn dazu veranlaßte, sich aufzurichten und scharf hinzuhören.


  »Etienne, ich glaube, die Tsla könnten in schwachem Maße telepathisch sein.«


  »Nun, das wäre wirklich eine Entdeckung, die man hinausschreien müßte. Es gibt keine bekannten telepathischen Rassen, nur ab und zu einzelne Mutanten. Was bringt dich zu dieser Meinung?«


  »Ihr erstaunliches Wahrnehmungsvermögen. Sie scheinen instinktiv zu erfassen, was ich sagen werde, noch ehe ich es ausspreche.«


  Seine erste Erregung legte sich. »Weshalb meinst du, daß es mehr als nur das ist?«


  Plötzlich schien ihr das, was sie sagte, unbehaglich zu werden. »Zum einen hat Tyl mehr als einmal gemeint, er glaube nicht, daß wir beide, du und ich, besonders gut miteinander zurechtkommen.«


  Etienne lachte laut auf.


  »Und darauf baust du eine solche Annahme? Man braucht wirklich kein telepathischer Eingeborener zu sein, um zu sehen, daß du und ich uns nicht gerade wie das ideale Paar verhalten. Ich bin sicher, daß du dieses Wissen auch mit diesem Mii-an geteilt hast, und der hat es an Tyl weitergegeben.«


  »Du willst die Möglichkeit einfach nicht in Betracht ziehen, nicht wahr?«


  »Möglichkeit? Zeig mir einen echten Beweis für Telepathie, und ich werde die Möglichkeit in Betracht ziehen! Ich fange wirklich allmählich an, mir über dich Sorgen zu machen, Lyra.«


  »Spar dir die Mühe!« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich hätte gleich wissen müssen, daß es keinen Sinn hat, mich dir anzuvertrauen.«


  »Lyra …« Sie zögerte. »Lyra, wir sind erst ein paar Wochen hier. Die Tsla sind keine Naturwunder und sie sind ebensowenig lebende Beispiele für Rousseaus edlen Wilden. Sie sind einfach nettere Leute als die Mai. Wer weiß, vielleicht bringen sie dafür alle sechs Monate blutige Massenopfer dar.«


  »Ich verstehe deine Feindseligkeit nicht. Warum diese plötzliche Antipathie gegenüber den Tsla? Sie sind stets perfekte Gastgeber gewesen.«


  »Ich empfinde keine Antipathie, und das, was ich sage, hat mit den Tsla überhaupt nichts zu tun. Ich sage lediglich, daß man als gewissenhafte Forscher keine vorschnellen Schlüsse ziehen, geschweige denn Werturteile über eine ganze Rasse auf der Grundlage von ein paar Wochen abgeben sollte, die man bei einer kleinen Gruppe von Dorfbewohnern verbracht hat.«


  »Da muß ich dir recht geben, Etienne. Es bedarf noch ausgiebiger Feldstudien, um meine Erkenntnisse zu bestätigen. Ich werde hier einige Bände schreiben müssen. Bis jetzt hatte ich noch nicht einmal Zeit zu untersuchen, wie die Position der Tsla als Vermittler zwischen den Mai und den Na ihre Lebensphilosophie und ihre gesellschaftliche Entwicklung beeinflußt hat.«


  »Ich bin ganz sicher, daß jemand eines Tages all diese xenologischen Fragen zufriedenstellend klären wird.« Sie sagte nichts - und da kam ihm plötzlich ein Gedanke, und sein Tonfall veränderte sich. »Lyra, versuchst du mir etwas zu sagen?«


  »Ja. Ich bin noch nicht bereit, wieder ins Skar-Tal zurückzugehen, Etienne. Meine Arbeit hier hat kaum angefangen.«


  »Und wann wirst du dazu bereit sein, Liebste?«


  »Vielleicht in ein paar Monaten. Früher ganz bestimmt nicht.«


  »Dann wäre hier Winter. Das würde uns hier keine Probleme bereiten, aber in der Nähe des Polarkreises könnte der Skar einfrieren. Das Boot ist nicht für das Gleiten auf dem Eis eingerichtet, Lyra. Wir können keine zwei Monate warten.«


  Sie drehte sich wieder herum, ein Wirbel grellbunt gestreifter Farben. »Es tut mir leid, Etienne, aber ich kann meine Arbeit hier nicht im Stich lassen. Wie du so richtig erwähntest, verfüge ich nicht über ausreichendes Beweismaterial, um meine zahlreichen Schlüsse zu bestätigen.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Abendmeditation. Man hat mich eingeladen zuzusehen und, wenn ich das will, teilzunehmen. Ich würde dich auffordern, mitzukommen, aber du würdest ja ein Rudel Aborigines nicht sonderlich interessant finden, die herumsitzen und versuchen, mit ihrem inneren Ich in Verbindung zu treten, oder?«


  Und damit ging sie hinaus. Er blickte ihr lange Zeit nach.


  »Nun, da soll mich doch der Teufel holen!« Er hätte seinem Bett einen Tritt versetzt, wenn das nicht aus massivem Felsgestein gewesen wäre. Statt dessen begnügte er sich damit, die Faust in die offene Handfläche zu schlagen, bis diese weh tat.


  Eines stand für ihn fest: Ganz gleich, für wie wichtig Lyra auch diese Arbeit hier hielt - sie mußten zum Skar zurückkehren; so war die Verabredung. Ähnliche Verabredungen hatten ihre Ehe zwanzig Jahre lang zusammengehalten, und verdammt wollte er sein, wenn er diese Beziehung deswegen änderte, bloß weil sie sich in eine Rasse pseudolamaistischer Ameisenbären mit seelenvollen Blicken vergafft hatte.


  An diesem Abend kam sie nicht in ihr Zimmer. Das war nicht das erste Mal, daß sie die ganze Nacht weggeblieben war; aber es war das erste Mal, daß er lange genug wachgeblieben war, um es zu bemerken. So kam es, daß er sehr früh am nächsten Morgen zielsicher den Korridor hinunterschritt, auf das Quartier der Träger zu.


  Ebenso wie seine Gefährten lag Homat unter einem halben Dutzend schwerer Wolldecken und schlief. Etienne schätzte die Zimmertemperatur auf achtzehn Grad. Er stieß den Mai unsanft an.


  »Was ist denn, de-Etienne?« fragte Homat, während er sich die Augen rieb.


  »Steh auf! Alle sollen aufstehen! Wir reisen ab!«


  »Wir reisen ab, de-Etienne? Ich dachte … Du hast davon nichts gesagt, und es ist sehr früh.«


  »Die Pläne sind plötzlich geändert worden. Ihr werdet herausfinden, daß wir Menschen die Tendenz haben, plötzliche Entscheidungen zu treffen.«


  »Das verstehe ich, de-Etienne, aber …«


  »Ich bin im Hof, wenn du mich brauchst. Sag denen, sie sollen sich beeilen!« Er ließ einen sehr verwirrten Mai zurück.


  Offenbar war die Meditation vorbei, oder möglicherweise hatte auch jemand seine Frau aus ihrer Kontemplation gerissen. Sie stürmte in den offenen Hof, ohne den Gesang einiger echsenähnlicher Puouts am Haupttor zur Kenntnis zu nehmen. Sie trug immer noch dieses läppische Gewand. Etienne blickte nicht von seiner Arbeit auf. Er war damit beschäftigt, sich die Vorräte anzusehen, die ihm einige ernstblickende Tsla geliefert hatten.


  »Etienne, das ist kindisch. Du weißt, daß ich es nicht mag, wenn du plötzlich kindisch wirst.«


  »Ja, ich weiß, und ein Ultimatum haßt du noch viel mehr.«


  »Ja, weil ein Ultimatum die schlimmste Manifestation von kindischem Verhalten ist. Ich dachte, gestern abend sei alles entschieden worden.«


  »Entschieden zu deiner Befriedigung. Aber nicht zu meiner. Ich reise ab!« Er zerrte heftig an den Lederriemen eines Rucksacks.


  Sie seufzte tief. »Ich habe dir gesagt, meine Arbeit hier würde gerade erst anfangen und ich würde gerade erst beginnen, wirkliche Fortschritte im Verständnis dieser Kultur und dieser Leute zu machen.«


  »Schön. Das verstehe ich.« Er überprüfte ein weiteres Bündel. Homat und der Rest der Träger kamen jetzt schläfrig aus dem Gästeflügel. Sie fröstelten in der Kälte des frühen Morgens. Um diese frühe Stunde waren nur wenige Tsla unterwegs, und die Sonne lugte gerade erst über die Ostwand des Canyons.


  »Bleib du hier, Lyra! Du brauchst nicht mit mir hinunterzusteigen. Wenn alles wie geplant läuft, bin ich in sechs Monaten wieder hier und hole dich ab. Bleib ruhig hier und meditiere wie eine Verrückte!«


  »Du kannst nicht allein nach Norden gehen«, wandte sie ein. »Zwei ist das absolute Minimum, das für eine solche Expedition zugelassen ist.«


  »Dann wird eben von diesem Punkt an die Expedition ohne Genehmigung fortgesetzt, denke ich. Homat hat genug gelernt, um mich unterstützen zu können. Ist das nicht so, Homat?«


  Der Blick des Mai wanderte vorsichtig von Etienne zu Lyra und wieder zurück, und er fand einen Grund, sich das Bündel vorzunehmen, das am weitesten von den beiden entfernt lag.


  Etienne machte sich an einem weiteren Bündel zu schaffen, aber Lyra stellte sich ihm in den Weg. »Hör auf damit, Etienne! Hör sofort auf! Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mich mit dir zu streiten.«


  »Warum nicht?« fragte er sarkastisch. »Habe ich deine Morgenandacht gestört? Und weil wir schon gerade von kindischen Handlungen reden - wie würdest du jemanden definieren, der acht Jahre höhere Erziehung vergißt und zum Eingeborenen wird, und das trotz zwanzig Jahren harter Arbeit im Feld, die nachhaltig beweist, daß solche Aktivitäten einer ordentlichen Forschungsarbeit abträglich sind?«


  »Ich habe dir schon erklärt, daß die Tsla eine einmalige Rasse sind und spezielles Studium verdienen. Manchmal ist es notwendig, Vorschriften etwas zu beugen, um die besten Ergebnisse zu erzielen.«


  »Nun, soweit es mich betrifft, ist das nicht notwendig.« Er machte eine weitausholende Handbewegung, die die sie umgebenden Gebäude einschloß. »Aber mach du nur zu! Bleib hier und genieße die Zeit! Vergrab dich in Eingeborenensitten und Gebräuchen! Atme primitive Weisheit ein! Schließ dich der hiesigen Religion an! Werde eine Tsla-Nonne, wenn es eine solche Institution hier gibt - mir ist das egal! Ich habe dir nie Zügel angelegt, Lyra, trotz deinem Gerede von einem Ultimatum.


  Was mich betrifft, so habe ich vor, die Quelle des Skar-Flusses ausfindig zu machen und seine Geschichte und Geologie von dort bis zum Morast des Skatandah zu studieren. Auf halbem Wege dieser Forschungs- und Entdeckungsreise werde ich hier Halt machen und dich abholen.«


  »Etienne!«


  »Was?« Er ging um sie herum und beugte sich demonstrativ über das Bündel.


  »Etienne, du weißt, daß ich dich nicht ohne mich gehen lassen kann.«


  »Warum nicht? Was ist mit deinem wichtigen Forschungsprogramm?«


  »Wir sind ein Team, Etienne. Wir ergänzen einander. Keiner von uns beiden kann alleine gut arbeiten!«


  »Nun, dann werden wir uns eben irgendwie anpassen müssen - oder nicht?«


  »Nein«, sagte eine andere Stimme. Etienne runzelte die Stirn und blickte zum Eingang. Er und Lyra hatten ihre Auseinandersetzung in Tsla geführt und gewohnheitsmäßig die hiesige Sprache benutzt.


  Der Cheftröster und Erste Gelehrte von Turput stand unter dem Bogen des Eingangstors. Dies war das erste Mal, daß Etienne ihn zu Gesicht bekam. Das hohe Alter des Tsla manifestierte sich in den silbernen Streifen, die sein Gesicht beherrschten, und in dem runzeligen Fleisch seiner bloßen Unterarme. Tyl stand zu seiner Rechten, um ihn zu stützen, falls das nötig sein sollte. Mii-an lehnte sich auf einen etwas krummen Stock.


  »Man hat mir von der Störung berichtet«, sagte er mit überraschend kräftiger Stimme.


  »Keine Störung«, murmelte Etienne und fuhr fort, sein Gepäck zu inspizieren. »Nur ein freundliches, häusliches Gespräch, das ist alles.«


  »Wir wollen uns nicht einmischen«, sagte Tyl. »Es würde mich sehr unglücklich machen, wenn ich denken müßte, wir …«


  »Ach, du liebe Güte!« Etienne drehte sich ruckartig um und stellte sich den Neuankömmlingen entgegen. »Müßt ihr Leute immer so verdammt höflich sein?«


  »Es tut uns leid«, sagte Mii-an. »Das ist unser Wesen.«


  Etienne warf beide Hände in die Höhe.


  »Eine solche Störung kann nicht gestattet werden«, sagte Mii-an.


  »Was meinst du damit - ›sie kann nicht gestattet werden‹?« fragte ihn Etienne.


  »Zwietracht unter Gästen kann nicht geduldet werden.«


  »Wirklich? Und was schlagt ihr als Lösung vor?«


  Mii-an schlurfte über das Pflaster, bis er dicht neben Lyra stand. Er griff nach ihrer linken Hand und hielt sie in einem fremdartigen Griff, den Etienne bisher noch nie gesehen hatte.


  »Ihr müßt mit Eurem Gefährten gehen. Wenn Eure Dualität der Preis Eurer Studien sein soll, dann kann ich nicht zulassen, daß Ihr sie fortsetzt. Wenn alles gelöst ist, mögt Ihr ein andermal zurückkehren, um mit uns zu studieren.«


  »Aber das war doch schon entschieden«, protestierte sie. »Ich sollte hier bleiben und meine Forschungsarbeit fortsetzen, lernen, wie ihr lebt …«


  Der Cheftröster hob eine sechsfingrige Hand. »Ihr werdet uns fehlen, denn Ihr besitzt einen Wissensdurst, der fast so ist wie unser eigener. Wenn Ihr die Arbeit Eures Gefährten hierherbringen könntet, wäre alles einfach; aber es ist schwer, Berge zu bewegen. So ist es viel vernünftiger, daß Ihr ihn begleitet. Außerdem könnt Ihr Eure Studien fortsetzen, denn etwas von Eurer Arbeit kann mit Euch gehen, und dafür wären wir höchst dankbar.«


  »Ich verstehe nicht, Mii-an.« Etienne hörte zu, ohne den anderen anzusehen. Offenbar ergriff der Erste Gelehrte seine Partei, und es war ihm peinlich, daß er zuerst ärgerlich reagiert hatte.


  »Jenseits der Lande, die flußaufwärts von Turput liegen, gibt es viele, die euren Mai-Gefährten unbekannt sind.« Er wies nach rechts. »Wenn Ihr es gestattet, werden Tyl und vier Träger euch begleiten. Er ist weitgereist, kennt viele Leute und die Dialekte, die man am Fluß spricht. Wenn Ihr den Bereich seines Wissens verlaßt, wird er dabeisein und für ganz Turput sehen und studieren. Und wenn er euch nicht führt, kann er doch fortfahren, euch über unser Leben aufzuklären.«


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet das selbst tun.«


  »Der Lehrer ist nicht wichtig, nur auf das Wissen kommt es an.«


  »So einfach ist das nicht.« Sie warf Etienne einen Blick zu, aber ihr Mann wich ihm geflissentlich aus. »Anscheinend hast du es doch geschafft. Mit dir kann ich mich auseinandersetzen, aber nicht mit der Logik der Tsla - das heißt, wenn du nichts dagegen hast, daß Tyl mitkommt.«


  »Ich habe nichts dagegen. Aber das liegt nicht nur bei uns.« Er richtete sich von dem Bündel auf, das er so gründlich untersucht hatte. »Homat?«


  »Du hast bereits einen Führer, de-Etienne«, erwiderte der.


  »Ja, und zwar einen sehr guten. Aber was der alte Tsla sagt, ist sehr einleuchtend. Hast du nicht gesagt, der Fluß sei dir von hier an fremd?«


  »Ja, ja.« Homat zögerte immer noch, etwas von seiner mühsam gewonnenen Autorität abzugeben. »Ich sehe, daß du recht hast, de-Etienne. Ein Tsla, der den Weg kennt, würde willkommen sein.« Er zupfte an der Kapuze seines Mantels. »Alles würde willkommen sein, das uns schnell aus diesem kalten Land herausführt.«


  Etienne grinste. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe euch wohl irgendwie alle aus dem warmen Bett geholt, und das am Äquivalent eines eisigen Morgens.« Er wandte sich wieder dem Ersten Gelehrten zu. »Wir nehmen Euer freundliches Angebot an. Tyl hat uns seit unserer Ankunft hier nur geholfen, und ich sehe keinen Grund, seine Gesellschaft abzulehnen. Was empfindest du dabei, Tyl? Du hast überhaupt nichts gesagt.«


  »Die Entscheidung liegt bei Mii-an, aber ich freue mich darauf. Ich werde viel neues Wissen hinzugewinnen. Das ist eine einmalige Gelegenheit für mich.«


  »Dann ist das wohl entschieden, denke ich.« Lyra setzte sich in Richtung auf den Korridor in Bewegung. »Ich mache mich fertig. Verstehst du jetzt, was ich wegen des Urteilsvermögens der Tsla gesagt habe, Etienne? Sie haben genügend Verstand, um zu erkennen, daß wir ein Team sind - selbst wenn wir das nicht erkennen.«


  Er überließ es den Mai, die letzten Vorbereitungen zu treffen, und beeilte sich, sie einzuholen. Sie hatte sich mit der Abreise abgefunden, was etwas völlig anderes war, als ihr zuzustimmen.


  »Es tut mir leid, daß ich es so erzwingen mußte, Lyra, aber ich wußte nicht weiter. Mir ist nichts anderes eingefallen.«


  »Das akzeptiere ich.« Sie verlangsamte ihre Schritte, und ihr Gesichtsausdruck verlor etwas von seiner Härte. »Vielleicht hast du recht, Etienne. Vielleicht habe ich mich hier etwas zu sehr in meine Arbeit vergraben. Die Seele eines guten Teams ist seine Fähigkeit, Kompromisse zu schließen. Und das tue ich jetzt. Aber vergiß eines nicht: Jetzt bist du mir einen Kompromiß schuldig!«


  »Das verspreche ich, Lyra. Auf dem Weg zurück kannst du hier soviel Zeit verbringen, wie du willst. Aber wir müssen den Wendepunkt, die Quelle des Skar, erreichen, ehe der Winter im Norden einsetzt. Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet, denn die Winter im Süden werden vom Groalamasan gemäßigt.«


  »Ja, das sagst du mir die ganze Zeit.«


  »Was ist mit diesem Tyl?« fragte er und wechselte damit das Thema. »Du hast mit diesen Leuten zusammengearbeitet. Er ist ein Gelehrter. Meinst du, er ist einer so schwierigen, gefährlichen Reise gewachsen? Körperlich, meine ich. Geistig weiß ich, daß er bereit ist.«


  »Mach dir um sein Durchhaltevermögen keine Sorgen, Etienne! Die Tsla sind ebenso anpassungsfähig wie wir, ganz und gar nicht wie die Mai. Er wird mit der Hitze unten im Barshajagad zurechtkommen. Wir werden im Bootsinneren für ihn Platz schaffen. Raum ist ja genügend vorhanden. Er und seine Gefährten werden schon zurandekommen.«


  »Gefährten?«


  »Hast du die letzten Worte des Ersten Gelehrten nicht gehört?« Etienne schüttelte den Kopf. »Mii-an will Tyl nicht alleine schicken. Er will ihm vier Träger mitgeben, anstelle der Mai, die uns verlassen werden, sobald wir den Fluß erreicht haben.«


  »Wir brauchen auf dem Fluß keine Träger.«


  »Mii-an hat mir in den letzten Tagen einige Male gesagt, daß ein Punkt kommen wird, wo wir den Fluß und unser Boot verlassen müssen.«


  »Wir können das Boot nicht verlassen - das weißt du.«


  »Das weiß ich, ja. Aber Mii-an beharrt darauf, daß wir ohne Träger an einem Ort ein paar tausend Legats flußaufwärts umkehren müßten.«


  »Das ist richtig.« Sie drehten sich um und sahen Homat hinter sich stehen. »Ich lausche und höre viele Dinge, de-Etienne. Die Tsla sprechen davon, nachdem ihr hereingekommen seid.« Er sah Lyra mit großem Interesse an. »Warum sagen sie solche Dinge?«


  »Mii-an spricht von einer Stelle weit flußaufwärts, wo der Skar … - er hat das sehr seltsam ausgedrückt - einen dramatischen Persönlichkeitswechsel durchmacht. Es ist typisch tsla, unbelebten Gegenständen solche Züge zuzuschreiben, und er hat diesen Platz sehr deutlich beschrieben. Er heißt Topapasirut.«


  Homats extreme Reaktion kam völlig unerwartet. Seine Augen wurden groß und rund, und er vollführte ein halbes Dutzend machtvoller Zeichen, die dazu bestimmt waren, gefährliche Geister abzuwehren.


  »Das bedeutet«, erklärte Lyra ihrem Mann, »der Ort, an dem alle Wasser gesäubert werden.«


  »Das klingt nicht besonders drohend.«


  »Richtig. Aber Mii-an besteht darauf, daß wir diese Stelle mit dem Boot nicht passieren können. Deshalb beharrt er darauf, daß wir Träger annehmen.«


  »Noch ein Wasserfall? Auf den Satellitenaufnahmen sind im Nordbereich des Barshajagad keine großen Wasserfälle zu erkennen, obwohl die Bilder zugegebenermaßen nicht gerade perfekt sind.«


  »Nein, kein Wasserfall. Etwas anderes.«


  »Fünf Tsla, Homat?«


  »Mir mißfällt die Anwesenheit so vieler Fremder an Bord des Geisterbootes, de-Etienne. Aber anscheinend müssen wir das alles ertragen, um das Wissen von einem zu gewinnen.«


  Etienne Redowl überlegte und sagte schließlich: »Sag dem, der Mii-an heißt, wir nehmen sein großzügiges Angebot an, aber alle Träger sollen unter deinem Befehl stehen.« Der Mai schien einige Zentimeter zu wachsen.


  »Das werden die sich nicht gefallen lassen«, wandte Lyra ein.


  »Wirklich nicht? Deine großmächtigen Tsla können sich doch schließlich von einem einfachen Mai Befehle erteilen lassen. Sag mir bloß nicht, die würden dagegen Einwände haben.«


  »Tyl ist ein wichtiger Gelehrter.«


  »Ich sagte, die vier Träger würden unter Homats Befehl stehen, nicht Tyl. Du mußt einfach Mii-an erklären, daß Homat lange Zeit bei uns gewesen ist, daß er mit unserem Boot und seiner Funktion vertraut ist und daß er unser rechter Arm ist. Oder unser linker - der eben, dem sie mehr Bedeutung beimessen.«


  »Keinem von beiden. Sie sind physisch ebenso wie geistig beidhändig.«


  »Wir brauchen eine Befehlskette. Das Boot wird überfüllt sein. Was das betrifft, sie mit uns in die Kabine zu lassen, so verstehe ich, daß das notwendig ist. Bist du aber sicher, daß wir ihnen vertrauen können?«


  »Ich habe volles Vertrauen zu Tyl, Etienne. Und die Träger werden ihre Arbeit so betrachten wie das buddhistische Äquivalent einer Pilgerfahrt. Sie werden sich also die größte Mühe geben, um sicherzustellen, daß die Expedition ein Erfolg wird.«


  »Dann sag ihnen, daß sie sich beeilen sollen, Homat! Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  »Zum Fluß, de-Etienne, und zurück in echtes Wetter! Ich werde sie mit Entzücken antreiben!«


  9. Kapitel


  Verglichen mit dem langen Aufstieg vom Ufer des Skar, war der Abstieg so angenehm wie ein Nachmittagsbummel durch die Gärten von New Riviera. Außerdem waren die Lasten auf die doppelte Zahl von Trägern verteilt, seit die Tsla ihre neue Bürde neben ihren Mai-Kollegen - wenn auch von ihnen getrennt - schulterten.


  Die Tsla scherzten liebenswürdig miteinander, und ihre sichtlich gute Laune war hinreichender Beweis für Lyras Behauptung, daß sie sich alle freiwillig ihrer Aufgabe unterzogen.


  Immer wenn Tyl sich unter ihnen sehen ließ, erwiesen sie ihm Respekt wie einem Vorgesetzten, aber ohne die ständigen Verbeugungen und Kratzfüße, wie sie bei den Mai üblich waren. Die Träger anerkannten und ehrten ihn als ihnen geistig und spirituell überlegen. Er seinerseits nutzte seine Stellung nicht dazu aus, den Vorgesetzten herauszukehren.


  Trotzdem gab es unter den Trägern eine Art subtiler Hierarchie, so als würde jeder seine Stellung kennen, ohne daran erinnert werden zu müssen. Am untersten Ende ihrer Hackordnung gab es ein ausnehmend kräftiges, schwerfällig wirkendes und auch geistig langsames Individuum, das sich Yulour nannte. Er redete nur selten und sah sich öfter sanften, wenn auch keineswegs bösartigen Spaßen seiner Begleiter ausgesetzt, auf die er stets mit einem Lächeln reagierte. Es dauerte eine Weile, bis Yulours Langsamkeit sich jenseits eines jeden Zweifels manifestierte, worauf Etienne dann von der Spitze der kleinen Gruppe nach hinten ging und Tyl beiseitenahm.


  »Yulour?« Etienne wünschte sich, sehen zu können, ob Tyl lächelte; aber seine flexible und auch stets in Bewegung befindliche Schnauze verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts. »Er ist in den Bergen als Waise aufgewachsen; seine Eltern hat irgendein Fleischfresser umgebracht, den er uns nicht beschreiben konnte. Vielleicht hat der Schrecken dieses Augenblicks seinen Geist am weiteren Wachsen gehindert.« Tyl machte eine Geste, die Etienne nicht deuten konnte.


  »Er ist in Mii-ans ausgedehnter Familie aufgewachsen. Aber hier hat ihm das nicht geholfen.« Tyl tippte sich an den Kopf. »Wenn man alles das bedenkt, ist er eine gute Seele mit freundlichem Herzen. Und wenn auch sein Geist schwach ist, ist doch sein Rücken stark. Diese Reise wird ihm viele Verdienste eintragen, vielleicht sogar genug dazu, um ihn zum Nachleben zuzulassen.«


  »Meine Spezialität ist das nicht, das liegt mehr in der Zuständigkeit meiner Frau; aber ich wußte jedenfalls nicht, daß die Tsla an ein Nachleben glauben.«


  »Das tun nicht alle von uns. Ich weiß nicht, ob Yulour daran glaubt; also versuche ich für ihn zu glauben. Er scheint mit seinem Los zufrieden, so ungerecht das Leben auch zu ihm gewesen ist. Ich kenne viele, die ihn um seine unerschütterliche Zufriedenheit beneiden. Auf dieser Entdeckungsreise ist er meine größte Verantwortung - abgesehen von Euch und Eurer Gefährtin.« In den warmen, braunen Augen Tyls war kein Arg.


  »Sollte er von uns getrennt werden, so würde er nie den Weg zu uns zurückfinden. Tatsächlich würde er, obwohl er sein ganzes Leben dort verbracht hat, auch nicht nach Turput zurückfinden. Sein Verstand würde nicht ausreichen, um dieser Straße zu folgen.« Tyl wartete und reihte sich dann, als keine weiteren Fragen mehr kamen, wieder unter seine Gefährten ein.


  Alles, was Lyra von den Tsla behauptet hatte, wurde von jedem neuen Erlebnis bestätigt. Sie waren freundliche, liebenswürdige Leute. Warum konnte er also nicht aufhören, nach einem Grund zu suchen, sie nicht zu mögen?


  Doch die Antwort darauf kannte er. Es war nicht etwa so, daß Lyra die Tsla mochte - nein, sie war von ihnen entzückt; war aber das die Wurzel seines Problems? Er versuchte sich darüber Klarheit zu verschaffen. Nein, es war etwas anderes. Es gab da einen ganz bestimmten Tsla, mit dem sie fast ihre ganze freie Zeit verbrachte, einen, zu dem sie aufblickte und dem sie immer wieder Fragen stellte: Tyl.


  Was für ein bizarrer Gedanke, sagte er sich. Ohne Zweifel war Tyl ein eindrucksvolles Exemplar säugetierischen Lebens. Das war nicht das erste Mal, daß Lyra persönliche Zuneigung zu irgendeinem Studienobjekt entwickelt hatte.


  Beim Raum des Patrick O’Morion, jetzt fange ich an, auf einen Eingeborgenen eifersüchtig zu werden, sagte er sich. Der Schock dieser Erkenntnis traf ihn mit solcher Wucht, daß er fast in einen Abgrund gestürzt wäre. Lyra fiel sein wirrer Blick auf.


  »Etienne? Fehlt dir etwas?«


  »Ich? Nein. Ich bin schon in Ordnung.« Er blinzelte, beschleunigte seine Schritte und nahm wieder die Spitze der kleinen Gruppe ein. Lyra starrte ihn von hinten an, schüttelte verwirrt den Kopf und beeilte sich nachzukommen.


  Die Tsla hatten die Nachhut übernommen. Tyl stand neben Yulour und wirkte neben dem hünenhaften Träger wie ein Zwerg. »Yulour?«


  »Ja, Weiser?«


  »Was ist das für ein Zeichen, wenn man das O und den Strich kreuzt?«


  Die Stirn des Trägers runzelte sich nicht. Es hatte keinen Sinn, seine geistige Kapazität mit diesem etwas komplizierten Begriff zu belasten.


  »Das weiß ich nicht, Weiser.«


  »Schon gut, Yulour. Es ist nicht wichtig. Sag mir, was hältst du von unseren neuen Freunden?«


  Yulour blickte über die Köpfe seiner Begleiter auf die beiden Menschen. »Sie sind sehr nett, Weiser, wenn sie auch wenig Pelz haben. Und wenn sie miteinander sprechen, ist das seltsame Rede - weder wie die unsere noch wie die der Mai. Aber nett sind sie.«


  »Ja, das sind sie. Dank Euch für Eure Meinung, Yulour.« Der Träger machte eine Rüsselbewegung.


  Tyl schloß zu den Objekten seines Interesses auf. »Deine Neugierde hat mich dazu veranlaßt, mit Yulour zu plaudern, Etienne. Ich habe ihm eine Frage gestellt, die ein kleiner Junge ohne Mühe hätte beantworten können, und er konnte das nicht; sie überstieg seine einfachen Kräfte. Und dabei kam mir in den Sinn, daß er vielleicht glücklicher ist als wir. Er ist zwar frei von Intelligenz, aber auch frei von den Schmerzen und Mühen, wie sie höhere Gedanken einem eintragen. Unwissenheit, Enttäuschung, Neid - alles das existiert für ihn nicht.«


  »Das klingt, als wäre er ein perfekter Heiliger.«


  »Das frage ich mich manchmal. Er ist so zufrieden, und doch gibt es Zeiten, wo ich ihn nicht verstehe.«


  »Da gibt es bei uns ein Sprichwort, Tyl.« Etienne hatte einige Mühe, es in Tsla zu übersetzen. »Besser ein glücklicher Idiot als ein unglückliches Genie.«


  »Ah, da ist wieder dieses seltsame Konzept von ›Glück‹. Lyra hat das mir gegenüber schon erwähnt. Wir kennen diesen Begriff nicht. Du mußt ihn mir erklären.« Etienne versuchte das zu tun, während sie beständig bergab trotteten, dem immer breiter werdenden Silberstreifen des Skar zu.


  Tage verstrichen, und die Hitze nahm zu, stieg über dreißig Grad an. Die Tsla fingen an, ihre Kleidung abzulegen, und ihre Umhänge und Togen verschwanden in ihren Bündeln, um erst wieder im hohen Norden benutzt zu werden.


  Das war das erste Mal, daß Etienne je einen Tsla ohne dessen vertraute Kleidung gesehen hatte. Sie schienen sich unbekleidet ganz wohl zu fühlen, so als würden sie Kleidung nur tragen, um sich gegen die Elemente zu schützen und vielleicht, um ihre gesellschaftliche Stellung anzuzeigen, nicht aber wegen irgendeines primitiven Nacktheitstabus.


  Nicht daß sie im menschlichen Sinne nackt waren, da ja alles, mit Ausnahme der Unterarme und der Waden, von weichem, braunem Fell bedeckt war. Das einzig überrasehende war, daß sie einen Schwanz hatten, einen kurzen, fünf oder sechs Zentimeter langen Stummel; das ließ sie tierhaft erscheinen - obwohl es einige intelligente Rassen mit Schwänzen gab. Die AAnn beispielsweise betrachteten es als ein Zeichen der Intelligenz, einen Schwanz zu besitzen, und keineswegs als eines des Gegenteils davon.


  In anderer Hinsicht waren die Tsla sehr menschlich, wenn man von den sechsfingrigen Händen, den sechszehigen Füßen und den Rüsseln absah. Es gab da noch einen weiteren Aspekt ihrer Anatomie, der ihn interessierte. Er nahm sich vor, Lyra darüber zu befragen, sobald er sicher sein konnte, daß sie seine Neugierde nicht falsch deuten würde. Ohne Zweifel hätte sie seine Unsicherheit als amüsant empfunden.


  Als die Temperatur schließlich die Fünfunddreißig-Grad-Grenze erreichte, legten die Mai ihre Kaltwetterkleidung ab und konnten zum ersten Mal seit Wochen die Hitze und Feuchtigkeit wieder genießen.


  Sie erreichten das Ufer des Skar und bogen nach Aib ab. Etienne freute sich schon auf eine kühle Dusche an Bord des Tragflächenbootes. Nach einer gründlichen Reinigung würden sie die zweite Hälfte der vereinbarten Zahlung an den Oyt von Aib aushändigen und Vorbereitungen treffen, um die Reise flußaufwärts fortzusetzen.


  Am Abend dieses Tages mußten sie sich mit dem Anführer ihrer Mai-Träger auseinandersetzen. Er redete so schnell, daß es selbst Lyra Schwierigkeiten bereitete, seinen Worten zu folgen. Homat mußte schließlich übersetzen.


  »Es hat etwas mit der Jahreszeit des Säens zu tun«, erklärte er. »Sie kommen zu spät, um mitzuhelfen, und haben es eilig, weiterzuziehen. Außerdem ist da die Rede von Steuern. Sie kommen nicht aus Aib selbst, sondern aus dem Farmbezirk, der es umgibt.«


  Lyra nickte wissend. »Ich verstehe. Sie wollen mit ihrem Lohn hier abhauen, ehe die Behörden ihren Anteil verlangen können. Typisch Mai!«


  Die Träger organisierten eine hastige Abreisezeremonie, nahmen ihren Lohn entgegen und verschwanden in aller Eile. Die Tsla, denen die Hitze nur wenig Mühsal bereitete, übernahmen die zweite Hälfte der aufgeteilten Last. Da sie größer und stärker als die Mai waren, bereitete ihnen das keine Schwierigkeiten.


  Zwei Tage später näherten sie sich dem Rande von Aib, und Etienne schob die Augenbrauen zusammen. »Das ist komisch.«


  »Was ist komisch, Etienne?« fragte Tyl unsicher. Etienne ignorierte die Frage; das war zwar unhöflich, aber ihn beunruhigte etwas, das viel wichtiger als fremde Höflichkeitsbegriffe war.


  »Ich sehe das Boot nicht, Lyra.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich auch nicht. Du siehst viel besser als ich, Etienne, aber du hast recht. Ich sehe es nicht. Das ist doch das Dock, an dem wir es vertäut haben?«


  »Das muß es sein«, murmelte er. »Da, da ist doch dieser Basaltvorsprung, den der hiesige Herrscher als Thron benutzt.«


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Tyl. »Ich habe schon etwas Derartiges befürchtet. Diese Mai«, sagte er dann, ohne sich daran zu stören, daß Homat vielleicht zuhörte, »stehlen alles, das auch nur einen halben Anat lang unbewacht bleibt, und halten das für durchaus moralisch.«


  »Wir haben mit dem Chef dieser Stadt eine Übereinkunft getroffen«, erklärte Etienne nervös und beschleunigte seine Schritte. »Er sollte das Boot für uns bewachen. Wir haben ihm die Hälfte der Summe vor unserer Abreise bezahlt.«


  Homat versagte es sich, ›habe ich ja gleich gesagt‹ zu sagen, und entschied sich statt dessen dafür, die Situation in bestmöglichem Licht darzustellen: »Vielleicht sind die Leute von Aib gar nicht für das Verschwinden des Geisterbootes verantwortlich.«


  »Das hoffst du, Homat. Was glaubst du wirklich?«


  Der Blick des Mai huschte schnell von einem der Fremden zum anderen. Etienne war dieser Blick inzwischen nicht mehr fremd, und so beeilte er sich, ihren Führer zu beruhigen.


  »Du hast von uns nichts zu befürchten, Homat. Wir sind deine Freunde.«


  »Du erinnerst dich doch, de-Etienne, daß ich dich vor dieser Möglichkeit gewarnt habe?«


  »Überdeutlich.« Sie rannten jetzt fast. Das Dock war eine leere Geste, die in den Fluß hinausragte.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, de-Etienne, daß das Geisterboot ohne Wissen der Aibiten verschwinden kann. Wenn sie es nicht selbst genommen haben, haben sie ganz sicher wenig unternommen, um zu verhindern, daß man es wegnimmt. Ich dachte, du hättest gesagt, es könnte nicht gestohlen werden und würde sich selbst schützen.«


  »Ja, das haben wir gedacht«, erwiderte Etienne grimmig. »Sieht so aus, als hätten wir unrecht gehabt.« Er sah zur Stadt hinüber. »Laß uns unserem guten Freund Gwattwe einen Besuch abstatten, ja?«


  Die bescheidene Behausung des Oyt von Aib wurde von einer Anzahl gut bewaffneter, aber sichtlich nervöser Krieger bewacht. Der Oyt, so erklärte einer von ihnen, sei nicht zu Hause.


  »Dann habt ihr doch keine Einwände, wenn wir eintreten, um ihm an seinem Tisch Tribut zu zollen?« erwiderte Lyra.


  »Man hat mir gesagt, ich solle keine Besucher einlassen.« Der Soldat schien sehr unglücklich.


  Tyl schaltete sich ein. »Diese Ablehnung gereicht deinem Herrn nicht zur Ehre. Es beleidigt die Gesetze der Gastfreundschaft.«


  »Außerdem werden wir unsere außerweltlichen Geister rufen, wenn du uns nicht einläßt; dann werden sie dieses Haus wegblasen.« Das war zwar mehr ein Bluff als ein Versprechen, da ein Asynapt höchstens dazu geeignet war, die Steinmauer vor ihnen etwas zu schwärzen; aber das wußte der Posten nicht.


  Der Wächter blickte schief auf die Pistole an Etiennes Hüfte und schien bereits zu ahnen, daß es sich um eine Art Waffe handeln mußte; aber persönlich in Erfahrung zu bringen, wozu diese Waffe imstande war, reizte ihn offenbar nicht. »Ich werde herausfinden, was geschehen soll.« Er wandte sich ab und verschwand im Innern der Behausung, um nach wenigen Minuten wieder zurückzukehren. Es hatte sich inzwischen eine neugierige, unsichere Menge von den umliegenden Häusern versammelt. Sie drängten sich in respektvollem Abstand um die beiden Fremden und die fünf Tsla.


  »Ihr sollt eingelassen werden«, teilte der Wächter ihnen mit, »aber nur, wenn ihr eure Geisterrufer draußen laßt.«


  »Unsere Geister kommen mit uns«, erklärte Lyra ihm mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Der Posten seufzte. »Man hat mich nur aufgefordert, das zu verlangen. Tretet ein!«


  Das Gebäude aus Holz und Stein war etwas mehr als ein Haus und ein gutes Stück weniger als ein Palast, aber ohne Zweifel das beste, was sich eine Kleinstadt wie Aib leisten konnte. Obwohl Etiennes Gedanken hauptsächlich ihrem Boot galten, konnte er doch die Mischung aus Neid und Abscheu registrieren, mit denen die hiesigen Mai die Tsla ansahen.


  Wie Etienne schon erwartet hatte, war Gwattwe die ganze Zeit da gewesen. Auf Etienne wirkte er irgendwie bedrückt, so als hätte etwas ihm seine sonstige Überheblichkeit genommen. Eigenartig! Falls es seine Absicht war, über das verschwundene Boot mit ihm zu feilschen, so fing er das schlecht an.


  »Wo ist es?« herrschte Etienne den Oyt an. Für irgendwelche protokollarischen Feinheiten war er jetzt nicht in der Stimmung.


  »Ich brauche nicht zu raten, was du meinst«, sagte der Oyt müde. »Euer Geisterboot ist nicht hier.«


  »Du hast es gestohlen«, knurrte Etienne. »Wir haben dir vertraut. Wir haben dir als Sicherheit für dieses Vertrauen, das du enttäuscht hast, Geld dagelassen. Du hast versprochen, daß unserem Besitz kein Schaden zugefügt würde.«


  »Ich habe gelogen«, sagte Gwattwe.


  Ein Meister der Diplomatie, dachte Etienne. Aber das war nicht, was er erwartet hatte, als sie die Stadt betreten hatten. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  »Wo habt ihr es versteckt?«


  »Wir haben euer Geisterboot nicht.« Gwattwe vollführte eine Geste tiefempfundenen Bedauerns, in die sich Hilflosigkeit mischte. Tyl beobachtete ihn scharf.


  »Ich habe dir geglaubt, als du uns Versprechungen machtest. Warum sollte ich dir jetzt glauben?«


  »Ob du mir glaubst oder nicht, ist nicht wichtig. Wir haben euer Boot nicht. Wir haben es nicht gestohlen. Oh, versucht haben wir es.« Sein Gesichtsausdruck wurde säuerlich. »Ganz sicher haben wir es versucht. Eure Geister haben meinen Berater und einige seiner Schüler verbrannt - einen nach dem anderen.« Er hielt inne; aber falls er von Etienne Mitleid erwartet hatte, so würde er darauf lange warten müssen. Also fuhr er fort: »Wir haben alles versucht, was uns einfiel, konnten aber die Geister, die euer Schiff bewachten, nie zu Gesicht bekommen und auch nicht sehen, wie sie zuschlugen.« Er erhob sich von seiner Couch.


  »Wo ist dann unser Boot?«


  »Es schmerzt mich, dir sagen zu müssen, daß es gestohlen wurde.«


  »Aber nicht von dir?«


  »Nein, nicht von uns. Warum glaubst du wohl, daß mich das schmerzt?« Es bereitete Gwattwe von Aib sicherlich Unbehagen, weil ein anderer das geschafft hatte, was ihm mißlungen war.


  »Als ich meine besten Berater in Geisterdingen verlor, beschloß ich schließlich, mit dem berühmten Davahassi Verbindung aufzunehmen, der Chefberater von Langai von Hochac ist.«


  Tyl beugte sich zu Etienne hinunter und sagte auf Mai: »Hochac ist ein übler Ort. Es liegt ein paar Legats nördlich von dem Ort, wo der Aurang sich in den Skar ergießt. Wir treiben nur selten mit ihnen Handel, denn die Leute dort sind von bösem Gemüt und ziehen es manchmal vor, für das zu töten, was sie wollen, anstatt dafür zu bezahlen, so wie das viele Mai oft tun.«


  Etienne sah, wie Homats Haltung sich dabei veränderte; aber der Führer sagte nichts. Er würde Tyl dazu bringen müssen, in Gegenwart Homats mit seinen Bemerkungen bezüglich der Mai etwas diskreter zu sein.


  »Ich hatte gehofft, Davahassi könnte das Geheimnis eures Geisterbootes lösen, da er weitgereist ist und viel Wissen gesammelt hat. Er ist mit Langai selbst und einer großen Eskorte von Beratern mit einem Boot hierhergekommen. Mich hat das argwöhnisch gemacht, aber ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun sollen.


  Sie haben euer Geisterboot viele Tage lang studiert, und drei von ihren Beratern im Fluß begraben, bis Davahassi auf seinen Plan kam. Das Geheimnis, so verkündete er, bestünde darin, die Geister, die euer Boot beschützten, dort zu lassen, wo sie waren, und nicht in ihren Bereich einzudringen, denn das Fahrzeug war ganz offenkundig ihr Zuhause, und als solches verteidigten sie es auch vor Eindringlingen. Aber das hieß nicht, daß man nicht diese Behausung selbst bewegen könnte, vorausgesetzt nur, man störte die Geister nicht, die es bewohnten.


  Deshalb ließ Langai auf seine Anweisung hin einen großen Käfig aus Holz anfertigen. Dann wurde das Geisterboot mit vielen Zaubersprüchen belegt, während der Käfig um es herum aufgebaut und festgebunden wurde. Dann zog man es aus seinem Zuhause, dem Wasser, und brachte es auf eine Plattform, von der aus man es ins Zentrum von Aib schleppte. Und dort lag es, während wir alle feierten.« Er deutete auf den Stadtplatz vor seiner Residenz.


  »Während der Feier waren wir alle hochgestimmt. Alle würden an dem Gewinn teilhaben, den unser Handeln uns einbringen würde. Locker und vergnügt waren wir mit unseren ›guten Freunden‹ zusammen. Und Davahassi - mögen Parasiten seine Eingeweide fressen! - tat ein Schlafmittel in unseren guten Wein. Als wir am nächsten Tag aufwachten, stellte sich heraus, daß Langai und seine Berater das Geisterboot wieder in den Fluß gezogen hatten. Die hölzerne Plattform, auf die man es gestellt hatte, gab dem Anschein nach ein entzückendes Floß ab, auf dem sie ihre Beute heimwärts schleppten, wie Aasfresser.


  Wir nahmen ihre Verfolgung auf, aber zu spät! Und Lna-gai hatte in den Hügeln zwischen hier und Hochac Soldaten postiert. Und auf dem Wasser hätten wir sie sicherlich nicht rechtzeitig überholen können.« Und damit kam er zum Schluß seiner traurigen Geschichte und vollführte das Äquivalent eines enttäuschten Achselzuckens.


  »Du sollst wissen, daß wir euer Boot nicht gestohlen haben, aber nicht, weil wir es nicht versucht hätten.«


  »Wie edel von dir, das zu sagen.«


  »Ein hölzerner Käfig!« murmelte Lyra. »Holz ist ein miserabler Leiter. Sobald sie es aus dem Wasser herausgeholt hatten, brauchten sie nichts mehr zu befürchten, solange sie den Rumpf nicht berührten.«


  »›Die Geister in Frieden gelassen‹«, wiederholte Etienne. »Das erklärt, was vorgefallen ist. Im Abwehrsystem des Schiffes fehlt nichts. Sie haben es nur vermieden, es zu provozieren. Ich hätte nie gedacht, die Eingeborenen würden schlau genug sein, das ganze Boot zu bewegen, ohne den Versuch zu machen, an Bord zu kommen und die Kontrollen oder seinen Inhalt zu berühren.« Er wandte sich wieder Gwattwe zu.


  »Wir möchten gern, daß du uns hilfst, unser Eigentum zurückzugewinnen. Damit kannst du deinen versuchten Diebstahl wieder gutmachen und dir dein Honorar verdienen, indem du uns einen Trupp Soldaten zur Verfügung stellst, die uns helfen, Hochac anzugreifen.«


  »Ich wollte, das wäre möglich«, murmelte Gwattwe. »Ich würde es allein schon deshalb tun, um Rache zu nehmen. Aber Hochac ist nicht Aib, Haariger. Es ist nicht viel größer, aber viel stärker. Es würde viel mehr Soldaten erfordern, es zu überwinden, als Aib stellen könnte, denn Hochac ist eine Stadt hinter Mauern mit mächtigen Verteidigungsanlagen;


  sonst könnte es der Aufmerksamkeit seiner Nachbarn nicht Widerstand leisten, die es dauernd unter Druck setzt und betrügt. Die Hochaciten sind für ihre Streitlust berühmt. Wir von Aib hingegen sind ein friedliches Volk.«


  »Klebrige Finger und jetzt auch klebrige Füße.« Eine Hand legte sich sachte auf seine Schulter.


  »Vielleicht wäre es besser«, murmelte Tyl ihm in Tsla zu, so leise, daß Gwattwe nicht verstehen konnte, was er sagte, »wenn wir jetzt einfach gingen. Die Hochaciten erwarten vielleicht einen großen Angriff. Wenn wir uns ihnen mit Geduld und Vorsicht nähern, gelingt es uns vielleicht, sie zu überraschen. Aber verschweige dem hier unsere Absicht. Wie alle von seiner Art, könnte er auf die Idee kommen, daß es ihm Gewinn brächte, diese Information an jene zu verkaufen, die schon von ihm gestohlen haben. Fehden sind für die Mai wie Spreu im Wind und ebenso dauerhaft wie ihre Versprechungen.«


  Etienne wandte sich wieder dem wartenden Oyt zu. »Da wir allem Anschein nach unser Fahrzeug verloren haben und es nicht zurückgewinnen können, müssen wir flußabwärts zum Groalamasan und unserem Stützpunkt zurückkehren, um uns ein anderes zu verschaffen. Du schuldest uns das, was wir dir bereits bezahlt haben.«


  »Das leugne ich nicht. Geschäft ist Geschäft«, räumte Gwattwe bereitwillig ein.


  »Wir akzeptieren eine Entschädigung in Gestalt zweier flußtüchtiger Segelfahrzeuge, damit wir sicher flußabwärts zurückkehren können.«


  Gwattwe wirkte erleichtert, wenn nicht sogar erfreut. »Das ist fair«, sagte er schnell. »Ihr sollt die Boote haben. Mögt ihr eine sichere Reise flußabwärts haben.«


  Sicher würde sie sein, überlegte Etienne; aber sie hatten nicht die Absicht, flußabwärts zu reisen.


  Da die Tsla keinen Anlaß hatten, den Skar zu befahren, waren sie keine sonderlich guten Matrosen. Homat hingegen fühlte sich wie zu Hause. Mit seiner Hilfe bereitete es den beiden kleinen Booten keine Schwierigkeiten, langsam flußaufwärts zu fahren.


  Sie ankerten ein gutes Stück draußen im Fluß, abseits des von Mauern geschützten Hafens von Hochac. Gelegentlich trieben Fischerboote an ihnen vorbei, und ihre Mannschaften begrüßten die Neuankömmlinge. Etienne und Lyra blieben unter Deck außer Sicht, während Homat die Fragen beantwortete, die man ihnen stellte. Der Anblick der Tsla führte zu neugierigen Blicken, aber viele der Fischer waren von weiter flußaufwärts und ihre Fragen waren nicht drohend. Nur wenige der Neugierigen hatten Hochac zum Heimathafen; für sie war der Anblick von Tsla auf dem Fluß ungewöhnlich, keineswegs aber Anlaß zur Unruhe.


  Langai von Hochac und sein Ratgeber Davahassi mochten vielleicht wissen, daß die fremden Besitzer des gestohlenen Geisterbootes den Tsla einen Besuch abgestattet hatten; aber das reichte noch nicht als Grund aus, um die Außenweltler mit diesen fellbedeckten Fischern in Verbindung zu bringen. Soweit Langai und der Rest von Hochac das wußten, waren Etienne und Lyra Redowl weit entfernt.


  So kamen auch keine Soldaten herausgerudert, um die Fischer zu inspizieren, und die beiden Boote konnten bei Einbruch der Nacht unbehindert ans Ufer gerudert werden. Sobald es dunkel geworden war, schlichen Etienne und Lyra sich auf das Oberdeck und holten Nachtsicht-Teleskope aus ihren Tornistern.


  »Die müssen daran gewöhnt sein, angegriffen zu werden.« Etienne spähte mit zusammengekniffenen Augen durch sein Monokular. »Die Palisaden sind zwar aus Holz und nicht aus Stein, dafür aber auch hoch und gut. Zu hoch, um sie ohne weiteres zu übersteigen. Man kann Stellen erkennen, wo die einzelnen Stämme vom Feuer angesengt sind. Die Palisadenkrone ist flach und mit Glassplittern besetzt. Nett.«


  »Welche Zeichen Eures Geisterftöotes?« fragte Tyl mit leiser Stimme.


  »Ich kann außer den Palisaden nichts erkennen. Aber im Stadtzentrum ist eine Menge Licht zu sehen.« Er betätigte einen Schalter an dem Sichtgerät, und das winzige Tele-Mikrofon verstärkte auch die Geräusche. Homat fuhr zusammen, als es plötzlich um sie herum laut wurde, während die Tsla sich zurückzogen und beschwörende Gesten machten. Lyra beruhigte sie.


  Als Homat dann seine erste Angst überwunden hatte, fragte ihn Etienne: »Was kannst du aus dem Lärm heraushören?«


  Der Mai schob sich zögernd näher heran. »Trommeln, Pfeifen, Flöten, Gesang - das klingt, als würden sie feiern.« Sein Gesicht erhellte sich, als er einen bestimmten Gesang erkannte. »Das ist es: Eine Versammlung, um ihren großen Triumph über die Aibiten und ihren erfolgreichen Diebstahl zu feiern. Zuerst habe ich das nicht erkannt. Viele Wörter sind hier anders als in Po Rabi.«


  »Dann haben wir eine Chance, sie zu überraschen, während sie feiern.«


  »Das glaube ich nicht, de-Etienne. Die werden das Geisterboot sorgfältig bewachen lassen, damit nicht einer ihrer eigenen Leute versucht, es zu stehlen und flußabwärts zu verkaufen. Keiner, der schlau genug ist, das Geisterboot zu stehlen, wäre so dumm, seinen eigenen Leuten zu vertrauen.«


  Etienne griff an die Asynapt-Pistole, die an seiner Hüfte hing. »Dann werden wir einfach hingehen und sie höflich bitten, uns unser Eigentum zurückzugeben.« Er sah zu seiner Frau hinüber; aber diesmal hatte Lyra nichts zu sagen.


  Dafür meldete sich jetzt Tyl mit besorgter Miene zu Wort. »Es wäre höchst bedauerlich, wenn Leben genommen würde.«


  »Das finde ich auch, Tyl. Aber wir müssen unser Boot zurückbekommen, und ich bin nicht in der Stimmung, besonders höflich darum zu bitten. Es zu verlieren, würde nicht nur das Ende unserer Expedition bedeuten; nein, es sind auch Geräte an Bord, die für die Mai selbst gefährlich sein könnten, wenn es ihnen je gelänge, ihre Funktion zu ergründen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Temperatur war immer noch weit über fünfundvierzig Grad, und die Luftfeuchtigkeit lag bei neunzig Prozent.


  »Da ist noch etwas in Betracht zu ziehen. Lyra und ich könnten uns wahrscheinlich irgendeine Transportgelegenheit zum Skatandah-Delta besorgen, aber wir würden unmöglich monatelang diese Hitze ertragen.«


  »Ich habe ja auch keine Einwände dagegen, daß ihr Euer Eigentum zurückholt, Etienne. Nur verabscheue ich es, gewalttätig das Leben anderer zu nehmen.«


  »Wir werden so wenig wie möglich schießen.«


  »Eine höchst übermütige Feier.« Homat lauschte immer noch wie gebannt auf die verstärkten Laute, die hinter den Palisaden hervordrangen, während das Boot in den Hafen glitt. »Siask!« rief er plötzlich und ließ sich aufs Deck fallen. Etienne und Lyra verzogen sich sofort unter die Sitze.


  »Was ist denn? Was ist los?«


  »Eine Streife, glaube ich. Was machen wir jetzt?«


  »Darf ich?«


  Etienne blickte auf Tyl hinunter. »Hast du eine Idee?«


  »Ihr müßt verborgen bleiben, denn wenn man Euch entdeckt, wird sicherlich Alarm geschlagen werden. Sonst wird nur euer Freund Homat befragt werden - ganz besonders dann, wenn wir uns zeigen. Wie ihr wißt, ist es ungewöhnlich, daß wir Tsla zum Fluß herunterkommen. Diese Krieger sollten über unsere Anwesenheit verblüfft, aber nicht beunruhigt sein, denn es ist wohlbekannt, daß wir den Frieden lieben und niemandem ein Leid zufügen.«


  »Gute Idee, Tyl. Du lenkst sie so lang ab, bis Lyra und ich nahe genug herangekommen sind, um sie zu überwältigen.«


  Tyls Gesichtserker zuckte vergnügt. »Das wäre zu riskant, nicht wahr?« Er wies auf seine Begleiter. »Wir werden das Notwendige tun.«


  »Einen Augenblick!« Lyra blickte verwirrt. »Du hast doch gerade gesagt, Tyl, du würdest den Frieden lieben und niemandem ein Leid zufügen wollen?«


  Etienne brachte sie zum Schweigen. »Du darfst jetzt unsere Gäste nicht verwirren. Laß uns doch sehen, was diese Pazifisten tun können, wenn sie es wollen, nicht wahr? Du mußt darin einfach nur eine interessante Fußnote für deine Forschungsarbeit sehen.«


  Sie funkelte ihn an, sagte aber nichts und versteckte sich unter einem Stück Segeltuch, während die Tsla die Boote ans Ufer ruderten. Plötzlich überkam ihn der Drang, sie zu kneifen, aber er unterdrückte ihn.


  Zunächst befahl die Streife beiden Booten, anzuhalten. Als sie dann aber die Tsla zu sehen bekamen, erlaubten sie ihnen, anzudocken. Etienne hörte scharf hin. Jeden Augenblick rechnete er damit, jemand würde das Segel wegreißen und er sich einem langen Speer gegenübersehen.


  Dann waren ein paar Augenblicke lang die Geräusche eines Handgemenges zu hörerf, und er und Lyra traten mit schußbereiten Pistolen aus ihrem Versteck. Aber ebensogut hätten sie unter den Segeln bleiben können.


  Tyl und die Träger hatten keine Schwierigkeiten mit der Streife. Insbesondere Yulour tat sich dabei hervor, wobei er seine Bärenkräfte mit einer Vorsicht einsetzte, die einem fast Angst bereitete. Etienne nahm sich vor, es künftig Yulours Begleitern zu überlassen, mit ihm Spaße zu machen.


  Die Streife war zum Schweigen gebracht worden. Etienne war voll neuentdeckten Respekts für ihren Philosophen-Führer, während er ihm und den anderen Tsla dabei behilflich war, die Wachen ins Wasser gleiten zu lassen, konnte aber nicht umhin, sich darüber zu wundern, wie leicht sie sich über ihre Prinzipien hinweggesetzt hatten. Doch für soziologisch-psychologische Analysen war später Zeit, sagte er sich. Der erste Punkt auf der Tagesordnung war jetzt, ihr Boot zurückzuholen, nicht Diskussionen über die Motive der Tsla zu führen.


  Homat war vorausgegangen, um das Terrain auszukundschaften, und winkte ihnen jetzt, ihm zu folgen. Bald standen sie vor der eindrucksvollen Palisade aus Baumstämmen, die die Stadt umgab. In das Holz waren genügend Schießscharten geschnitten, durch die Bogenschützen auf Angreifer zielen und schießen konnten. Die Öffnungen beim Hafen ließen nur die Hinterseiten von Gebäuden erkennen. Aber als sie dann weiter vordrangen, wurden auch Spalten sichtbar, die einen tieferen Einblick in die Stadt boten.


  Schließlich entdeckten sie ein kleines Fußgängertor. Es war unbewacht und öffnete sich weit, als Homat es anstieß. Sie traten ein und versteckten sich hinter einem großen Lagerschuppen.


  Aus den Schreien und Rufen der Feiernden konnten sie jetzt deutlich erkennen, daß den berauschenden Getränken munter zugesprochen wurde. Als sie sich dem Stadtzentrum näherten, stießen sie auf einige Festgäste, die sich schon bis zur Bewußtlosigkeit vergnügt hatten.


  Vor ihnen lag der Stadtplatz, der bei den Mai stets ein Ort der Zeremonie und des Gelderwerbs war. Und mitten im Zentrum des gepflasterten Platzes, umringt von Freudenfeuern, war das Tragflächenboot zu sehen. Die Feuer flackerten in sicherem Abstand von dem Boot; nicht aus Furcht, es zu beschädigen, sondern um den hölzernen Käfig nicht zu gefährden, in dem es ruhte. Der Gesang war jetzt laut und schrecklich unharmonisch. Etienne sah zu seiner Frau hinüber und stellte angewidert, aber nicht überrascht fest, daß sie in hektischer Eile eine Beschreibung der Feier in ihren Rekorder diktierte. Das war seine Lyra: Wenn die Eingeborenen sie am Ende in Fischfett kochen würden, würde sie ihre letzten Augenblicke damit verbringen, das Rezept für die Nachwelt festzuhalten.


  »Was jetzt, Weiser?« Offenbar hatte Tyl seinen beschränkten Vorrat an strategischem Wissen erschöpft. Etienne bereitete es perverse Befriedigung, daß der Tsla den Ehrentitel gebrauchte.


  »Wie können wir euer Boot befreien, Weiser?« fragte einer der Träger. »Es scheint ganz fest gesichert zu sein.«


  »Das macht nichts«, erklärte Etienne. »Wir brauchen nur in Rufweite zu gelangen. Wir sind jetzt nahe genug. Ich mache mir nur Sorgen, daß dieses laute Geschrei uns übertönen könnte.«


  »Ich verstehe«, sagte Homat zuversichtlich. »Du hast vor, die Geister anzurufen, die dein Boot bewachen.«


  Tyl musterte ihn mit einem angewiderten Blick; die Tsla hielten nichts von dem Aberglauben, der die ganze Kultur der Mai bestimmte.


  »Wie wollt Ihr die Kontrolle über Euer Fahrzeug zurückgewinnen, Etienne? Und was noch wichtiger ist: Wie sollen wir es aus der Mitte dieses unfreundlichen Dorfes ans Wasser transportieren?«


  »Du wirst sehen«, erklärte Etienne. »Homat ist von der Wahrheit nicht weit entfernt.« Ihr Mai-Führer entschied sich dafür, über den skeptischen Tsla nicht die Nase zu rümpfen, wahrscheinlich weil er dabei den kürzeren gezogen hätte.


  Etienne warf einen beiläufigen Blick auf die Architektur, während sie sich näher an den Zentralplatz heranarbeiteten. Hier gab es keine großartigen Steintürme. Das war nicht Po Rabi. Die meisten Bauten bestanden aus Holz, Schindeln, gestampftem Lehm und luftgetrockneten Ziegeln, wenn auch einige die eindrucksvolle Höhe von drei Stockwerken erreichten. Aber er bewunderte sie nicht. Hochacs Wohlstand beruhte auf Diebstahl von den Nachbarn. Vielleicht würden sie noch heute abend einiges von diesem Unrecht ausgleichen und die Bewohner dazu bringen, über ihre Methoden nachzudenken. Er hoffte, daß es ihm gelingen würde, ihnen diese Lektion zu erteilen. Lyra würde zwar seine Einstellung mißbilligen, das wußte er; aber im Augenblick war ihm das ziemlich gleichgültig. Er sah ihr zu, wie sie kühl Notizen machte, und mußte sie bewundern, ob er nun wollte oder nicht. Wenn sie in dieser Nacht hier starben, würde niemand sagen können, daß sie ihre Forschungen vernachlässigt hätte.


  Sie hatten die Hälfte des Weges zum Zentralplatz zurückgelegt, als sie auf ein paar Eingeborene stießen, die noch ziemlich nüchtern schienen. Sie sahen sehr jung aus, und Etienne bedauerte, daß er seine Pistole ziehen mußte. Aber er war zu langsam und hätte sich das Bedauern sparen können. Wieder taten Tyl und seine Begleiter ihr Werk mit leiser Effizienz. Es gab keine Schreie und keine Todesfälle, wenn auch ein einzelner, kurzer Warnruf in all dem Geschrei und Gesang unterging.


  Um so überraschter waren sie, als sich ein Pfeil in Swds Seite bohrte. Sein kurzer, dicker Pelz absorbierte einen Teil der Wucht des Pfeiles, aber nicht genug. Der Getroffene taumelte gegen Tyl, und beide mühten sich mit dem Schaft ab, während sie hinter einem großen Haus Deckung suchten.


  Der Bogenschütze stand auf einem Podest vor einem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Jetzt fuchtelte er mit seinem Bogen herum und sprang laut schreiend auf und ab. Zu Etiennes großem Ärger trat Homat aus der Deckung hervor und erwiderte den Strom von Flüchen des Hochaciten. Persönlich mochte ihn das vielleicht befriedigen, aber in taktischer Hinsicht war es ziemlich ungeschickt. Die Feiernden auf dem Platz hörten das Geschrei und drehten sich um, sahen die seltsam gemischte Gruppe von Eindringlingen und waren geistesgegenwärtig genug, sich augenblicklich zu verteilen und laute Warnrufe auszustoßen.


  Ein paar von ihnen griffen nach ihren Waffen und begannen vorzurücken. Pfeil und Bogen und Speere mochten primitiv sein, waren aber, wie der unglückselige Swd bestätigen konnte, häufig ebenso wirksam wie jede moderne Waffe. Der Unterschied zwischen einem Asynapten und einem Pfeil bestand in der Bequemlichkeit der Handhabung, nicht aber in der tödlichen Wirkung. Wenn man dazu noch in Betracht zog, daß sie binnen Sekunden von einer erdrückenden Überzahl umgeben sein würden, dann war in Homats trotziger Haltung wenig Spaßiges zu finden.


  Etienne wünschte sich, er wäre näher, und hielt sich jetzt die Hände an den Mund und schrie, so laut er konnte: »Kommando Rot-Zehn ausführen!« dann senkte er die Mündung seines Asynapten und feuerte auf die Füße des nächsten Hochaciten, der herangerannt kam. Der Mai stieß einen japsenden Schrei aus und fiel aufs Gesicht, von den Knien abwärts gelähmt.


  Das brachte den Ansturm ein paar Sekunden lang zum Stillstand; lange genug, daß ein Poltern und Dröhnen vom Zentralplatz hörbar werden konnte. Der Rest der angreifenden Dorfbewohner machte kehrt und starrte auf die Stelle, von der der Lärm kam.


  Von unten von den Freudenfeuern beleuchtet, bot das Tragflächenboot einen höchst eindrucksvollen Anblick, als es sich auf seinen Repellern vier Meter in die Luft erhob und den hölzernen Käfig mit sich in die Höhe zog. Es vollführte eine langsame Pirouette, bis sein Bug in die Richtung wies, aus der das Kommando gekommen war, nahm Sichtkontakt mit Etienne auf und bewegte sich auf ihn zu. Dabei bliesen die nach unten gerichteten Luftdüsen, auf denen das Boot schwebte, nach allen Richtungen Glut und brennende Holzsplitter aus den Freudenfeuern zwischen die Eingeborenen. Der Holzkäfig fing an auseinanderzubrechen, so daß Bretter und Planken auf die davonrennenden Mai herunterprasselten.


  10. Kapitel


  Diejenigen Hochaciten, die noch nüchtern waren, fingen an, von Geistern und Teufeln zu schreien, während sie ihre Waffen wegwarfen und in aller Hast Deckung suchten. Homat beeilte sich, wieder zu seinen Begleitern zurückzukommen; seine Augen waren geweitet und konnten sich nicht von dem Geisterboot lösen, das langsam auf sie zuschwebte.


  Lyra mußte ihn anstoßen, um ihn in Richtung auf das Palisadentor in Bewegung zu setzen. »Zurück zum Hafen, alle - solange die noch unter Schock stehen!«


  So schnell wie möglich, doch ohne dabei den Eindruck eines hastigen Rückzugs zu erwecken, eilten die Eindringlinge zum Hafen zurück. Hier und dort spähten zwar Gesichter heraus, wenn sie an Häusern vorbeikamen; aber ein Feuerstoß aus einer Asynapt-Pistole reichte jedesmal aus, daß sich Türen und Fenster schnell wieder schlossen.


  Sie erreichten das enge Tor und drängten sich hinaus. Da die Steigfähigkeit des Tragflächenboots nicht ganz dazu ausreichte, die Palisadenkrone zu überwinden, erzeugte es ein befriedigend laut krachendes und knirschendes Geräusch, als es einige der mächtigen Palisadenstämme zersplitterte.


  Etienne und die Tsla blieben hinten, um den Pier zu sichern, während Lyra das Boot über die Wasserfläche dirigierte, ehe sie den Befehl ihres Mannes widerrief. Das Tragflächenboot setzte sanft auf den Skar auf. Gebückt, um nicht an die intakt gebliebenen Überreste des Käfigs zu stoßen, ging sie an Bord.


  Etienne, der noch an der Stadtmauer wartete, hörte erleichtert das Dröhnen der Maschine beim Anlaufen, als die Energie von den Repellern auf die Düse umgelenkt wurde. Ein paar bewaffnete Mai hatten sich durch die Bresche in der Palisadenmauer gedrängt, aber noch nicht genügend Mut gefaßt, um anzugreifen. Wenn sich jetzt freilich herumsprach, daß das Boot wieder wie ein Boot reagierte, würde etwas von dem Schrecken verblassen, den sein unbootmäßiges Verhalten erzeugt hatte, und die Hochaciten würden dann versuchen, es wieder in ihren Besitz zu bringen. Aber Etienne hatte nicht vor, ihnen so viel Zeit zu lassen. »Los jetzt, Tyl! Alle sollen an Bord gehen, ehe die Mai Zeit haben, sich neu zu formieren!« Während Etienne sich anschickte, den Rückzug der Tsla zu decken, schoben sich die etwas Mutigeren unter den Stadtbewohnern bereits auf sie zu.


  Lyra zählte schnell ab und riß dann das Steuer herum, während sie gleichzeitig den Fahrthebel nach vorne schob. Das Boot brauste nach draußen, wo die Wasser des Skar Sicherheit boten; aber nicht so schnell, wie Etienne das sich gewünscht hätte. Die klobigen Überreste des Käfigs behinderten es, in Schwebeflug überzugehen. Aus dem Hafen von Hochac gellten Schreie herüber; offenbar war man damit beschäftigt, die Verfolgung in Gang zu bringen.


  Unter den Bordwerkzeugen gab es auch einen Hitzestrahler, mit dem man schneiden und schweißen konnte. Damit konnte Etienne jetzt mit den Lederriemen kurzen Prozeß machen, mit denen man die Käfigstangen aneinander befestigt hatte. Während Etienne die Riemen durchschnitt, wuchteten die Tsla die schweren Balken über die Bordwand. Unterdessen bohrten sich ein paar Pfeile ins Bootsheck. Schließlich löste sich der Unterteil des Käfigs, fiel mit lautem Klatschen ins Wasser und trieb nach achtern ab. Die Mai, die die Verfolgung aufgenommen hatten, waren immer noch nahe genug, um ihnen Beleidigungen zurufen zu können; aber unterdessen war selbst Homat zu müde geworden, um ihnen zu antworten.


  Etienne hastete ans Interkom. »Wir sind klar, Lyra. Du kannst jetzt abheben.«


  Das Poltern der Elektrodüse ging jetzt in ein schrilles Pfeifen über, als das Boot sich auf den beiden Tragflügeln über die Wasserfläche erhob und mit gemessenen sechzig Stundenkilometern flußaufwärts davonschoß, während die Tsla einander staunend zuflüsterten und die enttäuschten Hochaciten weit hinter ihnen zurückblieben.


  »Wunderbar! Köstlich!« murmelte Tyl und blickte unsicher über die Bootswand. »Das Boot fliegt über das Wasser. Du mußt mir erklären, wie das funktioniert.«


  Etienne zuckte zusammen, entspannte sich aber dann gleich wieder. Tyls Worte hatten in ihm Erinnerungen an Irquit wachgerufen und daran, mit welcher Leichtigkeit sie das Sicherheitssystem des Boots ausgetrickst hatte. Aber in diesem Philosophen-Lehrer war nichts Unredliches. Etienne empfand ein leichtes Schuldgefühl über sein instinktives Mißtrauen.


  »Mit dem größten Vergnügen, Tyl. Schließlich hast du ein Recht darauf, etwas über das zu lernen, was du gerade gerettet hast. Ich werde versuchen, dir die Prinzipien zu erklären, und du mußt mir mehr über das erzählen, was uns flußaufwärts erwartet, insbesondere diesen Topapasirut, das dich so besorgt macht.«


  »Mit großem Vergnügen, Etienne. Aber was den Topapasirut angeht, gibt es dazu wenig zu sagen. Man muß ihn sehen, um ihn zu begreifen.«


  »Du bist immer noch sicher, daß wir ihn nicht übersteigen können?«


  »Ja, das denke ich immer noch. Aber nachdem ich jetzt gesehen habe, was ihr heute abend geschafft habt, bin ich weniger sicher, als ich das früher war.«


  Einigermaßen ermutigend, dachte Etienne. Weitere Diskussionen würden bis morgen warten müssen. Er sehnte sich verzweifelt nach seiner weichen Pritsche und klimatisierter Luft. Lyra konnte noch eine halbe Stunde fahren; dann würden sie weit genug flußaufwärts und von irgendwelchen Verfolgern entfernt sein, um das Boot auf Autopilot schalten zu können.


  Wenigstens waren sie jetzt wieder unterwegs, wenn er auch keineswegs stolz auf die höchst unprofessionelle, aber nötige Störung war, für die die Bewohner von Hochac die Verantwortung trugen. Mit einigem Glück würde das aber die erste und zugleich letzte Unterbrechung dieser Art sein.


  Die Tsla würde man wohl oder übel in die Kabine lassen müssen; sie würden sich drinnen wohler fühlen, weil da die Temperatur der ihrer Heimat näher kam. Furcht darüber empfand er nicht; zum einen war er dafür viel zu müde, zum anderen hatte er schließlich wochenlang friedlich inmitten der Tsla geschlafen. Sie hatten sich sein Vertrauen verdient. Außerdem konnten er und Lyra sich immer noch in ihre Kabine einschließen, und kein noch so neugieriger Tsla würde dazu imstande sein, einen abgesperrten Autopiloten zu betätigen.


   


  Der Morgen dämmerte hell, heiß und mit stinkender Feuchtigkeit; aber Etienne saß bequem neben Lyra in der kleinen Eßnische. Tyl kauerte in der Nähe auf dem Boden. Die Träger aßen weiter achtern im Laderaum, den man für sie zu einem Quartier umgebaut hatte. Sie hätten sich den Menschen anschließen dürfen, sich aber dagegen entschieden. Etienne fragte, warum das so war, überzeugt, daraus etwas lernen zu können. »Sie schämen sich«, erklärte Tyl.


  »Ah.« Lyra blickte befriedigt. Offenbar hatte sie Ähnliches gedacht. »Weil sie kämpfen mußten?«


  »O nein.« Tyl war mit seiner Eßschale beschäftigt, und seine stummeligen, sechsfingrigen Hände suchten nach größeren Brocken. Die Redowls hatten sich bereits das Unbehagen abgewöhnt, das der Anblick eines Tsla ihnen bereitet hatte, der mit seiner langen Schnauze schnüffelnd nach Nahrung suchte. »Sie schämen sich, weil man ihnen nicht erlaubt hat, ihre Absichten zu erfüllen.«


  »Aber das haben sie doch«, wandte Etienne ein. »Wir sind in Sicherheit und haben unser Boot zurückbekommen.«


  »Ja, aber das haben sie nicht uns zu verdanken.«


  »Sie haben die Streife im Hafen erledigt.«


  »Es war unsere Absicht, Euch während des ganzen Vorganges zu helfen, Etienne. Und doch konnten wir nur hilflos zusehen, während dieses wundersame Fahrzeug«, dabei tippte er gegen den Boden, »mehr dazu getan hat, sich selbst zu retten als wir.«


  »Aber ihr hättet nicht mehr tun können, als ihr getan habt«, meinte Lyra. »Wir hatten ja kaum genug Zeit, die Stimmaufnahme zu aktivieren.«


  »Darauf kommt es nicht an. Wir wissen, daß wir dieses Boot nicht auf unseren Schultern zum Fluß hätten tragen können, aber wir hatten gar keine Chance, es zu versuchen. Deshalb haben wir Verdienst verloren, weil wir keine Gelegenheit hatten, unseren Feind zu besiegen.«


  Lyra musterte ihn mit unbehaglicher Miene. »Ich hatte verstanden, daß eure Gesellschaft eine pazifistische ist.«


  »Natürlich, das ist wahr.«


  »Wie könnt ihr dann davon sprechen, Verdienst zu gewinnen, indem ihr kämpft?«


  »Ein erklärter Feind ist so wie ein Sturm oder ein Felssturz, ein Naturereignis. Als Feind entfernt er sich aus den Betrachtungen der Zivilisation.«


  Etienne bereitete das Unbehagen seiner Frau ungeheures Vergnügen. »Aber euer Feind handelt doch nur auf eine Art, die er für zivilisiert hält.«


  »Man muß ihn nach zivilisierten Maßstäben beurteilen.«


  »Du meinst, nach Tsla-Maßstäben.«


  »Natürlich. Ihr denkt doch nicht etwa, daß wir die Maßstäbe der Mai annehmen würden?« Er wirkte auf höfliche Art empört. »Ein wahrhaft zivilisiertes Volk weiß instinktiv, was zivilisiertes Verhalten ist.«


  »Das klingt mir aber recht nach Ausflüchten.«


  »Überhaupt nicht. Unsere moralischen Maßstäbe sind bei weitem nicht so flexibel.«


  »Dann empfindet ihr Bedauern, wenn ihr einen Feind tötet?«


  »Natürlich. Ein Feind ist jemand, der aus freien Stücken seine Seele verleugnet; den muß man doch bedauern.«


  »Das hätte euch aber nicht davon abgehalten, jeden Mai in Hochac zu töten, der sich euch in den Weg gestellt hätte?«


  »So ist es. Indem sie sich uns entgegenstellten und uns daran hinderten, Euer Eigentum zurückzugewinnen, hätten sie demonstriert, daß sie keine Rücksicht auf zivilisiertes Verhalten nehmen, und hätten sich daher dem Mitgefühl jener entzogen, die solchem Verhalten anhängen. Ich sehe darin keinen Widerspruch.«


  »Überhaupt keinen.« Er sah zu seiner Frau hinüber. Lyras Rekorder lief, und sie blickte nicht zu Tyl auf. »Ich wollte das nur geklärt wissen.«


  »Ich dachte«, sagte Lyra leise, »die Tsla hielten das Töten für etwas Sündhaftes.«


  »Das Töten einer zivilisierten Person, ja - das ist eine schreckliche Sünde. Aber es gibt keine moralischen Beweggründe, die einen daran hindern, sich gegen die Feindseligkeit von Personen zu verteidigen, die sich bewußt unzivilisiert verhalten -, ebensowenig, wie es ja auch keine Sünde ist, ein Dach zu bauen, um den Regen abzuhalten.«


  »Alles vollkommen klar«, pflichtete Etienne ihm bei. Er war zufrieden. Ihm war jetzt klar, daß seine ursprünglichen Sorgen bezüglich der Sicherheit der Tsla unbegründet gewesen waren. Bei allem hochgehaltenen Pazifismus waren sie durchaus imstande, für sich selbst zu sorgen, falls sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte. Eine zivilisierte Person zu töten, ist eine Sünde. Jeder, der mich angreift, ist unzivilisiert, also … Sehr elegant!


  Hinreichend elegant auch, um Lyras romantische Vorstellung von der Tsla-Gesellschaft zu läutern. Ihre so heißgeliebten Mystiker waren nicht mehr und nicht weniger gewalttätig als jedes andere primitive Volk. Nun, das war vielleicht nicht ganz fair. Fest stand jedenfalls, daß sie mit reinem Gewissen töten konnten, solange ihre Opfer nur unterhalb ihrer eigenen Maßstäbe von Zivilisation lagen. Und wenn man diese Maßstäbe selbst aufstellte, so verlieh einem das beträchtliche Flexibilität, um sich verteidigen zu können.


  Lyra fuhr fort, Tyl nach Informationen zu bedrängen, in der Hoffnung, ihre langsam verblassende These vom Edelmut der Tsla aufrechterhalten zu können. Etienne ging hinaus, um nach dem Autopiloten zu sehen und festzustellen, was die anderen Tsla und Homat machten. Außerdem wollte er den Trägern sagen, daß sie sich - zumindest in seinen Augen - mit dem, was sie in Hochac getan hatten, großen Verdienst erworben hatten.


  Sie befanden sich jetzt mehr als dreitausend Kilometer nordnordwest vom fernen Skatandah-Delta und der Ho-manx-Station entfernt. Die Wolkendecke wurde jeden Tag dichter, brachte ihnen aber ansonsten in bezug auf Hitze und Feuchtigkeit wenig Linderung. Der Barshajagad fing an sich zu verengen, und so wurde infolge der hochragenden Felswände die Zeit des Tageslichts auf dem Fluß immer kürzer. Man konnte jetzt beide Seiten des Canyons sehen, obwohl der Rand des Guntali-Plateaus immer noch nur verschwommen in der Ferne zu erkennen war. Aber immerhin hatten sie das erste Mal das Gefühl, einen Canyon hinaufzufahren.


  Vor ihnen lag ein weiterer bedeutender Nebenfluß des Skar: der Gaja. Hinter der Stelle, an der die beiden Flüsse sich vereinigten, näherten sich nach Tyl die Felsmauern des Barshajagad mit atemberaubender Plötzlichkeit, bis sie sich an der Stelle zusammenschlossen, wo die Flußteufel geboren wurden: im Topapasirut. Hinter dem Topapasirut lagen Länder, die selbst den weisen Männern von Turput unbekannt waren.


  Um eines zumindest brauchte Etienne sich nicht länger Sorgen zu machen, nämlich um Lyras Tendenz, sich Angewohnheiten der Tsla zuzulegen. Nach Tyls Erklärung der anpassungsfähigen Schlachtfeld-Philosophie der Tsla sah er sie nie wieder in Umhang und Toga dieses Volksstammes.


  Sie erreichten die Stelle, wo der schlammige Gaja sich in den klaren Skar ergoß. Die Aufzeichnungen der Tsla waren richtig. Er war von immenser Breite und von leicht rostroter Farbe. Der Gaja war ein weiterer Amazonas, aber dennoch ein ganz gewöhnlicher Nebenfluß. Etienne konnte nicht mehr staunen. Tslamaina hatte seinen Vorrat an geologischen Superlativen bereits erschöpft.


  Hinter dem Gaja verengte der Skar sich schnell und gleichzeitig nahm die Strömung zu. Felsen und Sandbänke unter der Wasseroberfläche erzeugten Strudel, die ersten, die sie auf ihrer langen Reise flußaufwärts bisher entdeckt hatten. Die Wolkendecke über ihnen war dicht, und Etienne verstand jetzt, weshalb dieser Flußabschnitt von dem Satelliten im Orbit nicht sorgfältiger kartographisch erfaßt worden war.


  Siebentausend Meter über ihnen glitzerten die Eis- und Schneeflächen des Guntali. Der Rand des Plateaus war jetzt nur noch zweihundertfünfzig Kilometer entfernt und senkte sich in einer Reihe von Stufen und Böschungen zum Canyon herunter. Durch sein Teleskop untersuchte Etienne eine Steilwand, die etwa viertausend Meter hoch war.


   


  Sie machten langsame Fahrt, damit Etienne Wasserproben dicht unter der Oberfläche nehmen konnte. Lyra saß an den Kontrollen, während Etienne in dem Labor achtern arbeitete. Einige Tsla sahen interessiert zu, während Homat im Halbschlaf auf seiner Matte auf dem Hinterdeck ruhte. Plötzlich kippte das Boot zur Seite und hätte Etienne beinahe umgeworfen. Irgend etwas war rechts gegen den Rumpf geprallt.


  »Was, zum Teufel, war das?« schrie Etienne nach vorn.


  »Ich weiß nicht. Etwas hat uns von unten angestoßen.«


  »Was ist mit dem Scanner?«


  »Nichts. Das kam nicht von vorn.«


  Er überlegte schnell. Was auch immer es gewesen war, das sie so unsanft angestoßen hatte, war auf dem Scanner nicht sichtbar gewesen; deshalb war es nicht auf sie zugekommen. Es mußte also von hinten herangekommen sein.


  Es war also ganz sicher kein Felsen gewesen.


  Homat kreischte auf dem Achterdeck hysterisch, und Etienne und die Tsla stürzten durch die hintere Tür in die heiße, stickige Luft hinaus. Beim Hinausrennen wünschte sich Etienne, er hätte seine Pistole mitgenommen.


  Nicht daß sie ihm etwas genützt hätte. Er starrte eine langsam aus dem Wasser aufsteigende Klippe an, die schwarz wie poliertes Obsidian aussah. Und im Innern der Klippe war eine Höhle, angefüllt mit Unmengen blauschwarzer Streifen, wie Walbein, nur dicker und mit größeren Abständen dazwischen.


  »Lacoti!« Homat bibberte vor Furcht. Etienne begriff sofort, wie es kam, daß sie das Geschöpf auf dem Scanner nicht erkannt hatten; schließlich war der nur darauf programmiert, untergetauchte Gegenstände wahrzunehmen, die dem Boot gefährlich werden konnten. Irgendwelche organische Lebewesen, die sich gegen das Flußbett drückten, würde er einfach ignorieren. Die Strömung lieferte den Lacoti die Nahrung, die zufrieden im Bodenschlamm des Skar ruhten, das Maul weit aufgerissen, um die Kost aufzunehmen, die der Fluß ihm lieferte.


  Bis irgend etwas seine Ruhe störte, natürlich.


  Wenn der Lacoti Augen hatte, so waren diese irgendwo weit hinter dem riesigen, kavernenartigen Maul verborgen. Jetzt bewegte er sich auf sie zu; eine Tatsache, die Etienne sofort wahrgenommen hatte. Er schrie ins Interkom, zwar ohne Angst zu haben, aber auch ohne den Wunsch, sich den Schlund des Lacoti aus der Nähe zu betrachten. Er mochte ein langsamer Schwimmer sein, ebensogut war aber möglich, daß er zu plötzlichen Spurts fähig war. »Lyra, dort hinten ist etwas, das etwa halb so groß wie ein Sternenschiff ist. Sieh zu, daß du uns hier wegbringst!«


  »Was glaubst du eigentlich, was ich hier mache? Ich kann es auf dem Heckschirm sehen!« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Wir müssen einen Kurzschluß oder so etwas haben. Ich komme nicht auf volle Kraft.«


  »Oh, zum Teufel«, murmelte er. »Tyl?«


  Der Tsla trug eine fatalistische Miene zur Schau. »Wir sind keine Flußbewohner und haben keine Erfahrung mit solchen Lebewesen. Wir können allenfalls beten.«


  Etienne stieß einen Fluch aus und rannte in die Kabine. Hinter ihm rückte der mächtige Schlund langsam näher. Ein Teil des Problems rührte von der Tatsache her, daß er mit ungeheurem Tempo Wasser einsog und dabei einen Sog erzeugte, dem das Boot keinen ausreichenden Widerstand leisten konnte. Wenn sie jetzt nicht in Gleitfahrt übergingen und Tempo bekamen, würden sie von dem Lacoti verschluckt werden und wie ein Korken in einer Abflußröhre verschwinden. Er hatte keine Ahnung, was das Monstrum aus seiner bequemen Liegestatt am Grunde des Flusses aufgestört hatte. Vielleicht erzeugte die Maschine des Boots eine lästige Vibration. Aber für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit.


  Er hatte das Cockpit erreicht und schob Lyra beiseite. Sie hatte dagegen nichts einzuwenden.


  »Notschaltung?«


  »Hab’ ich schon probiert!«


  Er rüttelte an den Instrumenten. Die Heckbildschirme waren jetzt dunkel, und er konnte das Echo im Wasser hören, das in einen monströsen Schlund strömte.


  Das vertraute hohe Pfeifen der Düse erfüllte die Luft. Lyra wurde gegen eine Wand geschleudert, und die Rückenlehne des Pilotensessels preßte sich unsanft in Etiennes Rücken. Einen Augenblick lang war Etienne sicher, er könnte eine dicke, schwarze Lippe über sich sehen, während das Boot in jenen endlosen Schlund versank. Dann waren sie wieder im Licht, und der Heckschirm zeigte das riesenhafte Maul, das hinter ihnen zurücksank. Jetzt klappte es zu, und der Lacoti, groß wie eine Insel, versank. Ein schneller Blick auf den Scanner zeigte, daß er sie nicht verfolgte, und ließ auch die felsigen Vorsprünge, Schlammtümpel und die Vegetation erkennen, die auf dem mächtigen Rücken wuchs. Der Gedanke, daß etwas von der Größe des Lacoti Tarnung brauchte, war wirklich sehr ernüchternd. Je schneller sie seichteres Wasser erreichten, desto wohler würde ihm sein.


  Er überprüfte erneut die Anzeigen, ehe er sich einen langen, erleichterten Seufzer gestattete. »Sieh dich nach unseren Passagieren um!«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen!« herrschte sie ihn an, während sie sich das Haar aus der Stirn schob. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich bin nur nicht so mechanisch begabt wie du, das ist alles.«


  Er sprach ganz vorsichtig, wohl wissend, daß er sich auf dem schmalen Grat zwischen Zorn und Hysterie bewegte. »Als du den Fahrthebel betätigt hast, hast du vergessen, die zweite Sperre am Autopiloten zu lösen. Deshalb hat die Notschaltung auch nicht funktioniert.«


  »Das weiß ich«, murmelte sie. Sie war auf sich selbst wütend, das sah er, und nicht auf ihn. »Ich hab’ das Ding auf dem Bildschirm gesehen und Angst bekommen. Ich denke … ich habe wohl ein bißchen durchgedreht.«


  »Das hätte jedem passieren können«, sagte er mit weicher Stimme. Eigentlich wollte er das nicht sagen. In Wirklichkeit hätte er viel lieber seine Spannung abgebaut und sie eine hysterische blöde Gans genannt; aber das tat er nicht. Er gab sich sanft und verständnisvoll. Wahrscheinlich war das das Intelligenteste, was er getan hatte, seit er vor vielen Monaten in der Homanx-Station aus dem Shuttle gestiegen war.


  Was ihn aber wirklich konfus machte, war, daß er nicht wußte, warum er so handelte.


  »Ich wird’ jetzt alles durchchecken«, sagte er zu ihr. »Dieses Ding, das da plötzlich unter unserem Kiel heraufgekommen ist, hat uns einen ganz schönen Schubs gegeben. Ich möchte sicherstellen, daß dabei nichts abgebrochen ist.«


  Sie nickte. »Ich wird’ im Laderaum nachsehen.«


  Das dauerte ein paar Minuten, und dann kam sie früher als erwartet zurück. Ihre Miene war finster.


  »Etienne, wir haben einen Verlust erlitten.«


  »Was?« Er wirbelte den Sitz herum und starrte sie ungläubig an. »Wie? Wir sind doch rechtzeitig losgekommen.«


  »Einer der Träger. Sie hieß Uon. Als du Fahrt aufgenommen hast, wurde ich gegen die Wand geschleudert. Alle draußen wurden aufs Deck geworfen. Aber Uon stand oben in der Nähe des Mastes. Als wir nach vorn schossen, verlor sie den Boden unter den Füßen und stürzte. Es scheint, daß sie sich den Schädel gebrochen hat. Sie ist tot.«


  Seine Finger krampften sich in die Sitzlehne. »Ich hatte keine Wahl«, knurrte er. »Noch eine Sekunde, und das Biest hätte uns verspeist.«


  »Das habe ich bereits Tyl und den anderen erklärt. Die verstehen vollkommen. Sie haben … eine Bitte geäußert.«


  Er blickte nicht auf. »Was wollen sie?«


  »Es wäre ihnen angenehm, wenn wir die Nacht über hier anhalten könnten, damit sie Uon in gebührender Form beisetzen können. Einzelheiten habe ich nicht gehört, aber anscheinend gehört dazu ein gewisses Ritual. Sie wollen, daß wir irgendwo in Ufernähe ankern.«


  »Ich denke, wir werden einen ruhigen Ort finden. Das ist das Wenigste, was wir tun können. Mir tut das wirklich leid, Lyra.«


  »Es war ebensosehr auch meine Schuld.« Sie lächelte kläglich. »Die haben es ernst und würdevoll hingenommen. Sie finden sich sehr gut mit dem Tod ab.«


  Jetzt blickte er auf. »Vielleicht besser als wir? Wenn das ein Zeichen sozialer Reife ist, will ich das einräumen.«


  Aber deswegen fühlte sie sich auch nicht besser.


  Sie fanden eine winzige Bucht, die die Strömung des Skar aus dem Flußufer herausgespült hatte. Der Nachthimmel war infolge der dichten Wolkendecke, die sich von einem Rand des Guntali zum anderen erstreckte, von stumpfem Grau.


  Lyra überwand ihre Sorge, indem sie sich in ihre Studien vergrub, und versuchte jede winzige Feinheit der Tsla-Beisetzungszeremonie aufzuzeichnen, die auf dem offenen Hinterdeck des Tragflächenbootes stattfand. Das erforderte den Einsatz von Fackeln, einem speziellen Pulver, das die Tsla bei sich trugen, und viel Gesang. Homat, der nicht den Wunsch verspürte, daran teilzuhaben oder auch nur zuzusehen, hatte auf seine Matte verzichtet und statt dessen am Bug, wo niemand ihn störte, ein Lager gefunden. Dort lag er und murmelte Geisterreime, während er sich über die Reling beugte, um phosphoreszierenden Wassertieren zuzusehen, winzigen superschnellen, muschelähnlichen Lebewesen mit zwei Kammern, die im Schatten des Schiffes Lichtwirbel erzeugten.


  Da sich Etienne wesentlich weniger als seine Frau für Eingeborenenriruale interessierte, hatte er sich in ihre Kabine zurückgezogen. Als sie dann hereinplatzte, riß ihn ihr Gesichtsausdruck aus seiner Lektüre. Sie taumelte gegen ihn, und er legte ihr beide Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. Sie sah aus, als wäre ihr übel.


  »Was ist denn, Lyra? Was ist denn los?« Sie hatte die Tür hinter sich offen gelassen, und der gleichmäßige Gesang der Tsla hallte in ihren Schlafraum.


  »Bestattungsritual«, flüsterte sie und wäre an den Worten beinahe erstickt. Sie schob sich an ihm vorbei auf die Toilette zu. Der Rekorder, der ihr um den Hals hing, baumelte gegen ihre Brust.


  Neugierde gewann die Oberhand über seine Sorge, als er die Kabine verließ und nach achtern ging. Das Hinterdeck war von Fackellicht erleuchtet und ließ erkennen, was Lyra so schockiert hatte. Seine Reaktion war nicht ganz so heftig wie die ihre. Nicht, daß der Anblick ihn entzückt hätte; aber da er von den Tsla nicht viel hielt, war er nicht ganz so angewidert und enttäuscht wie seine Frau.


  Die Tsla waren ganz in ihr Beerdigungsritual versunken, und nur Tyl löste sich lange genug aus ihrer Mitte, um ihn zu begrüßen. Er blickte besorgt. Aber das Blut, das ihm aus dem Mund und von der Schnauze tropfte, milderte diesen Ausdruck etwas.


  »Lyra hatte es so eilig. Ich hoffe nur, wir haben sie nicht beleidigt.«


  Etienne beschwor unerwartete Reserven an Diplomatie in sich herauf. »Meine Frau sieht, daß du und deine Leute edler sind, als irgendeiner von uns sein darf. Das ist ein Nachteil, mit dem viele von uns Menschen sich abfinden müssen.«


  Tyls Nase zuckte, und seine großen, seelenvollen Augen wandten sich wieder der Tür zu. »Verstehe. Aber du empfindest da anders?«


  »In gewisser Weise ja. Ich billige das nicht. Aber ich verurteile auch nicht. Lyra würde das auch nicht tun, wenn sie ihre wissenschaftliche Ausbildung nicht aus den Augen verloren hätte.«


  »Ich bin sehr besorgt«, fuhr Tyl fort. »Es ist Teil des Rituals. Es muß am selben Tag geschehen, so schnell wie möglich nach dem Tod, weil sonst …«


  Etienne unterbrach ihn. »Die Gründe liegen auf der Hand, Tyl.« Er konnte den Blick nicht von der Szene auf dem Deck abwenden. »Es ist nur so, daß die Sitten bei uns … ah … eben ganz anders sind.«


  »Das kann ich nachfühlen.« Er deutete mit der Hand hinter sich. »Uon ist von ihren Freunden und Freundinnen sehr geliebt worden. Es wäre uns nie in den Sinn gekommen, ihre Seele in die Ewigkeit zu schicken, ohne diese Zuneigung in angemessener Weise zu zeigen.«


  »Wir empfinden dasselbe, nur daß wir uns dafür entschieden haben, bei unserer Gattung diese Liebe für den Hingeschiedenen mehr in metaphysischer als in unmittelbarer Weise auszudrücken.«


  »Sitten und Gebräuche sind überall unterschiedlich. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt - ich muß teilnehmen, sonst wird Uons Seele mich nicht zu ihren Freunden zählen.«


  Etienne deutete. »Du hast Blut im Gesicht.«


  Tyl wischte es weg. »Das Resultat rituellen Kontakts. Sie ist sehr hart auf das Deck aufgeprallt.«


  Etienne verließ die Zeremonie, um in die Kabine zurückzukehren, und schloß die Tür hinter sich. Lyra saß auf dem Bett und starrte ausdruckslos auf einen xenologischen Chip, der sich auf dem Betrachter abrollte. Er bezweifelte, daß sie die Worte wahrnehmen konnte. Er setzte sich hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte er hilflos. »Es ist nie angenehm, wenn einem Illusionen zerschlagen werden.«


  »So große Hoffnung«, murmelte sie enttäuscht. »Ich hatte solche Hoffnung auf sie gesetzt. Sie schienen so weit fortgeschritten zu sein, ohne das entsprechende technologische Trauma erlebt zu haben.«


  »Sie sind weit fortgeschritten«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. »Trotzdem ist es eine fremde Kultur, Lyra. Das darfst du nicht aus den Augen verlieren und darfst auch nicht zulassen, daß deine persönlichen Gefühle deine wissenschaftlichen Beobachtungen beeinträchtigen. Du darfst ihre Kultur ebensowenig anthropomorphisieren wie ihre Physiognomie.«


  »Wenn ich das getan habe«, erwiderte sie, »dann aus Hoffnung.«


  »Das sehe ich ein, und deshalb wirst du deinen Bericht-über die Beisetzungsgewohnheiten der Tsla ebenso detailliert und informativ wie jeden anderen Teil deiner Aufzeichnungen machen. Das ist sehr wichtig und wird mithelfen, deine Objektivität zu bestätigen. Andernfalls würde man den Rest deiner Arbeit bei diesen Leuten nicht für voll nehmen.«


  »Du hast natürlich recht.« Sie legte das Chip-Lesegerät beiseite und hantierte an ihrem Rekorder, während sie sich gegen Etienne lehnte. »Ich habe wohl keine Wahl, oder?«


  »Als Lyra Redowl schon. Als Xenologin, die die Interessen eines jeden Xenologen vertritt, der diese Reise nicht unternehmen konnte, hast du keine.«


  Sie nickte und stand auf. »Es war unprofessionell von mir, einfach so wegzurennen. Das hätte ich besser wissen müssen. Bei neuen Völkern muß man immer mit ein oder zwei Schocks rechnen.«


  »Da habe ich es leichter. Von Steinen wird man selten schockiert.«


  Sie lächelte; nicht, weil das, was er gesagt hatte, so komisch war, sondern weil er sich bemüht hatte, es komisch klingen zu lassen.


  »Wir sind nur Menschen, Lyra.«


  »Ja, und das sind die Tsla nicht. Einen Augenblick hatte ich das vergessen. Ich werde es nicht wieder vergessen.«


  »Laß dich davon nicht zu weit in die andere Richtung treiben. Was auch immer du persönlich von ihren Gewohnheiten hältst, es sind gute Leute und unsere Freunde. Tyl ist das, was er immer gewesen ist: ein gelehrter, mitfühlender Freund.«


  »Unter seinesgleichen, ja. Etienne, du hast recht gehabt, und ich unrecht.«


  Er wandte sich ab, weil ihr Eingeständnis ihm peinlich war, so wie das häufig der Fall war, wenn er in ihrem kleinen privaten Krieg irgendeinen kleinen Sieg errang. Es gab da einen Widerspruch, den er nicht begriff.


  Sie ging auf das Achterdeck zu und murmelte dabei: »Immerhin kann man ja so argumentieren, daß zeremonielle Nekrophilie auch nicht barbarischer ist als ein halbes Dutzend anderer Beisetzungsrituale, wie man sie bei urtümlichen Primitivkulturen entdeckt hat. Bei den Canuli beispielsweise …« Die Tür fiel hinter ihr zu.


  Sie tat ihm leid, und gleichzeitig war er froh, daß er sich nicht für ihr Fach entschieden hatte. Dann nahm er sich vor, Tyl bald anzusprechen und ihm zu sagen, daß er und Lyra, sollte ihnen ein tödlicher Unfall zustoßen, nach menschlichem Brauch begraben werden wollten.


  Trotzdem vergingen einige Tage, ehe Lyra sich wieder dazu überwinden konnte, mit Tyl oder einem der überlebenden Träger zu sprechen. Sie fühlten ihre Verunsicherung und hielten sich auf Distanz, was auf so engem Raum, wie ein Tragflächenboot ihn bietet, nicht leicht war.


  Sie waren inzwischen fünftausend Kilometer nördlich der Homanx-Station, und die Strecke, die sie noch zurückzulegen hatten, war unbekannt. Unbekannt, weil der Satellit, der die fotometrische Beobachtung Tslamainas durchgeführt hatte, diesen Teil der nördlichen Hemisphäre vernachlässigt und sich mehr mit den dichter besiedelten Gegenden im Bereich des Äquators und der Groalamasan-See beschäftigt hatte.


  Die Temperatur war jetzt so weit abgesunken, daß Homat lange Kleidung anlegen mußte, um sich in der Mittagshitze von dreißig Grad wohl zu fühlen. Größere Sorgen bereitete die jähe Verengung des Barshajagad. Die hochaufragenden Felsmauern waren immer näher an den Fluß herangerückt und zwängten ihn nun in einen schmalen Kanal, und die zunehmend reißende Strömung wurde so kräftig, daß sie ihre Fahrt behinderte, obwohl das Wasser nur die zwei untergetauchten Tragflügel berührte. Auf Wildwasser aber stießen sie nicht, und der Scanner ließ erkennen, daß der Flußboden weit unter ihrem Kiel lag.


  Aber es fiel Etienne schwer, sich auf solche Dinge zu konzentrieren; die Canyonwände übten eine hypnotische Wirkung auf ihn aus. Siebentausend Meter, die an manchen Stellen steil in den Fluß abfielen; eine Schlucht, wie sie es selbst auf Gasriesen nicht gab, wo die Flächen genügend fest waren, um der dauernden Erosion durch den Wind Widerstand zu leisten. Vom Himmel blieb nur ein schmaler Streifen direkt über ihnen übrig, der von einer dauernden Wolkendecke verhängt war, ein schwaches, graues Band, das die Grenzen der wirklichen Welt zeichnete.


  Jedesmal, wenn der Fluß eine Biegung beschrieb, schienen die Felsklippen jede Hoffnung auf Rückkehr zu verschlingen. Das Tragflächenboot wirkte in seinem Kampf gegen den ständig reißender werdenden Strom zunehmend winziger. Die Redowls wechselten sich am Steuer ab, da sie die Navigation nicht länger dem Autopiloten überlassen konnten. Wenn sie Geschwindigkeit verloren, während sie beide schliefen, und der Fluß sie packte, würde er den Dur-alum-Rumpf ebenso leicht an einer der Granitwände zerschmettern wie eine Eierschale.


  11. Kapitel


  Sie kamen nur noch langsam von der Stelle. Lyra erschien im Cockpit, rieb sich die Augen, warf einen Blick auf ihren Mann und sagte: »Etienne, das halten wir nicht durch. Wir sind beide erschöpft und haben keine Ahnung, wie lang das noch so weitergeht.«


  Er hustete. »Ich hatte gedacht, die Fahrrinne würde wieder breiter werden. Das gibt einfach keinen Sinn. So viel Wasser, das mit solchem Tempo flußabwärts strömt, hätte einen viel breiteren Canyon herausgraben müssen; aber das hat es nicht.«


  »Wieviel macht die Strömung denn jetzt aus?«


  »Da, sieh es dir selbst an!« Er tippte an einen Knopf, ohne den Blick vom Fluß abzuwenden.


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie die Anzeige sah. »Das ist unglaublich«, sagte sie leise.


  »Ja, in der Tat unglaublich. Kein Boot ist dafür gebaut worden, gegen eine solche Strömung anzukämpfen.«


  »Und was würdest du davon halten, wenn wir die Fahrt auf Repellern fortsetzten?«


  »Führe mich bloß nicht in Versuchung. Reizend von dir, das vorzuschlagen. Aber das wäre zu riskant. Ein paar Stunden könnten wir es probieren, aber mehr halten die nicht aus. Sie sind dafür gebaut, Stromschnellen zu überspringen und Wasserfällen auszuweichen, aber nicht für dauernde Fahrt. Wir würden die Batterien erschöpfen; das dürfen wir nicht riskieren.«


  »Wir können hier nicht aufgeben! Dafür sind wir schon zu weit gekommen.«


  Sie lehnte sich gegen die Konsole. »Ich weiß, wieviel dir das bedeutet hat, Etienne. Aber es ist nicht wert, daß wir unser Leben dafür riskieren.«


  Erst jetzt sah er sie voll an. »Denkst du, wir haben ein Leben?«


  Eine Stimme unterbrach sie. »Ich höre zu. Vielleicht gibt es doch noch einen Weg. Ich hatte lange Zeit, darüber nachzudenken, und wenn ich es nicht gesehen hätte, hätte ich es nicht für möglich gehalten, was euer Geisterboot schafft.«


  Etienne drehte sich nicht zu ihrem Besucher um. »Was für einen Weg, Tyl?«


  »Erinnert ihr euch an den Spalt in der Ostmauer, den wir am vergangenen Tag passiert haben?»


  »Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, über den Bug zu blicken, als daß ich mich mit Sehenswürdigkeiten hätte aufhalten können.«


  »Und ich war mit meinen Notizen beschäftigt«, fügte Lyra hinzu.


  »Ich habe den Barshajagad beobachtet und immer wieder gestaunt, aber dabei die ganze Zeit beobachtet. An der Ostmauer gab es einen Pfad; er endet an diesem Spalt. Ich bin schon einmal hier gewesen. Ich sah keinen Anlaß, den Pfad zu erwähnen, um euch nicht von eurer Arbeit abzulenken. Wir wollten mit dem Boot reisen, nicht zu Fuß. Aber jetzt sehe ich, daß ich diese Möglichkeit erwähnen muß, sonst wird alles enden.«


  »Ein Pfad? Ich habe aber keinen … Nein, warte!« murmelte Lyra. »Ich habe etwas gesehen. Ich dachte, es sei eine alte Hochwasserlinie.«


  »Es ist ein Pfad, Lyra. Ein Handelspfad.«


  »Wohin führt er?« fragte sie.


  »Hinauf. Zu einem hohen Plateau. Nicht dem Guntali. Höher als Turput, aber niedriger als jenes. Hoch genug, daß Tsla darauf leben können. Ein Stück über dem Topapasirut. Der Pfad ist steiler und gefährlicher als der, der nach Turput hinaufführt.«


  »Wieviel gefährlicher?«


  »Genug, um die Reise zu behindern. Aber jedenfalls steigt er über den Topapasirut hinauf.« Etienne deutete nach vorn, auf den schmalen, unglaublich tiefen Canyon. »Ich dachte, dieser Ort sei der Topapasirut. «


  Tyl machte eine amüsiert verneinende Geste. »Nein. Wenn ihr Maß an dem Gegner nehmen wollt, der noch vor euch liegt, müßt ihr darüber hinaussteigen. Das heißt, wenn ihr glaubt, daß euer Geisterboot nicht weiter kann.«


  »Es lohnt sich bald nicht mehr, Etienne«, erinnerte ihn Lyra. »Wir verbrauchen jede Stunde mehr Energie und kommen immer weniger voran. Kannst du nicht ausrechnen, wie lange es noch dauert, bis wir den Punkt des Gleichgewichts erreichen und feststellen, daß wir selbst bei voller Fahrt keine Fortschritte mehr machen?«


  »Soweit wird es bald sein. Du sagst, es gäbe einen Weg, um an diesem Topapasirut vorbeizukommen, Tyl?«


  »Darüber, ja. Ob vorbei, weiß ich nicht. Ich bin nicht an jenem Ort gewesen. Aber ich habe den Topapasirut betrachtet. Wenn ihr das tun wollt, müßt ihr euer Boot zurücklassen, zumindest bis ihr selbst sehen könnt.«


  »Wo sollen wir es lassen?«


  »Kehrt um zum Ende des Pfades. Ich hätte nicht geglaubt, daß dafür Platz wäre. Aber euer Boot kann wie ein Vogel vom Wasser aufsteigen.«


  Etienne sah Lyra an.


  »Das ist deine Entscheidung, Etienne. Du bist der Geologe.«


  »Aber Hydrologie ist nicht meine Spezialität. Immerhin sieht es mehr und mehr aus, als wären wir in eine Sackgasse geraten - zumindest soweit es diesen Flußabschnitt betrifft.« Er sah wieder Tyl an. »Die Ostmauer, hast du gesagt?«


  Der Tsla nickte. Etienne wandte sich wieder den Instrumenten zu. Da ihm das Risiko zu groß erschien, das Boot mit der Breitseite gegen den Strom zu drehen, hob er es auf den Repellern an und vollführte eine saubere Kehre in der Luft, ehe er es wieder sanft aufs Wasser setzte.


  Es gab einen kräftigen Ruck, als der Fluß den Rumpf zu fassen bekam. Er setzte nur so viel Energie ein, wie er zum Manövrieren brauchte, und ließ die Zellen sich wieder aufladen, während sie stromabwärts rasten.


  »Das ist die beste Chance, die wir haben, Etienne. Wir müssen sehen, womit wir es zu tun haben.«


  »Das weiß ich, verdammt! Irgendwo muß der Canyon sich doch wieder erweitern. Es kann doch nicht bis in die Arktis so weitergehen. Zuviel Erosion. Irgendwo vor uns muß es eine geologische Anomalie geben.«


  »Und die hat offenbar einen Namen. Könnte es ein weiterer großer Wasserfall sein, so wie der Cuparaggai über Turput?«


  »Nein. Dessen zumindest bin ich sicher. Das Wasser hier verhält sich ganz anders als dort, und es gibt hier auch keinerlei Hinweise, daß das Terrain ansteigen würde. In dem Punkt sind auch die photometrischen Aufnahmen ganz eindeutig. Deshalb verstehe ich die Zunahme in der Strömungsgeschwindigkeit auch nicht. Aber wenn dieser Topapasirut nur die engste Stelle des Canyon ist, dann werden wir ja sehen, wieviel weiter flußaufwärts er liegt. Vielleicht können wir ihn tatsächlich auf den Repellern überfliegen.«


  Bis Mittag waren sie zu dem Abschnitt der Klippenwand zurückgekehrt, den Tyl erwähnt hatte. Etienne hob das Boot mit den Repellern an und setzte es auf dem Ufer ab.


  Der Spalt, den Tyl erwähnt hatte, entpuppte sich als mehr als das - es war ein Bruch in der Wand des Barshajagad, ein Seitencanyon von beträchtlicher Größe, der dem Himmel entgegenstrebte. Und die Linie vor den Felsen, die Lyra für eine Hochwassermarke gehalten hatte, ließ tatsächlich Spuren von Gebrauch erkennen. Sie schlängelte sich an der Granitmauer entlang und führte nach oben.


  »Jetzt klettern wir«, sagte Tyl zuversichtlich.


  »Wie lange?«


  »Wenigstens einige Tage.« Er wandte den Blick nach oben.


  »Homat wird darüber nicht erfreut sein«, murmelte Etienne.


  »Warum ihn dann nicht hierlassen, damit er das Boot bewacht?« schlug Lyra vor.


  »Vernünftig. Wir werden einen der Träger bei ihm lassen und unsere Vorräte selbst tragen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er es bedauern wird, den ›Geburtsort aller Flußteufel‹ nicht zu Gesicht zu bekommen.«


  »Ich werde mit euch kommen und die anderen zurücklassen, weil ich euer Vertrauen zu den Mai nicht teile«, sagte Tyl.


  »Homat hat sich als unschätzbar wertvoll erwiesen«, erwiderte Etienne. »Ohne seine Hilfe würden wir jetzt nicht hier sein.«


  »Seinesgleichen darf man nicht vertrauen.«


  »In diesem Fall glaube ich, daß du unrecht hast, Tyl«, sagte Lyra. Das war das erste Mal, daß Etienne Zeuge wurde, wie sie sich offen gegen die Meinung des Tsla wandte.


  Tyl antwortete mit einer geringschätzigen Geste. »Dann werde ich Swd anweisen, daß er allein zurückbleibt. Während er sich erholt, wird er euer Eigentum bewachen - und den anderen Wächter.«


   


  Ein kleiner Bach ergoß sich durch den Seitencanyon, der tatsächlich steiler war als alles, was sie bisher zu klettern gehabt hatten. Und je weiter sie nach oben kamen, desto tiefer sank die Temperatur. Die Redowls sahen sich gezwungen, Kleidung mit langen Ärmeln und Hosenbeinen zu tragen, während Tyl und die Träger ihre Umhänge und Togen wieder anlegten. Da sie nicht damit rechneten, irgendwelche Dorfbewohner zu finden, mit denen sie Tauschhandel treiben konnten, hatten sie sich ausreichend mit Vorräten eingedeckt.


  Sie stiegen den Wolken entgegen. Auf fünftausend Meter Höhe hatte Lyra einige Atembeschwerden, obwohl dies mehr der unerwarteten Anstrengung als der Höhe zuzuschreiben war. Infolge der dichteren Atmosphäre entsprachen fünftausend Meter auf Tslamaina etwa dreitausendfünfhundert Meter auf Terra.


  Als sie den höchsten Punkt des Pfades erreicht hatten, schoben sich die Wolken einen Augenblick lang auseinander. Vor ihnen ragte der Gipfel eines steilen Berges über den naheliegenden Rand des Guntali auf. Während sie ausruhten, betrachtete Etienne die Spitze.


  »Elftausend Meter, größtenteils gefroren.«


  »Aracunga«, sagte Tyl. Etienne fiel auf, daß alle Tsla jetzt ihre robusteste Kleidung trugen. Sie befanden sich auf einer Höhe, die etwa zweitausend Meter über Turput lag, an der oberen Grenze der ökologischen Zone der Tsla. Sie konnten zwar noch höher klettern, aber nur unter Mühen.


  Nach einigen Tagen des Kletterns in östlicher Richtung bogen sie nach Norden ab. Etienne erwartete, daß Tyl ihren Kurs fortsetzen würde, irrte sich aber. Am zweiten Tag bogen sie leicht nach Westen ab, und am Abend konnten sie in der Ferne ein Donnern wahrnehmen.


  Etienne erwartete einen weiteren Wasserfall; vielleicht einen, der die vollen fünftausend Meter in den Fluß in der Tiefe abstürzte. Aber Tyl behauptete, sie nicht zu einem Wasserfall, sondern zum Topapasirut zu führen.


  Das muß der Großvater aller Wasserfälle sein, sagte sich Etienne, den Tyls beständige gegenteilige Beteuerungen immer noch nicht überzeugt hatten. Am vierten Tag war der Donner so laut geworden, daß sie sich nur noch mit Zeichen verständigen konnten.


  Die Redowls konnten immerhin auf ihren Handgelenk-Computern Nachrichten schreiben, aber die Tsla verfügten nicht über derartige Wundergeräte und mußten ihre Absichten durch Gesten übermitteln. Um sie herum begann es feucht zu werden, und die Felsen waren glitschig und gefährlich. Aber obwohl sie durch beständigen Dunst dahinzogen, blieb der Himmel über ihnen klar.


  Etienne suchte vergebens nach irgendwelchen Spuren des erwarteten Wasserfalls. Als sie schließlich den Rand des Abgrundes erreichten, war plötzlich alles klar.


  Es regnete nach oben. In den engen Schlund hineingezwungen, vollführte die ganze Masse des Skar plötzlich eine scharfe Biegung von Süden nach Wesen. Demzufolge donnerte der schnell dahinschießende Fluß gegen die nördliche Klippenwand, die den Fuß des Berges Aracunga bildete, fünftausend Meter unter ihnen.


  Das erzeugte eine Gischtsäule, die sich hoch in die Lüfte erhob und die Beobachter durchnäßte, die sich an einen Granitüberhang klammerten. Das massive Felsgestein erzitterte unter dem Aufprall des Flusses. Tyl versuchte sich mit Gesten verständlich zu machen; aber der atemberaubende Anblick, der sich ihnen bot, machte jede Beschreibung unmöglich.


  Etienne wußte, daß dies der Topapasirut war, der Geburtsort aller Flußteufel. Er wußte, daß Tyl mehr als recht gehabt hatte, als er darauf bestanden hatte, daß kein Boot diese Stelle passieren konnte. Das Boot konnte sich auf seinen Repellern nicht hoch genug erheben, um den Mahlstiom zu überwinden.


  Auf der anderen Seite des Canyons, aus der gegenüberliegenden Seite des Abgrundes aufragend, war ein Gipfel zu erkennen, der selbst den Aracunga winzig erscheinen ließ.


  »Der Prompaj!« schrie Tyl Etienne ins Ohr. Er nahm eine weitere Messung vor.


  »Vierzehntausendzweihundert Meter«, teilte er Lyra per Computer mit. »Ein unglaublicher Berg. Ich denke, die zwei Gipfel waren sich einmal näher als jetzt. Siehst du, wie der Fluß scharf nach Westen abbiegt, ehe er sich wieder nach Süden wendet? Tslamaina ist jetzt in seismischer Hinsicht stabil, aber vor ein paar Jahrhunderten muß es in diesem Teil der Welt ein unvorstellbares Erdbeben gegeben haben. Siehst du da die Spuren des Felsrutsches?« Er deutete auf eine Schichtung in der Canyonwand.


  »Dieser Teil der Oberfläche ist nach Osten abgerutscht. Südlich von hier bewegte sich das Land nach Westen. Die Folge war, daß das nördliche Drittel des Skar ein paar Kilometer nach Osten verschoben wurde. Ich bin froh, daß ich damals nicht hier war.«


  Lyra tippte ihre Antwort. »Ich bin eigentlich nicht einmal froh, jetzt hier zu sein. Gehen wir. Mir ist kalt, und ich bin durch und durch naß.«


  Sie verweilten noch ein paar Augenblicke, um ihm die Möglichkeit zu geben, ein paar Bilder aufzunehmen und einige letzte Messungen durchzuführen. Dann gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und überließen es den Wolken und den Bergen, den Topapasirut, seinen Donner und das majestätische Massiv des Prompaj wieder zu verschlingen.


  In jener Nacht kampierten sie in einer kleinen Höhle und trockneten sich und ihre Kleider an einem großen Feuer. Etienne sah interessiert zu, wie die Träger sich gegenseitig den Pelz säuberten.


  Die Redowls hatten wenig zu sagen. Es hatte nicht viel Sinn, das Offensichtliche zu beklagen. Ihre Expedition war zu Ende. Sie waren auf eine Wand gestoßen, eine Wand aus Wasser.


  Als die Träger fertig waren und sich wieder angezogen hatten, sammelten sie sich um das wärmende Feuer. Tyl sprach, während seine Begleiter aßen.


  »Was werdet ihr jetzt tun? Besitzt das Geisterboot irgendeine magische Kraft, die wir noch nicht gesehen haben und die es ihm ermöglicht, den Topapasirut zu passieren?«


  »Nein«, antwortete Etienne niedergeschlagen. »Wir haben andere Maschinen, die durch die Luft fliegen können und jeden Vogel beschämen, aber davon ist keine hier. Wir hatten uns entschlossen, mit dem Boot zu reisen. Du hast recht gehabt, Tyl. Ich bitte um Entschuldigung, daß ich an dir gezweifelt habe.«


  »Du hattest den Topapasirut noch nicht gesehen, Etienne. Niemand glaubt das, bis er ihn gesehen hat.«


  »Das wär’s dann wohl.« Lyra war nicht so enttäuscht wie ihr Mann, obwohl sie sich Mühe gab, mitfühlend zu erscheinen. Wenn sie nicht weiterziehen konnten, würden sie umkehren müssen. Und für sie gab es bei den Tsla immer noch Arbeit.


  »Ein geologisches Phänomen hat dich aufgehalten, Etienne. Gibt es denn etwas Besseres, um deinen Bericht abzuschließen? Denk doch an die Reaktion deiner Kollegen, wenn du das hier beschreibst. Vielleicht können wir eines Tages mit einem Flugzeug hierher zurückkommen.«


  Er hatte auf den Höhlenboden gestarrt. Jetzt blickte er entschlossen auf. »Sie werden fasziniert sein. Aber das wird nicht das Ende meines Berichts.«


  »Etienne«, sagte sie leise, »wir kommen da nicht durch. Das hast du doch selbst schon zugegeben.«


  »Ich werde mich nicht von dem Fluß aufhalten lassen, den zu erforschen ich hierhergekommen bin.«


  Sie seufzte und lehnte sich gegen den bereits aufgepumpten Schlafsack. »Vielleicht wirst du es morgen akzeptieren.«


  »Vielleicht.«


  Aber das tat er nicht, und auch während des langen Abstieges zum Skar gab er die Niederlage nicht zu. Er blieb für sich und brütete, was Tyl dazu veranlaßte, neben Lyra zu treten.


  »Was plagt Etienne?«


  »Er ist unglücklich, weil er weiß, daß wir nicht weiterkönnen. Das bedeutet, daß er seine Arbeit hier nicht abschließen kann.«


  »Aber das ist doch nicht seine Schuld. Nichts kommt über den Topapasirut hinaus flußaufwärts; darüber hat er keine Macht. Es ist doch nicht so, als wenn er von etwas geschlagen worden wäre.«


  »Das weiß er alles selbst, Tyl. Aber er ist hartnäckig - das ist ein hervorstechender Zug Etiennes. Das war er immer.«


  »Ich verstehe. Ein Tsla-Lehrer würde das Unvermeidliche hinnehmen; solch beständige Sorge ist für den Geist schädlich.«


  »Das stimmt. Aber manchmal kann das zu Lösungen führen, wo solche unmöglich erscheinen. Ich habe das bei ihm schon erlebt. Etienne und ich genießen einen guten Ruf auf unseren Fachgebieten. Wir haben Erfolge erzielt, wo andere versagt haben. Das ist einer der Gründe, weshalb man uns die Genehmigung erteilt hat, diese Expedition durchzuführen, während man andere Bewerber abgewiesen hat. Manchmal, Tyl, kann blinde Hartnäckigkeit den Erfolg herbeiführen, wo alles andere gescheitert ist.«


  »Ich begreife immer noch nicht, weshalb ihr euren geistigen Frieden opfert. Ich kann solche Hartnäckigkeit bewundern, aber sie nicht nachempfinden.«


  Unten am Fluß gab es ein kurzes, freudiges Wiedersehen mit denen, die sie zurückgelassen hatten. Homat versuchte gar nicht erst seine Erleichterung über die Rückkehr seiner menschlichen Beschützer zu verbergen.


  »All die Tage«, flüsterte er Lyra später zu, »mit diesem Tsla auf so engem Raum, und der hat die ganze Zeit vor sich hingemurmelt und gesungen. Das hätte einen verrückt machen können. Habt ihr einen Weg gefunden, um an diesem Topapasirut vorbeizukommen?«


  »Nein, das haben wir nicht.« Zu ihrer Überraschung blickte Homat betrübt. »Ich dachte, du würdest froh sein. Das bedeutet, daß wir wieder flußabwärts gehen müssen, zurück in das warme Land des Skadandah. Hast du das nicht vermißt?«


  »Sehr sogar. Aber ich habe mich euren Zielen angeschlossen und empfinde daher eure Enttäuschung mit euch.«


  »Das hast du sehr nett gesagt, Homat.« Sie hatte dem Mai solche Gefühle nicht zugetraut. Und er spielte ihr damit auch nichts vor. Es betrübte ihn wahrhaftig, daß ihre Reise ihr Ende erreicht hatte.


  Sie blickte an ihm vorbei und runzelte die Stirn. Etienne war tief ins Gespräch mit Tyl versunken und wirkte munterer, als sie ihn seit Tagen erlebt hatte. Sie trat zu den beiden.


  »Warum all die Aufregung?«


  »Sag du es ihr!« bat Etienne Tyl und strahlte.


  »An der Ostflanke des Aracunga-Berges«, erklärte Tyl, »liegt die Tsla-Handelsstadt Jakaie. Ich habe sie selbst nicht besucht, aber man kennt sie in Turput. Es heißt, daß der Barshajagad hinter Jakaie und dem Bergmassiv wieder zu einem schiffbaren Fluß wird. Wenn ihr nur euer Fahrzeug an jenen Ort bringen könntet, dann wäre es möglich, daß ihr dort eure Reise sicher fortsetzt - wenn die Geschichte stimmt.«


  »Ein unmögliches Wenn.«


  »Vielleicht nicht«, murmelte Etienne. Die Möglichkeit schien ihn zu faszinieren. »Vielleicht könnten wir es um den Berg herumtragen.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn bloß an. Dann wanderte ihr Blick zum unteren Teil des steilen Pfades, der sich die Canyonwand hinaufwand.


  »Sicher könnten wir das. Wir stemmen uns das Boot einfach auf die Schultern und schleppen es fünftausend Meter gerade nach oben. Du hast wohl den Verstand verloren?«


  Aber ihre Skepsis machte überhaupt keinen Eindruck auf ihn. »Nein, ich habe ihn gerade gefunden. Schau doch, das Boot besteht aus ultraleichtem Material. Der Rumpf ist aus Kohlefaserwaben gemacht. Und wo das Terrain zu rauh ist, können wir ja die Repeller einsetzen.«


  »Und woher nehmen wir die Energie?« fragte sie. »Wir würden die Zellen ausbrennen.«


  »Würden wir nicht. Du hörst mir nicht zu. Wir würden die Repeller nur einsetzen, um wirklich steile Stellen zu überwinden. Die restliche Zeit würden wir uns auf Muskelkraft verlassen. Träger, Lyra! Wir setzen das Boot auf irgendeine Plattform und schleppen es.«


  Sie stellte ein paar schnelle Berechnungen an. »Ich gebe ja zu, daß das Boot leicht ist, aber das ist ein sehr relativer Begriff. Du würdest trotzdem tausend Mai oder Tsla brauchen, um es tausend Meter hochzuschleppen.«


  Er sah wieder Tyl an. »Sag du es ihr.«


  »Es gibt da ein Zugtier«, erklärte der Tsla, »das die Mai überall am Fluß einsetzen. Man nennt es Vroqupii. Die Mai setzen es in Gespannen ein, um ihre Handelsschiffe flußaufwärts gegen die Strömung zu ziehen. Sie sind stark.« Er sah Homat an. »Nun, Mai?«


  Der Führer blickte nachdenklich. »Wir sind an vielen Handelsdörfern vorbeigekommen. In jedem sollte es ein paar Vroqupii geben. Die Tiere, die man hier einsetzt, müssen ungewöhnlich kräftig sein, weil die Strömung so reißend ist.«


  »Meinst du, wir könnten genügend dafür finden?« fragte Etienne.


  »Ich weiß nicht.« Homat starrte den angsteinflößenden Pfad an.


  Lyras Träume, in das vertraute, ruhige Turput zurückzukehren, begannen sich in Luft aufzulösen. »Angenommen, wir könnten genügend Tiere finden - könnten wir genügend anheuern? Würden ihre Besitzer sich auf ein solches Unternehmen einlassen?«


  »Wenn man ihnen genügend Geld verspricht, ganz sicher«, erwiderte Homat und sah sie an, als hätte sie gerade ein fundamentales Naturgesetz in Zweifel gezogen.


  »Womit würden wir sie denn bezahlen?«


  »Mit unserer Tauschware«, sagte Etienne. »Davon ist noch etwas übrig.«


  »Wenn wir den Rest unserer Vorräte verbrauchen, dann haben wir nichts mehr für Eingeborene, auf die wir später stoßen.«


  »Wenn wir an dieser Stelle nicht vorbeikommen, erübrigt sich die Frage.« Darauf hatte sie keine Erwiderung. Etienne wandte sich wieder Homat zu. »Könnten diese Vroqupii bis Jakaie steigen?« Er übersetzte die entsprechenden Maße in Begriffe, die den Mai verständlich waren.


  Homat blickte unsicher. »Soviel höher steigen wir als die Heimat dieser Tsla, die uns begleiten?«


  Etienne nickte.


  »Ich bin nicht sicher. Aber diese Stämme flußaufwärts sind stolz. Sie könnten einen solchen Vorschlag als Herausforderung betrachten.«


  »Erfrieren würden sie nicht. So hoch ist es nicht«, sagte Etienne.


  Tyl pflichtete ihm bei. »Viele Mai-Jäger gehen auf der Suche nach Beute über Turput hinaus, und ihr Blut fließt weiter.«


  »Wie viele Vroqupii würden wir denn brauchen?« wollte Homat wissen. Darauf schloß sich eine eingehende Diskussion über Gewichte und Tragefähigkeiten an, bis der Mai sich bereitfand, eine Zahl zu nennen.


  »Wenigstens dreißig. Vierzig wäre besser. Fünfzig am besten und sechzig herrlich. Aber ich glaube nicht, daß wir so viele finden werden, die es versuchen wollen. Nicht einmal für einen Anteil an dem Außenweltschatz.«


  »Wir müssen es versuchen«, erklärte Etienne.


  »Dann werde ich mein Bestes tun, um die Brul zu überzeugen, wie man die nennt, die mit dem Vroqupii umgehen.« Sein kahler Schädel glänzte im Licht des Nachmittags, und er lächelte unschuldig. »Schließlich ist das ja meine Aufgabe, oder nicht?«


  Etienne nickte. »Dann wollen wir anfangen. Lyra, bist du auch ganz sicher, daß du mitkommen willst?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn du fest entschlossen bist, könnte ich dich ohnehin nicht aufhalten, Etienne. Ich glaube, daß es ein Fehler ist, den Rest unserer Tauschware auf einen so fadenscheinigen Plan zu vergeuden; aber ich kann dem nicht widersprechen, daß es für dich die letzte Chance ist. Unsere letzte Chance«, fügte sie dann mit einem Lächeln hinzu.


  »Wenn es so aussieht, daß wir es nicht schaffen«, meinte er, »dann verspreche ich dir, daß wir umkehren und nach Turput zurückkehren. Ich weiß, daß du das willst.«


  Fast hätte sie gesagt: ›Ich will, was du willst, Etienne‹, sagte es dann aber nicht. Ihre Beziehung beruhte auf kräftigeren Banden. Sie gaben einander nicht nach; sie einigten sich über das, was sie tun wollten. Das tat sie jetzt. Und nachdem sie einmal zugestimmt hatte, überlegte sie, wie sie ihm am besten helfen konnte.


  »Tyl, meinst du, es geht mit dreißig Vroqupii?«


  »Ich habe ihnen zugesehen, wie sie schwerbeladene Schiffe flußaufwärts zogen«, erwiderte der Tsla nachdenklich. »Sie sind sehr stark. Aber es wird mehr als große Kraft erfordern, das zu erreichen, was ihr wollt. Es wird Zusammenarbeit unter den Mai erfordern, die sich damit befassen müssen. Die Vroqupii können euer Geisterboot, wie ich glaube, nach Jakaie ziehen, aber nicht, wenn die Brul anfangen, untereinander zu streiten.«


  »Sie werden schon zusammenarbeiten!« verkündete Homat ärgerlich. »Dafür werde ich sorgen.«


  »Und warum sollten sie auf euch hören?« erwiderte Tyl gleichgültig. »Ihr kommt aus einem der fernen Stadtstaaten, die den Groalamasan umgeben. Die Flußbewohner haben kein Vertrauen zu jenen, die aus den Ländern an der See kommen.«


  »Ich bin nicht von den Stadtstaaten«, verkündete Homat stolz. »Nicht mehr. Ich gehöre …«, und dabei warf er einen zögernden Blick auf Etienne und Lyra, »ich gehöre zu diesen Leuten.« Etienne fühlte sich plötzlich sehr wohl.


  »Mich nehmt von dieser Familie aus«, sagte Lyra sarkastisch. »Ich mache diesen Wahnsinn mit, glaube aber nicht daran. Wenn Homat sich mit Etienne eins fühlen möchte, dann soll mir das recht sein. Idiotie kennt keine Gattungsgrenzen.« Alle lächelten.


  »Wir werden es schaffen, Lyra«, verkündete Etienne und legte ihr den Arm um die Schultern. »Du wirst sehen: Wir werden es schaffen! Wir werden das Boot nach Jakaie schaffen, um den Topapasirut herum, und dann auf der anderen Seite wieder hinunter zum Fluß. Und dann geht es weiter.«


  »Sicher werden wir das«, sagte sie leise. Dann atmete sie tief. »Nun, ich denke, dann sollten wir jetzt anfangen. Je schneller wir damit anfangen, desto schneller bringen wir es hinter uns.«


  »Richtig«, erwiderte er und grinste. »Aber nicht so, wie du glaubst.«


  Die Nachricht wurde am Fluß verbreitet, und ein Ruf erging nach den Tapfersten aller Brul, die sich als Mahouts der stärksten Tiere eigneten. Unterdessen machten sich die Tischler des Dorfes Taranau, der letzten Ansiedlung von einiger Größe in der Nähe der Enge des Barshajagad, unter Etiennes und Lyras Anleitung daran, einen Holzrahmen zu bauen, der das Boot aufnehmen sollte. Er sollte leicht und kräftig sein, mit Achsen für Doppelräder vorn und hinten. Dieser Rahmen würde nicht nur mit minimalem Gewichtsaufwand ein Höchstmaß an Stütze bieten, sondern darüber hinaus auch die nach unten gerichtete Wirkung der Repeller nicht behindern.


  Obwohl die Brul ebenso schnell wie die anderen Angehörigen ihrer Rasse redeten, erwiesen sie sich doch als weniger geschwätzig als die aus den Städten. Sie bildeten eine Gemeinschaft eigener Art, mit Regeln, die nur für sie galten. Ihren Stolz trugen sie in ihren Gesichtern. Es war eine Art Gruppenarroganz, die sie zur Schau trugen.


  Lyra erfuhr von Homat, daß die meisten Brul außerhalb der Dörfer in isolierten Gruppen von Behausungen oder auch nur einzelnen Häusern wohnten und nur die unmittelbare Familie um sich hatten. Ihr ganzes Leben war der Sorge um ihre Vroqupii gewidmet.


  Bald stellte sich heraus, daß die Redowls keineswegs ihren Vorrat an Tauschware zu erschöpfen brauchten. Als sich herumgesprochen hatte, worin ihr Unternehmen bestand, trafen Brul aus fernsten Orten ein, nicht, um gegen Bezahlung zu dienen, sondern einfach, um die Stärke und Widerstandskraft ihrer Tiere gegen die ihrer Wettbewerber einzusetzen.


  Trotzdem konnte die Expedition von Glück reden, daß sie vierzig der mächtigen Tiere und ihre Besitzer in ihren Dienst nehmen konnte. Nach einigen Diskussionen unter den Brul wurden die Vroqupii in zehn Viererreihen vor das Boot gespannt. Sie schritten auf mächtigen, säulenartigen Beinen, und ihre Bäuche streiften fast den Boden. Ein Vroqupii war der Inbegriff von Kraft und Muskeln. Sein kurzer, viereckiger Schädel saß auf einem bulligen Nacken. Der Oberkiefer war von einer Reihe Hornplatten gesäumt, die über den Augen einen flachen Vorsprung bildeten und bis zur Kehle reichten, die sie wie ein Schild schützten.


  Die Kavalkade bot einen phantastischen Anblick, nicht zuletzt weil die Vroqupii, abgesehen von einigen wenigen hellgelben Ausnahmen, kurzes, borstiges, rosafarbiges Fell besaßen. Sie grunzten und stemmten sich in ihr Geschirr und waren sichtlich erpicht darauf, sich in Bewegung setzen zu dürfen. Die Brul saßen auf dem weichen Sattel hinter der Halskrause und waren die ganze Zeit damit beschäftigt, ihre Kollegen herauszufordern oder zu verspotten.


  Schließlich setzte sich die Expedition, begleitet vom Brausen des Skar, in Bewegung. Zunächst herrschte ein reges Gedränge, als jeder Brul zu beweisen versuchte, daß sein Tier das stärkste war. Nach einer Weile wurde es stiller, und jeder Treiber konzentrierte sich ganz auf die ihm gestellte Aufgabe.


  Die Vroqupii trotteten stumm dahin, selbst als sie den Sei-tencanyon erreichten und der Pfad steil und unwegsam wurde. Sie waren es gewöhnt, schwere Lasten gegen den dauernden Druck des Flusses zu ziehen, und die Steigung schien ihnen keine besonderen Probleme zu bereiten. Etienne wußte, daß sie erst auf den letzten tausend Metern wirklich auf die Probe gestellt werden würden, dann nämlich, wenn die Luft kalt und dünn wurde.


  Die Tage verstrichen, ohne daß ihr Tempo sich wesentlich verlangsamte. Nur das muntere Wortgeplänkel zwischen den Brul wurde spärlicher, als diese langsam begriffen, wie schwierig die Aufgabe war, die vor ihnen lag. Etienne veranlaßte Homat dazu, Nacht für Nachr zwischen den Mai herumzuschlendern und mit scharfem Ohr darauf zu achten, ob sich irgendwo Unmut oder Unruhe entwickelte.


  Die Spannung lastete schwer auf allen. Und als sie schließlich die Viertausend-Meter-Marke passierten und damit vier Fünftel des Weges nach oben zurückgelegt hatten, waren Menschen, Tsla und Mai ebenso müde wie die geduldigen Vroqupii. Tage waren verstrichen, seit die letzten Scherze zwischen den Brul verstummt waren, und die zunehmend kalte Luft fing an ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, wenn sie auch offenbar ihren Tieren noch nichts ausmachte.


  Einige wenige gaben auf. Einer kam ums Leben, als er fröstelnd aus dem Sattel fiel und unter die Füße des nachfolgenden Gespanns geriet, ehe man dieses anhalten konnte. Aber selbst diejenigen Brul, die aufgaben, überließen ihre Tiere der Obhut von Freunden und ermahnten sie, die wertvollen Geschöpfe in gutem Zustand zurückzubringen, wenn das Ziel schließlich erreicht war - falls es je dazu kommen sollte. Enttäuscht und niedergeschlagen trotteten sie in kleinen Grüppchen den Pfad hinunter.


  Die Kälte entmutigte sie mehr als sonst etwas. Als die Temperatur schließlich auf fünfzehn Grad abgesunken war, waren die Brul in so dicke Kleidung gehüllt, daß sie Mühe hatten, sich an ihren Sätteln festzuhalten. Eine beständige Brise wehte von den Flanken des Aracunga herunter, und bald mußten selbst Etienne und Lyra sich in wärmere Kleidung hüllen.


  »Meinst du, wir schaffen es?« fragte Lyra eines Tages ihren Mann, nachdem sie wieder einmal die noch verbliebenen Brul gezählt hatte. »Sieht so aus, als würden wir es gerade schaffen, wenn wir keine Treiber mehr verlieren.«


  »Fang jetzt bloß du nicht an, zuversichtlich zu werden, wo ich anfange zu zweifeln«, meinte er. Er blies sich in die Hände. Wenn die Temperatur noch viel weiter absank, würden sie aus den Vorratsschränken des Bootes Jacken holen müssen. Auch die Tsla schienen sich nicht wohl zu fühlen. Es war kühler als bei ihrem Aufstieg zum Topapasirut.


  Wie Tyl erklärt hatte, lag Jakaie an der obersten Grenze des von Tsla bewohnbaren Landes; darüber wuchsen selbst die abgehärtetsten Tsla-Gewächse nicht mehr. Man konnte dort nur durch Jagd überleben. So hieß es wenigstens.


  Viertausendfünfhundert Meter, viertausendsechshundert. Und in dem Maße, wie Etiennes Nervosität zunahm, stieg Lyras Stimmung.


  »Wir werden es schaffen, Etienne. Du hast die ganze Zeit recht gehabt. Wir werden es schaffen.«


  »Das glaube ich erst, wenn das Boot auf dem Marktplatz von Jakaie steht«, erklärte er. »Ich wünschte, ich wüßte, warum du immer enthusiastischer wirst, je näher wir einem Krisenpunkt kommen, während ich immer unruhiger werde.«


  »Wir ergänzen einander, hast du das vergessen? Wenn ich unten bin, bist du oben, und umgekehrt.«


  »Und ich dachte, du wolltest nach Turput zurück.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß wir so weit kommen würden. Jetzt, wo wir hier sind, sterbe ich vor Neugierde, um zu lernen, wie die Tsla von Jakaie sich an diese rauhe Umgebung angepaßt haben. Die Architektur müßte hier völlig anders sein, die Anbaumethoden, das Kochen - eben alles. Gesellschaft als eine Funktion der Höhe. Darüber kann man eine ganze Arbeit schreiben.«


  »Die müssen sehr gut zusammenhalten.«


  »Das glaube ich auch. Aber wie kommst du darauf? Normalerweise kümmerst du dich doch nicht um mein Fach.«


  »Es muß einfach so sein. Anders können die sich doch gar nicht warmhalten.«


  »Denk nur immer an die armen Mai, wenn es dir kühl wird, Etienne.« Sie deutete auf die lange Reihe von Vroqupii und Brul. »Ich frage mich, wie weit die Temperatur noch absinken muß, bis sie Frostbeulen bekommen.«


  »Bis zum Gefrierpunkt, nehme ich an. Aber wenn man sie ansieht, glaubt man das nicht. Die Hälfte von ihnen frieren so, daß sie nicht einmal mehr zittern können. Völlig erstarrt.«


  Tatsächlich hatte seit Tagen kein einziger Brul mehr aufgegeben. Für diejenigen, die bisher durchgehalten hatten, war das Ganze zu einer Art Wettbewerb geworden. Jetzt würde keiner mehr so dicht vor dem Ziel aufgeben, aus Angst, diejenigen, die weitermachten, würden ihn verspotten.


  Was die Vroqupii anging, so konnten die zwar ohnehin keine Klagen vorbringen, schienen sich aber dem kalten Wetter viel besser als ihre Herren und Meister anzupassen. Ihr Tempo war jetzt langsamer geworden, gemessener, aber kein einziges Tier war ausgefallen. Ohne Zweifel bot ihr kurzes, helles Fell einigen Schutz gegen den Klimawechsel. Außerdem half es auch, daß sie immer wieder ausgespannt wurden, wenn eine besonders steile Stelle erreicht wurde, worauf dann Etienne oder Lyra das Boot und seine Räder auf den Repellern anhoben. Die Brul warteten immer voll Erleichterung auf solche Pausen.


  Sie erreichten viertausendachthundert Meter, dann viertausendneunhundert.


  »Morgen früh«, meinte Etienne, vor dem tragbaren Wärmegerät kauernd, das sie alle paar Tage aus den Batterien des Bootes aufluden. Er sehnte sich nach der Behaglichkeit ihrer geheizten Kabine. Auf Homats eindringlichen Rat hin schliefen sie im Freien; wenn sie das nicht taten, hatte der Mai sie gewarnt, gingen sie das Risiko ein, den Respekt der Brul zu verlieren. »Morgen früh werden wir den höchsten Punkt erreicht haben.«


  Er stellte seine sich selbst erhitzende Teetasse weg und schlüpfte unter die wärmeempfindliche Decke. Die Decke selbst war warm, aber der Boden darunter sehr hart. Ein Blick verriet ihm, daß die Temperatur elf Grad betrug.


  Morgen also, dachte er. Dann noch zwei Tage über Land nach Jakaie. Dort würden sie Freunde, ein Dach über dem Kopf und Feuer finden, die groß genug waren, um selbst die Brul zu erwärmen.


  Lyra saß immer noch vor dem Wärmegerät und starrte ihren Mann an. »Du kannst wohl nie nein sagen, wie, Etienne? Eine schlechte Angewohnheit, die uns eines Tages noch beiden das Leben kosten wird.« Sie lächelte. »Und die ganze Zeit hast du mich mitgeschleppt, wo ich doch am liebsten aufgegeben hätte und umgekehrt wäre, zurück nach Hause.«


  »Nach Hause?« Er hob die Brauen.


  »Nun, nach Turput eben. Für mich ist das inzwischen so etwas wie ein zweites Zuhause geworden.«


  »Trotz der unangenehmen Begräbnisrituale seiner Einwohner?«


  »Ich habe mit den Toten nicht viel Zeit verbracht. Das kann ich ja jeden Tag auf dem Boot tun.«


  »Sehr komisch.« Aber sie lächelte noch immer. Tyl saß ganz in der Nähe und gab den anderen Tsla für ihre nächtlichen Gesänge den Takt an. Etienne beobachtete sie, wie sie sich den Gesang anhörte, ohne nach ihrem Rekorder zu greifen. Das Licht vom Feuer der Träger erhellte ihr Profil und brannte die Jahre weg.


  Zehn Jahre beisammen. Sie war vor zehn Jahren sehr schön gewesen. Jetzt hatte die Arbeit im Feld sie hart und zäh gemacht und die vielen Stunden fern der Zivilisation - aber schön war sie immer noch. All die Giftigkeit und die gelegentliche Schärfe in ihrer Stimme konnten das nicht ändern.


  Sie bemerkte seinen Blick und wandte sich wieder ihm zu. »Ich muß mich wohl bei dir entschuldigen, daß ich umkehren wollte.«


  »Wie wär’s, wenn du mir statt dessen einen Kuß geben würdest? Es ist lange her, daß ich einen bekommen habe. Entschuldigungen kannst du dir sparen.«


  Sie musterte ihn einen Augenblick lang unsicher und ging dann um das Heizgerät herum, um sich über ihn zu beugen und seine Lippen mit den ihren zu berühren. Sie fühlten sich in der eisigen Nacht warm an.


  Dann löste sie sich von ihm, schneller als er das wollte. Zu kurz, zu überlegt, nicht spontan genug, sagte er sich. Aber immerhin etwas. Es war lange her, daß sie sich auch nur flüchtig geküßt hatten.


  Er drehte sich unter der Decke um und fühlte sich innerlich erwärmt. Sehnsüchtig erwartete er den Morgen.


  12. Kapitel


  Rufe, panische Schreie und die heiseren, trillernden Rufe der Vroqupii weckten ihn. Gestikulierende Silhouetten hasteten wie geisterhafte Schatten vor seinen schlaftrunkenen Augen vorbei. Das Heizgerät glühte ruhig in der Finsternis.


  Er versuchte, mit Gewalt wach zu werden, setzte sich auf und forschte nach der Ursache der ganzen Aufregung. Plötzlich bemerkte er, daß ihn etwas vom Boden hochhob. Etwas hatte seine Schultern und seinen Hals wie mit stählernen Banden umfaßt. Er drehte den Kopf, um nach hinten sehen zu können, und dachte, wie seltsam es doch sei, fünftausend Meter vom Zentrum des Planeten entfernt einen Bewohner der Hölle anzutreffen.


  Vier lange Schwingen, die von einem dicken, abgeflachten Körper ausgingen, schlugen die Nachtluft. Bewegte Luft und ein fauliger Gestank schlugen ihm ins Gesicht. Nicht weit von seinen Augen entfernt - viel zu nahe sogar - war ein Maul, das mit scharfen Haken angefüllt war. Ein Paar hellblauer Augen, so groß wie Untertassen, funkelten auf ihn herab. Die Pupillen wäre riesengroß und gelb.


  Plötzlich überlagerte ein scharfer Ozongeruch den Aasgestank. Das Monster erzitterte. Lyra feuerte erneut, und Etienne bemerkte, daß es stürzte. Er landete unsanft auf seiner Decke und dem Schlafsack anstatt dem nackten Felsgestein. Zwei Löcher, die man ihm durch einen Flügel gebrannt hatte, reichten dem Scheusal. Es stieg himmelwärts und stieß dabei einen krächzenden, kollernden Schrei aus, wie ihn der Teufel beim Gurgeln machen mochte.


  Etienne rollte sich zur Seite und griff sich an den rechten Ellbogen, auf den er gestürzt war. Er tat scheußlich weh. Inzwischen war er hellwach.


  Lyra stieß ihn an, während sie auf den Knien auf ihn zurutschte. Ihr Blick war in den Nachthimmel gerichtet. »Da!« sagte sie und reichte ihm seine Pistole. »Es sind noch mehr von den Biestern da.« Sie war ihm beim Aufstehen behilflich.


  Indem sie sich gegenseitig Feuerschutz gaben, bahnten sie sich ihren Weg durch das Geschrei und das Durcheinander. Etienne benutzte die Asynapt-Pistole mit der linken Hand. Die größte Gefahr ging gar nicht von den nächtlichen Räubern, sondern den brüllenden, beunruhigten Vroqupii aus.


  Etienne feuerte und feuerte. Obwohl die Waffe ohne Rückstoß arbeitete, wurden seine Finger langsam von dem krampfhaften Griff um den Kolben taub. Schließlich kehrte Ruhe ein, und er ließ die Waffe sinken. Die Sterne kehrten wieder; Im Norden war die Luft von riesigen, dunklen Silhouetten erfüllt, die sich schnell entfernten.


  Die Redowls kehrten zu ihrem Lagerplatz zurück, stellten das Heizgerät wieder auf und setzten sich. Rings um sie wich die Panik halblaut gemurmelten Flüchen und Ausrufen in erregtem Mai.


  Homat trat zu ihnen. In seiner Kaltwetterkleidung war er kaum zu erkennen.


  »Was war das?« fragte ihn Lyra. Etienne massierte sich den Ellbogen und blickte noch immer nach Norden, wo ein letzter Nachzügler auf zehn Meter breiten Schwingen hinter seinen Gefährten hereilte.


  »Ungeheuer.« Homat fröstelte trotz seiner dicken Kleidung. »Sie kommen nur ganz selten zum Fluß herunter. Hier oben müssen sie verbreiteter sein. Das Land ist hier besser für Ungeheuer und Tsla geeignet.«


  Weitere Männer kamen herbei. Wenn Tyl Homats letzte Bemerkung gehört hatte, so ließ er sich nichts anmerken. »Strepanong«, erklärte er und gestikulierte mit seinem flexiblen Rüssel himmelwärts. »Aasfresser und Mörder.« Er hielt inne. »Sie haben zwei von den Bruls erwischt. Sie belästigen uns selten auf den Feldern und nie in den Städten. Aber so viele habe ich noch nie auf einmal gesehen. Das viele Fleisch muß sie angezogen haben.«


  »Ein schlechtes Omen, ein sehr schlechtes Omen«, murmelte Homat. »Vielleicht sollten wir umkehren, de-Etienne.«


  Eine kleine, unsichtbare Nadel stach ihn in den Ellbogen, und er zuckte zusammen. »Nicht jetzt, wo wir schon so weit gekommen sind, Homat. Jetzt kehr’ ich nicht mehr um.«


  »Es könnte sein, daß die Brul zu murren anfangen, sobald sie unter ihren Tieren Ruhe hergestellt haben«, warnte ihn Homat. »Sie sind nicht so weit gereist, um mit Ungeheuern um ihr Leben zu kämpfen.«


  »Tyl, wiederhole das, was du vorher gesagt hast - daß du noch nie so viele auf einmal gesehen hast. Die Wahrscheinlichkeit, daß das noch einmal passiert, ehe wir Jakaie erreichen, ist doch gering, oder nicht, Tyl?«


  »Ich kann nichts garantieren, weiser Etienne«, meinte der Tsla traurig, »aber es wäre sehr unwahrscheinlich.«


  »Ein einziger Strepanong ist schon zuviel«, wandte Homat ein.


  »Wir haben sie vertrieben«, erinnerte ihn Lyra und gestikulierte mit ihrer Pistole. »Wir haben einige von ihnen verletzt, vielleicht sogar tödlich, und dem ganzen Rudel gehörig Angst eingejagt, wie ich meine. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich noch einmal an uns heranwagen. Das mußt du den Brul sagen. Und von jetzt an werden Etienne und ich uns nachts auf Wache abwechseln, damit wir nicht noch einmal überrascht werden. Wenn es ein nächstes Mal gibt, dann werden die Brul Strepanong verzehren können, nicht umgekehrt.«


  »Das ist für die Familien der zwei, die sie mitgenommen haben, kein Trost.« Homat schauderte bei dem Gedanken.


  »Ihre Familien werden entschädigt werden«, versprach sie. »Sag den Brul, wenn sie jetzt wegen ein paar Aasfressern umkehren, sind sie nicht besser als Kinder, die nach ihren Müttern rufen. Wir sind nur noch ein paar Tagereisen von unserem Ziel entfernt, und dort gibt es für alle Wärme und sicheren Unterschlupf.«


  Tyls Ausdruck veränderte sich plötzlich, und er wirkte beinahe hochmütig. »Soviel ist sicher: Die Gastfreundschaft der Tsla wird keinem verwehrt.«


  »Außerdem kannst du ihnen sagen«, fuhr Lyra, einer plötzlichen Eingebung folgend, fort, »wenn sie jetzt wirklich darauf bestehen, umzukehren, dann werden wir bei den Tsla Helfer suchen, die uns den Rest des Weges begleiten.«


  Homat lächelte. De-Lyra fing wahrhaftig an, das Wesen der Mai zu verstehen. »All unsere Zusicherungen würden sie nicht überzeugen, aber eine Beleidigung ihres Rufs! - ja, das wird’ ich ihnen sagen. Ich glaube nicht, daß es Schwierigkeiten geben wird.« Er drehte sich um und entfernte sich in Richtung auf die Zugtiere.


  Die Redowls waren wieder allein. Lyra wies auf den rechten Arm ihres Mannes. »Was ist mit deinem Ellbogen?«


  Er zwang sich zu einem Grinsen, das ihm etwas schief geriet. »Ich bin darauf gelandet, aber gebrochen ist er wohl nicht. Fühlt sich nur so an. Hättest du das verdammte Ding nicht abschießen können, ehe es mich in die Luft hob?«


  »Tut mir leid«, sagte sie trocken. »Du kannst dankbar sein, daß wir auf einem ziemlich breiten Stück Felspfad kampiert haben, sonst hättest du in den Abgrund fallen können. Aber ich will mich bemühen, das nächste Mal etwas schneller zu sein.«


  Er blickte besorgt zum Himmel auf. »Ich hoffe, daß es kein nächstes Mal geben wird. Mit oder ohne Beleidigung - ich glaube nicht, daß die Brul bleiben, wenn wir noch einmal angegriffen werden. Hast du dir unsere Besucher gut genug ansehen können, um sie zu klassifizieren? Ich habe mich nicht so sehr für ihre Taxonomie interessiert, und außerdem konnte ich auch nicht besonders gut sehen.«


  »Vögel waren es nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob es ein Säuger war. Es sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Condor und einem Tausendfüßler.«


  »Ein liebes Kerlchen. Ich glaube, wir werden auf die Chance verzichten, sie aus der Nähe zu studieren.« Er schnitt eine Grimasse, während er versuchte, den Ellbogen abzubiegen. »Jedenfalls habe ich genug gesehen, um zu wissen, daß es die meiste Zeit in der Luft verbringt.«


  »Ich hab’ noch nie eine solche vierfache Flügelanordnung gesehen«, fügte sie hinzu, »außer bei Insekten. Und das Strepanong ist ganz sicher kein Insekt, auch wenn er so aussieht. Er hat Federn, und zwar eine ganze Menge.«


  »Ich weiß. Ich mußte sie riechen.« Er blickte zu den Tsla hinüber, die im Kreis beisammenstanden. Tyl beobachtete sie, und in seinen großen, traurigen Augen spiegelte sich das Feuer. »Bist du auch ganz sicher, daß wir nicht mehr als ein paar Tagesmärsche von dieser Stadt entfernt sind?«


  Tyl vollführte eine komplizierte Geste mit der Nase. »Ganz sicher, Etienne. Wenn die Sonne zweimal über den Himmel gezogen ist, sind wir in Jakaie. Ich freue mich selbst darauf, weil ich neugierig bin, wie sich meine Brüder an ein so isoliertes Zuhause angepaßt haben. Das Leben muß härter sein als in Turput.«


  »Aber nicht so hart, hoffe ich, daß sie uns nicht helfen können?«


  »Weiser Etienne, je schwieriger die Lebensumstände eines Tsla, desto großzügiger ist er in seiner Gastfreundschaft.«


  Lyra bekräftigte seine Erklärung, wie Etienne nicht anders erwartet hatte.


  Als sie am nächsten Morgen auf ihre Vroqupii stiegen, gab es unter den Brul viel Unwillen und Klagen; das war zu erwarten gewesen. Etienne glaubte einige haßerfüllte Blicke zu bemerken, die ihm oder seiner Frau galten; aber Homat versicherte ihm, daß es nichts zu besagen hatte, ob die Treiber sie nun mochten oder nicht. Wichtig war nur, daß sie sie respektierten.


  Einige der Vroqupii zeigten Schrammen als Beweis für den gescheiterten nächtlichen Strepanong-Angriff. Zumindest das Wetter war ihnen wohlgesonnen, und so verstummte das Murren bald. Als sie sich schließlich auf den Weg machten, war es fast warm.


  Sie erreichten den höchsten Punkt des Canyons und hielten kurz an, um eine kleine Feier zu veranstalten, was ebenfalls dazu beitrug, die Stimmung der Treiber zu heben. In dieser Nacht fanden sie schnell Schlaf, wobei zu ihrer großen Beruhigung einer der Redowls mit schußbereiter Asy-napt-Pistole um das Lager patrouillierte.


  Am darauffolgenden Tag schien sich die Stimmung völlig normalisiert zu haben. Der Weg führte nun über ebenen Grund, und die Brul hörten lange genug zu frösteln auf, um ein Land zu studieren, das sie noch nie zuvor besucht hatten. Ihnen war jetzt klar, daß sie so etwas wie Pioniere waren, und einige von ihnen fanden sogar, daß die Reise ihnen Spaß machte.


  Die Vroqupii überwanden gelegentliche leichtere Bodenerhebungen ohne Mühe. Die Schönheit des niedrigeren Plateaus zog die Reisenden in ihren Bann: rauschende Bäche, die hier ihren langen Weg hinunter zum Skar begannen, verkrüppelte, aber weitverbreitete immergrüne Gewächse.


  Lyra interessierte sich besonders für ein Buschgewächs, das Tyl als Aroyt bezeichnete. Der Aroyt bedeckte eine Fläche von fast zweitausend Quadratmetern; dabei handelte es sich um ein einziges Gewächs, das seinen eßbaren Stamm mit einem undurchdringlichen Panzer zentimeterlanger Dornen verteidigte. Es gab auch Ansammlungen hoher Pilzgewächse, die ihnen bis zu den Knien reichten und Schmelzwasser wie Schwämme festhielten. Nicht daß das Wasser ein Problem gewesen wäre; der größte Teil ihres Pfades war aus dem soliden Felsgestein herausgewaschen worden. Erde war in dieser Höhe eine große Seltenheit.


  Sie näheren sich gerade einem Sattel zwischen einer Spitze des Aracunga und einem niedrigeren Gipfel, als zwei der Brul, die sich von ihnen abgesetzt hatten, um als Späher vorauszugehen, im Galopp zurückkamen. Das war höchst ungewöhnlich, und es war das erste Mal überhaupt, daß die Redowls Vroqupii sahen, die sich schneller als im Fußgängertempo bewegten.


  Homat eilte den beiden entgegen, während die Gespanne anhielten. Die Kundschafter schnatterten laut, während sie die Reihe entlang trabten.


  »Vielleicht haben sie Jakaie über dem Kamm entdeckt«, meinte Lyra voll Hoffnung. Zu hoffnungsvoll.


  Homat kehrte schnell zu ihnen zurück. Sein Gesichtsausdruck verrietiFurcht, die er empfand. »Die Brul nehmen ihre Tiere aus dem Geschirr.«


  »Was?« Etienne blickte nach vorn und sah, wie die Treiber sich an den Geschirren zu schaffen machten. »Was, zum Teufel, ist denn los?«


  »Genau!« antwortete Homat. »Viele Teufel - Dämonen!« Seine Augen waren geweitet.


  »Wieder Strepanong? Oder ein anderes Tier?«


  »Kein Tier - kein Tier!« beharrte Homat. »Dämonen!« Etienne konnte erkennen, daß er viel beunruhigter war als in der Nacht des Strepanong-Angriffs.


  Etienne rannte nach vorn. »Die können nicht einfach ausspannen und weggehen! Wir sind fast am Ziel!« Doch während er das sagte, verließen bereits die ersten Vroqupii die Reihe. »Du mußt dafür sorgen, daß sie aufhören, Homat!«


  »Sie werden nicht aufhören, de-Etienne. Die Strepanong können sie verstehen, aber keiner kann gegen Dämonen kämpfen.«


  Verzweifelt wandte Etienne sich Tyl zu. »Was geht hier vor? Wovor haben sie solche Angst?«


  »Ich bin nicht sicher«, murmelte Tyl, »aber ich fürchte mich vor dem, was ich jetzt vielleicht erfahren werde.«


  »Dämonen sind in Jakaie«, fuhr Homat fort. Er wandte sich um und deutete auf den Sattel, der vor ihnen lag. »Jakaie liegt hinter diesem Kamm, aber dort sind Dämonen. Die Brul gehen nicht weiter, de-Etienne. Sie sagen, sie kehren in ihre Dörfer zurück, und zwar so schnell ihre Tiere sie tragen können. Sie beklagen sich darüber, daß in ihren Verträgen nicht davon die Rede war, daß sie es mit Dämonen zu tun bekommen würden.«


  »Was für Dämonen denn?« fragte Lyra in dem Versuch, aus der Panik des Mai irgendeinen Sinn herauszulesen.


  »Eisdämonen!«


  »Ah, es ist so, wie ich befürchtet habe.« Tyl wandte sich um und begann im Schnellfeuertempo auf seine Gefährten einzureden, wobei die Worte so schnell aus seinem Mund heraussprudelten, als würde er Mai sprechen.


  »Nicht auch die Tsla!« brauste Etienne auf. Die ersten umkehrenden Vroqupii passierten sie bereits. Etienne rannte auf sie zu.


  »Ihr müßt bleiben!« schrie er auf Mai. Der erste Brul ignorierte ihn. Er ging auf den nächsten zu. »Ihr könnt uns hier nicht einfach so verlassen. Wir haben einen Vertrag, eine Obereinkunft.« Er gab sich Mühe, sich an die Worte zu erinnern, die Lyra in der Nacht der Strepanong benutzt hatte, um die Treiber festzuhalten. »Was ist mit eurer Handelsehre?«


  »Es ist keine Schande, vor Teufeln zu fliehen«, verkündete der Brul würdevoll und sah sich dabei um, als wollte er sich vergewissern, daß ihn keine Dämonen verfolgten. Und das war alles, was irgendeiner von ihnen sagte.


  In weniger als dreißig Minuten waren die letzten Vroqupii über den Abhang hinter ihnen verschwunden, von ihren Brul zu größter Eile angetrieben. Etienne und Lyra blickten auf ihr Boot, das nun auf einem Felsplateau festsaß und nicht weiterkonnte.


  »Eisdämonen!« brummte Etienne. »Haben die denn nicht gesehen, wie leicht wir die Strepanong verjagt haben?«


  »Das sind keine Strepanong«, erklärte Tyl. »Ihr müßt sie sehen, um sie zu begreifen, so wie ihr den Topapasirut sehen mußtet, um ihn zu begreifen. Ich mache mir Sorgen um euch, Weiser. Was uns angeht, so müssen wir weitergehen, um unseren Brüdern in Jakaie zu helfen.«


  »Etienne, was ist mit uns? Sollen wir einfach hier sitzen bleiben und ›auf die nächste Sintflut‹ warten?«


  »Etienne«, sagte Lyra mit sanfter Stimme, »du denkst jetzt nicht klar. Das tust du nie, wenn dein Temperament mit dir durchgeht.«


  »Dann klär du mich auf!«


  »Diese Stadt liegt hinter diesem Felskamm vor uns.« Sie starrte vielsagend auf das Boot.


  Die Erkenntnis war ihm peinlich, obwohl die Tsla das nicht bemerkten. »Unmittelbar vor uns. Wir haben genügend Batteriekraft und brauchen gar nicht hoch aufzusteigen.« Lyra nickte und wandte sich den Tsla zu. »Diese Eisdämonen - das sind doch nicht etwa Na, oder?«


  »Was für andere Eisdämonen gibt es denn? Ich dachte, ihr würdet das wissen.« Tyl deutete mit seiner Rüsselschnauze auf das Boot. »Werdet ihr euer Geisterboot benutzen, um uns zu helfen?«


  »Ja, um euch zu helfen - und uns auch, da wir es ja irgendwie nach Jakaie schaffen müssen. Weißt du, was zu tun ist?« Tyl nickte und schickte sich mit den Trägern an, an Bord zu klettern. Die Redowls folgten ihm.


  »Du wolltest diese legendäre dritte Rasse sehen, die das Guntali-Plateau bewohnt«, erinnerte sie Etienne, als sie die Leiter hinaufstiegen. »Sieht so aus, als würdest du jetzt deine Chance bekommen.«


  »Ich weiß nicht, ob mir die Begleitumstände gefallen, aber wir haben ja wohl in der Sache nicht viel zu sagen.«


  Sie überprüften sorgfältig alle Systeme des Bootes. Seit die Repeller das letzte Mal eingesetzt worden waren, waren einige Tage verstrichen. Aber das Fahrzeug hob sich leicht vom Boden und bewegte sich auf seinem Luftkissen nach vorn. Die hölzerne Plattform hing unter dem Rumpf und die riesigen Räder drehten sich sinnlos.


  Hoffentlich lag Jakaie so nahe, wie die Brul behauptet hatten, dachte Lyra, während sie das Boot auf die Spalte in der Felswand zusteuerte; andernfalls würden sie irgendwo Station machen müssen, um die Batterien wieder aufzuladen.


   


  Jakaie war in eine Flanke des Aracunga hineingebaut. Die Architektur erinnerte an Turput, nur daß hier eine massivere Bauweise die Regel zu sein schien. Die Bauten zeigten weniger Fenster. In dieser Höhe waren die Tsla darauf angewiesen, die Wärme im Inneren ihrer Behausungen festzuhalten.


  Im Norden lagen bewässerte Felder, für die man die Erde mühsam aus kleinen Winkeln und Taschen zusammengetragen hatte, wo das Wasser sie angespült hatte. Aber der auffälligste Unterschied zwischen Jakaie und Turput war die Mauer. Es war eine eindrucksvolle Mauer: gut sechs oder sieben Meter hoch, aber nicht sonderlich dick.


  Offenbar lag Jakaie hoch genug, daß sich dort die Geschöpfe des Guntali mit denen der ökologischen Zone der Tsla mischen konnten; inklusive, wie es schien, die Na. Er versuchte sich vor seinem geistigen Auge die Na vorzustellen, und dachte sich dazu Variationen des Mai-Tsla-Musters aus: Säuger vom zweibeinigen Typ. Und das stimmte auch. Aber die Art und Weise, in der diese neue Form sich von den bisher vertrauten unterschied, führte doch dazu, daß sich seine Nackenhaare sträubten.


  Die Stadtmauer war von einigen Toren durchbrochen, und nicht mehr als zwei Dutzend Na droschen auf das größte Tor ein. Daß zwei Dutzend Na sich mit einer ganzen Stadt anlegten, sagte mehr über ihre Wildheit und Gemütsart als all die Ängste, die die Brul ausgedrückt hatten.


  Jakaie war groß genug, um tausend Bewohner zu beherbergen, die sich alle nicht nur in der Defensive befanden, sondern offenbar im Begriff waren, die Schlacht zu verlieren. Außerhalb der Mauer waren Tsla-Leichen zu sehen. Von toten Na war keine Spur zu erkennen, obwohl ein Individuum etwas abseits des Kampfgeschehens saß. Es handelte sich um ein großes, männliches Wesen, das mit Speeren und Pfeilen gespickt war, die abzuzupfen im Augenblick seine Beschäftigung darstellte, als handele es sich um nicht mehr als Bienenstachel.


  Während sie noch von dem sich mühsam in der Luft haltenden Boot aus zusahen, gab das Tor der beständigen Kanonade von Felsbrocken und kleinen Bäumen nach. Die Tsla dahinter stoben auseinander, als die Na über sie herfielen, und die klare Bergluft füllte sich mit Schreckensschreien. »Ihr müßt euch beeilen, Weise, sonst werden viele sterben!« rief Swd vom Vorderdeck.


  »Wir bewegen uns, so schnell wir können«, teilte Etienne ihm durch die Sprechermembrane mit. »Dieses Boot ist nicht für schnelle Fahrt außerhalb des Wassers gebaut.«


  Viele Primitive wären beim Anblick eines so fremden Gegenstandes erschrocken, wie es das fliegende Boot war, das jetzt auf sie zukam. Nicht die Na; entweder reichte ihre Phantasie nicht aus, um sich vor unbekannten Gebilden zu fürchten, oder sie vertrauten zu sehr auf ihre eigene unwiderstehliche Stärke. Ein paar stießen bellende Schreie in ihre Richtung aus, als sie die Mauer überflogen, aber der Angriff ging weiter.


  Das Boot stampfte und schwankte unsicher, als sie über Häuser und Straßen dahinflogen. Es war nicht dafür gebaut, so unregelmäßiges Terrain zu kompensieren. Alle an Bord waren froh, als Etienne schließlich in einer Art Park in der Nähe des Zentrums von Jakaie landete. Ein paar besorgte Gesichter mit zitternden Rüsselschnauzen spähten hinter verschlossenen Fensterläden und Luken zu ihnen heraus. Man konnte deutlich Kampflärm hören. Etienne überprüfte seine Pistole, während Lyra ihn zur Eile drängte. »Was, du hast’s wohl eilig, noch mehr Eingeborene zu erschießen?« schalt er sie. »Wie willst du das in deinem Bericht rechtfertigen?«


  »Wenn diese Stadt verwüstet ist, werden wir hier nicht die Hilfe finden, die wir brauchen, um wieder zum Fluß hinunterzukommen.«


  »Wie kommst du auf die Idee, daß die Tsla hier das geringste Interesse daran haben, uns zu helfen? Das ist nicht Turput.« Er hastete die Leiter hinunter.


  »Weil wir uns bei ihnen beliebt machen werden, indem wir mithelfen, diesen Angriff abzuschlagen. Nicht daß ich ihnen nicht ohnehin helfen würde.« Sie eilte auf das zerbrochene Tor zu, und er mußte sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.


  Sichtlich besorgt, ihre heißgeliebten Tsla zü beschützen, dachte er. Aber in einem Punkt hatte sie recht: Sie würden es tun, ob sie nun mußten oder nicht. Tyl und die Träger waren während der Reise flußaufwärts von Turpur viel mehr als nur Eingeborene für sie geworden: sie waren Freunde.


  Alte Leute und Jugendliche boten Tyl und den drei Trägern Waffen an. Nur Homat schloß sich der Verstärkung nicht an. Er blieb beim Boot, weil er in seiner dicken Kleidung und angesichts der für ihn schier unerträglichen Kälte in einem Kampf ohnehin nichts hätte ausrichten können.


  Nicht daß sie auf Tslamaina nicht schon früher Gewalttätigkeit erlebt hätten - aber es war doch ein Schock für sie, als sie auf den enthaupteten Leichnam eines weiblichen Tsla stießen, der auf der Straße lag. Der Kopf war nirgends zu sehen, und der Kampflärm war inzwischen unangenehm nah.


  Jetzt, wo die Na durchgebrochen waren, zogen sich die Tsla in ihre massiven Bauten zurück, um die Eindringlinge von dort aus mit Speeren und Pfeilen zu bekämpfen. Etienne und seine Gruppe bogen um einen solchen Bau und blieben nur ein paar Meter von einer Gruppe aus zehn oder zwölf Bauern stehen, die von einem Paar Na gegen eine Wand gedrängt wurden. Die Bauern hielten sich die Angreifer mit langen Piken und scharfen Werkzeugen vom Leibe; aber es war offenkundig, daß, wenn nicht schnell etwas geschah, die Na sie einen nach dem anderen in Stücke reißen würden.


  Etienne hatte keine Zeit, den Mut Tyls zu bewundern, als ihr Führer mit dem seltsam watschelnden Gang seiner Gattung nach vorn schoß, um mit einem geschwungenen Säbel nach dem Bein eines Na zu hauen. Die Waffe drang nicht besonders tief durch die lederartige Haut, und er mußte eilig den Rückzug antreten und dabei seine Waffe zurücklassen.


  Aber der Na hatte den Schlag gespürt, grunzte, murmelte etwas Unverständliches und beugte sich dann hinunter, um die Waffe aus seiner Haut zu ziehen. Er war vier Meter groß und mit einem dicken, zottigen Pelz bedeckt. Seine Kleidung war primitiv: schwere Sandalen aus einem unbekannten Leder, eine lederne Weste und Brustplatte und eine Art Kilt aus einem ähnlichen Material. An einer Schnur, die er sich um die Taille gebunden hatte, hing ein Knochenmesser, dessen Klinge fast so lang war wie Lyra groß. Als Hauptwaffe hielt der Na eine Keule umfaßt, die früher einmal ein Baum von respektabler Größe gewesen war. Er keuchte heftig, und eine dunkle Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel - das war verständlich, ein Bewohner des Guntali-Plateaus hatte wohl wenig Verwendung für Schweißdrüsen.


  Etienne lief wortlos nach links, während Lyra nach rechts abbog. Und im Laufen feuerte er. Dickes Haar auf dem säulenartigen Schenkel des Na wurde schwarzgebrannt, worauf der Kerl ein Geheul anstimmte und seine Aufmerksamkeit von den verzweifelten Bauern abwandte.


  Das Geschöpf hatte eine sehr flache Stirn, und seine stumpfe Schnauze schien zu keinerlei Ausdruck fähig - dennoch war der Haß, der von ihm ausging, nicht zu verkennen. Er bleckte vier Schneidezähne: zwei oben und zwei unten. Die restlichen Vorderzähne waren offenbar spitz zugefeilt. Man brauchte kein erfahrener Biologe zu sein, um zu erkennen, daß die Na alles andere als Vegetarier waren.


  Jetzt stieß das Scheusal ein paar einsilbige Wörter aus und ließ die mächtige Keule schneller herunterfahren, als Etienne das für möglich gehalten hätte. Er duckte sich schnell hinter einem kleinen Wagen, der hoch mit irgendwelchen Gewächsen beladen war. Die Keule machte Kleinholz aus dem Wagen, und Etienne flogen die Splitter ins Gesicht. Während er sich aufrappelte, dachte er plötzlich: Was habe ich eigentlich hier verloren? Rechtens sollte ich hinter einem Schreibtisch sitzen in einer Universität und mich mit den Arbeiten von Studenten befassen und mir den Kopf darüber zerbrechen, wer zur nächsten Fakultätsversammlung kommt.


  Aber für solche Betrachtungen war jetzt keine Zeit. Die Keule fegte parallel über das Pflaster, und er hörte ihr Wuusch! während er sich duckte, so daß sie seinen Schädel um wenige Zentimeter verfehlte. Dann griff eine mächtige Pranke nach ihm, mit sechs baumähnlichen Fingern mit krallenartigen Nägeln an den Spitzen.


  Er taumelte rückwärts, entzog sich dem drohenden Griff und feuerte im Fallen. Der Strahl zischte zwischen dem Zeigefinger und dem ersten Daumen durch und traf den Na ins linke Auge. Der stieß ein gewaltiges Heulen aus, ließ die Keule fallen und fiel heftig zitternd auf die Knie, dann kippte er nach vorn und starb.


  Etienne versuchte sich seinen Begleitern anzuschließen, mußte aber feststellen, daß der andere Na ihm den Weg versperrte. Er ging auf ihn los und ließ die Keule, die er mit beiden Händen gepackt hielt, heruntersausen. Etienne konnte dem Schicksal, zu Mus geschlagen zu werden, nur dadurch entgehen, daß er sich hinter eine Mauer duckte.


  Von der Notwendigkeit befreit, zwei Angreifer abzuwehren, schwärmten die Bauern jetzt hinter dem überlebenden Na aus. Piken, Speere und Sensen stachen und hieben nach Muskeln und Sehnen. Der Na brüllte und schrie, wütend, daß sein Versuch mißlungen war, den schnauzenlosen Tsla zu erledigen, der seinen Gefährten getötet hatte. Jetzt war es einem der Tsla gelungen, eine seiner Sehnen zu durchschneiden, und die Bestie fiel auf die Knie, schwang dabei aber die Keule im weiten Bogen und tötete ein paar Tsla, die zu schnell vorgerückt waren.


  Doch jetzt, wo der Na den Vorteil seiner Größe nicht mehr ins Spiel bringen konnte, war er nicht mehr so mächtig oder unverletzbar. Etienne zielte sorgfältig und feuerte auf seinen Schädelansatz. Der Knochen war so dick, daß die Ladung nicht bis zur Wirbelsäule durchdrang; aber der Schock reichte immerhin aus, um die Kreatur kurzzeitig zu paralysieren und sie damit zu fällen.


  Obwohl Lyra das sicher nicht gebilligt hätte, tat es ihm in der Seele wohl, zuzusehen, wie die friedlichen, philosophischen Tsla jetzt über das Monstrum herfielen und anfingen, es in Stücke zu hauen. Wohl wissend, daß seine Hilfe anderswo gebraucht wurde, überließ er den überlebenden Bauern ihr Schlachtfest allein.


  Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Na hatten den Rückzug angetreten, bedrängt von den hartnäckigen Stadtbewohnern. Er entdeckte Yulour auf einer Rampe, die sonst wohl zum Getreideladen diente, und stieg neben ihm hinauf.


  »Du kämpfst hier nicht, Yulour?«


  »Nein, Weiser«, sagte der etwas schwerfällige Träger. »Ich will helfen, aber Lehrer Tyl hat nein gesagt. Er sagt, ich würde mir am Ende nur weh tun.«


  Etienne nickte und lobte in Gedanken Tyls Klugheit. Dann sprang er wieder von der Rampe hinunter.


  Die fliehenden Na trugen mächtige Ballen irgendwelchen getrockneten Fleisches aus einem Lagerhaus, das sie aufgebrochen hatten, während andere unbekannte Beute in riesigen Ledersäcken davonschleppten. Die Tsla verfolgten sie nur bis zu dem aufgebrochenen Tor.


  Etienne sah nur noch eine weitere Na-Leiche. Vielleicht hatte die Nachricht von den beiden Todesfällen, an denen er beteiligt gewesen war, ausgereicht, um dem Rest der Na genügend Angst zu machen, daß sie den Angriff aufgaben. Vielleicht hatten sie aber auch das bekommen, wofür sie gekommen waren. Doch um über ihre Motive nachzudenken, war später Zeit. Im Augenblick war er erschöpft, und es reichte, sie auf der Flucht zu sehen.


  Ein anderes Volk hätte jetzt vielleicht die Verfolgung angetreten, um das Diebesgut zurückzugewinnen, nicht aber die Tsla. In ihrer Philosophie war kein Platz für aktive militärische Verfolgung. Und draußen auf der offenen Ebene würden sie ihren Widersachern gegenüber im Nachteil sein, da dort nichts, weder Mauern noch enge Straßen ihre Größe und Beweglichkeit behindern würden.


  Er verlangsamte seinen Lauf, als er sich dem zerstörten Tor näherte, und blickte hinter den fliehenden Na her. Eine Gruppe neugieriger Stadtbewohner begann sich rings um ihn zu sammeln. Lächelnd und Freundschaft ausdrückende Tsla-Gesten vollführend bahnte er sich seinen Weg zwischen ihnen, bis er Tyl fand, der mit einem silberpelzigen Alten ins Gespräch vertieft war.


  Ihr Führer stellte ihn vor. »Das ist Ruu-an, Erster Gelehrter von Jakaie. Ruu-an, begrüße den weisen Etienne, einen Gelehrten von einer anderen Welt als der unseren. Er kommt hierher, um über uns zu lernen … Und wie ihr gesehen habt, manchmal auch, um zu helfen.«


  »Eure Anwesenheit macht mich froh«, sagte der Alte. Sein Akzent war anders als der Tyls und der anderen Tsla von Turput, aber man konnte verstehen, was er sagte. »Auch daß Ihr es für richtig hieltet, Eure Studien lange genug beiseitezuschieben und uns in verzweifelter Zeit zu Hilfe zu kommen. Man hat mir mitgeteilt, daß Ihr geholfen habt, zwei der Na zu fällen und damit ihre Flucht zu beschleunigen.«


  Etienne schob seine Pistole ins Holster. »Geschieht das oft? Nach dem, was ich hier gesehen habe, kann ich mir nicht vorstellen, daß ihr wiederholte Angriffe überleben könnt.«


  »Die Na greifen uns in unregelmäßigen Abständen an und gewöhnlich unter weniger Verlusten an Leben. Häufig ziehen wir uns einfach zu den Bergen zurück und lassen sie nehmen, was sie wollen. Es sind keine unvernünftigen Diebe, und sie nehmen nie mehr, als sie tragen können. Aber die Zeit war nicht gut für uns, und so wurde beschlossen, diesmal Widerstand zu leisten. Ich glaube nicht, daß es eine kluge Entscheidung war.«


  »Sie kommen, um eure Lebensmittel zu stehlen?«


  »Wenn die Zeiten hart für uns sind, sind sie das vielleicht auch für sie. Sie verstehen sich auch nicht darauf, selbst Nahrung wachsen zu lassen. Trotz ihres Aussehens haben sie Hunger nach den Früchten des Bodens. Und wenn die auf dem Guntali rar sind, kommen sie manchmal zu uns. Ich denke, man kann es ihnen nicht verübeln. Das Leben, das die Guntali erlaubt, muß sehr hart sein.«


  »Das hört sich an, als wärest du bereit, ihnen zu verzeihen«, sagte Etienne und musterte die Leichen, die vor und hinter dem zerstörten Tor verstreut lagen.


  »Das tun wir immer«, erklärte der Erste Gelehrte. »Haben sie nicht Seelen so wie wir? Man muß sie um ihrer Unwissenheit und ihrer Schwächen willen eher bedauern als hassen.«


  »Ich habe nicht viele Schwächen gesehen; aber ich habe bereits gelernt, daß ihr Tsla eher bereit seid, zu verzeihen, als wir Menschen.« Die Stadtbewohner waren bereits damit beschäftigt, die Toten zu entfernen. Das rief eine unangenehme Erinnerung in ihm wach.


  »Nachdem die … Beisetzungszeremonien … abgeschlossen sind, was macht ihr dann mit den Leichen eurer Hingeschiedenen?« Er konnte Tyl nicht ansehen, während er das sagte. Der Führer spürte sein Unbehagen und überließ es diskret dem Ersten Gelehrten, Antwort zu geben.


  »Hier verbrennen wir die Leichen und verstreuen die Asche dann über unsere Felder, damit die Hingeschiedenen dem Boden Nahrung zufügen und der nächsten Generation helfen mögen, eine bessere Ernte einzubringen.«


  »Damit die Na die Ernte wieder stehlen können. Ihr solltet dem ein Ende machen.«


  »Das wäre schön«, sagte der Alte, »aber das ist leider nicht möglich. Wir können die Na nicht zur Guntali-Ebene hinauf verfolgen. Dort ist es für uns zu kalt, und die Luft ist zu dünn, als daß wir kämpfen könnten. Dort oben sind sie die Herren.


  Dafür können sie hier unten nicht lange kämpfen. Das dichte Fell, das sie vor der Kälte der Guntali schützt, bewirkt, daß es ihnen hier schnell zu heiß wird, wenn sie sich körperlich betätigen, und dann müssen sie sich zurückziehen.«


  »Ich bin froh, daß ich mich zu meinem Schutz nicht auf das Klima verlassen muß«, erwiderte Etienne. Nicht daß es ihm zukam, die Art und Weise zu kritisieren, wie diese Tsla ihr Leben einrichteten.


  »Tatsächlich«, fuhr der Stadtälteste fort und überraschte damit seine menschlichen Zuhörer, »gibt es Zeiten, wo wir friedlichen Handel mit den Na treiben.«


  »Man hatte mir gesagt, daß die Tsla die Vermittlung zwischen den Mai und den Na herstellen, aber das war aus irgendeinem Grund meinem Gedächtnis entglitten.«


  »Ihr dürft sie nicht nur nach diesem ungewöhnlichen Angriff beurteilen«, riet ihm Ruu-an. »Es kommt häufig vor, daß auch die Mai es vorziehen zu kämpfen, anstatt Handel zu treiben.«


  Etienne war froh, daß Homat beim Boot geblieben war. »Hör zu, ich stehe hier und nehme alle diese Informationen in mich auf, und dabei ist das gar nicht meine Zuständigkeit. Lyra ist es, die das alles aufzeichnen sollte.« Er sah sich um und warf einen prüfenden Blick auf das Schlachtfeld. »Wo ist sie denn? Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir uns getrennt haben, um die beiden Na anzugreifen.«


  »Ah, weise Lehrerin Lyra«, murmelte Tyl.


  »Ja. Hat sie sich an dich gehalten, Tyl?« Plötzlich war ihm sehr kalt; die Art von Kälte, die von innen heraus kommt und dazu führt, daß sich die Arm- und Beinmuskeln verkrampfen.


  »Nein. Wir wurden während des Kampfes getrennt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Vielleicht sollten wir an die Stelle zurückkehren, wo wir den Kampf begonnen haben.« Seine Stimme klang besorgt.


  Von Lyra keine Spur. Nicht, wo Etienne und die Bauern die beiden Na getötet hatten; nicht auf den Straßen in der Nähe, nicht vor dem Tor. Man befragte die Stadtbewohner; sicherlich würden sie wissen, wo sie war. Ein fremdes Wesen, das in ihrer Mitte kämpfte, mußte aufgefallen sein.


  Als dann die Nachricht kam, war sie in ihrer Endgültigkeit erschütternd.


  13. Kapitel


  Die Ziele der Expedition, seine Hoffnung auf Wiederherstellung der persönlichen Harmonie, die Vorträge, die sie vor verschiedenen wissenschaftlichen Gemeinschaften zu halten geplant hatten, die Anerkennung, die Ehrungen - sie alle bedeuteten plötzlich nichts im Vergleich zu der Leere, die in sein Herz eingezogen war. Zehn Jahre harter Arbeit waren ebenso in Trümmer gegangen wie das Tor, das Jakaie so wenig wirksam geschützt hatte.


  Einige der Stadtbewohner hatten gesehen, wie die fremde Frau in dem Beutesack eines Na verschwand. Sie waren sicher, daß sie zu dem Zeitpunkt noch gelebt hatte. Zwei oder drei Tsla waren mit ihr in den Sack gestopft worden.


  Etienne und Tyl eilten, begleitet von dem Ersten Gelehrten zu der schmalen Straße in der Nähe des Tors und folgten dabei der Führung zweier junger Tsla. Bei ihrer hastigen Suche entdeckten sie ein paar Fetzen von Lyras Jacke - und etwas wesentlich Bedeutsameres: zerbeult, aber noch funktionsfähig, lag ihre Pistole auf den Pflastersteinen, wo sie sie hatte fallen lassen.


  Er sah verzweifelt Ruu-an an und fragte, ohne eigentlich fragen zu wollen: »Kannst du dir vorstellen, weshalb sie sie lebend gefangennehmen wollten?«


  Der Stadtälteste sah Tyl an, der die fremde Kreatur besser als er kannte; aber der konnte ihm keine Aufklärung geben.


  »Ich sagte Euch doch, weiser Etienne, daß die Na hierherkommen, um Nahrung zu finden, wenn auf dem Guntali schwere Zeiten herrschen. Sie sind nicht wählerisch. Fleisch ist für sie Fleisch, ob es nun in jüngster Zeit auf dem Guntali getötet wurde oder von irgendeinem Händler stammt - oder ob es der Händler selbst ist. Sie nehmen lebende Gefangene, um einen Vorrat an frischer Nahrung zu haben, so wie wir es mit unseren Haustieren tun.«


  Die Ironie in diesen Worten erzeugte in Etienne eine bittere Heiterkeit; aber er konnte nicht lachen, ebensowenig, wie er weinen konnte. Er konnte nur stumm durch die Trümmer des Tors zum Rand des Guntali hinaufstarren, der mehr als tausend Meter höher als Jakaie lag.


  Irgendwo dort droben war Lyra und dachte ohne Zweifel über die einmalige Gelegenheit nach, die ihr geboten wurde, die Kultur der Na aus nächster Nähe zu studieren. Wahrscheinlich wurde sie mit ihren Mitgefangenen in ihrem Sack herumgestoßen und ärgerte sich, daß sie ihren Rekorder nicht dabei hatte. Und genau das gleiche würde sie tun, wenn sie sie auf den Spieß steckten. Ihre letzten Notizen würden in allen Einzelheiten die Eßgewohnheiten der Na schildern. Er war sicher, daß ein Muster an wissenschaftlicher Erklärung dabei herauskommen würde, und die letzten Gedanken seiner Frau würden Bedauern darüber sein, daß niemand anderer diese Notizen würde lesen können.


  »Verdammt sollten sie sein!« murmelte er. »Und sie auch!« Er ließ seinen ganzen Zorn und Haß und Enttäuschung über die Steine und die neugierigen Zuschauer herausfließen. Und als er schließlich seine Tirade beendet hatte, schämte er sich, weil ihm immer noch keine Tränen kommen wollten.


  Als er sich wieder dem geduldigen Tyl zuwandte, stellte er fest, daß er mit außergewöhnlicher Ruhe und Gelassenheit sprechen konnte. Es war die Art von Frieden, die sich mit der Resignation einstellte.


  »Glaubst du, daß sie sie bald essen werden, oder meinst du, sie werden sie sich eine Weile aufheben?« Wie leicht doch diese absurden Worte über seine Lippen kamen!


  Tyl warf Ruu-an einen Blick zu, anstatt eine Antwort zu geben. »Das ist schwer zu sagen. Sicherlich haben sie genug Verstand, um sich über die Unterschiede zu wundern, die sie zwischen ihr und uns feststellen werden. Wenn irgendeiner in diesem Stamm je einen Mai gesehen hat, könnten sie glauben, sie wäre ihnen verwandt. Vielleicht wollen sie diese neue Art von Nahrung gleich probieren; aber ich denke, daß sie sich eher dafür entscheiden, dafür ein besonderes Fest zu veranstalten. Auf diese Weise würden sie sie für eine letzte Mahlzeit aufsparen.«


  »Von der Annahme muß ich ausgehen.«


  Tyl musterte ihn neugierig. »Was könnt Ihr tun, weiser Etienne? Ich empfinde Euretwegen tiefen Schmerz. Ich habe die weise Lyra sehr gern gehabt. Ich habe viel von ihr gelernt und habe Freude daran gehabt, Wissen und Gebräuche mit ihr zu teilen. Sie war für mich gleichzeitig Schülerin und Lehrerin. Aber jetzt gibt es nichts, was man für sie tun kann.«


  »Du mit deinem verdammten Fatalismus! Sie ist meine Frau, verdammt! Und solange auch noch die geringste Aussicht besteht, daß sie am Leben ist, muß ich ihr nach. Es ist zwar ihre eigene Schuld, daß sie so unvorsichtig war und mich in diese Lage gebracht hat; und das weiß sie auch. Wahrscheinlich freut sie sich gerade darüber, weil sie weiß, daß ich hinter ihr her muß oder riskieren, daß alles umsonst ist. Monate der Arbeit, Jahre der Vorbereitung - und das alles steht auf dem Spiel, weil sie sich nicht um ihren eigenen Hintern gekümmert und zugelassen hat, daß irgendein großer, dummer Kretin von einem Eingeborenen sie in seine Einkaufstasche gestopft hat. Und ihre Pistole hat sie auch verloren.« Er steckte sich den Asynapten in den Gürtel.


  »Ich gehe jetzt zum Boot zurück und hole unsere Kaltwetterkleidung. Lyra kann von Glück reden, wenn sie nicht erfriert, ehe sie sich auf der Speisekarte findet. Oder vielleicht auch nicht. Das kommt ganz darauf an, ob deine Annahme stimmt und wie schnell ich dort hinauf kann.« Er musterte die Felswand.


  »Eines kann ich von hier aus sagen: Ich werde das wohl zu Fuß machen müssen. Die Repeller halten unmöglich lange genug, um mich dort hinaufzutragen. Wie steht es mit Pfaden? Gibt es Fußwege zum Plateau, oder nehmen die einfach den einfachsten Weg nach unten?«


  »Die nehmen immer den einfachsten Weg«, sagte Ruu-an. »So ist das bei ihnen. Sie versuchen gar nicht, sich zu verstecken, weil sie von uns nichts zu befürchten haben. Aber ich verstehe nicht, was Ihr beabsichtigt, weiser Besucher. Die Gefangenen sind bereits verloren. Ob sie in diesem Augenblick noch leben oder schon tot sind, ist ohne Bedeutung. Ihr habt gesehen, wie die Na hier in unserer Heimat gekämpft haben, obwohl unsere Mauern sie behinderten und sie überhitzt waren. Bedenkt, was für Gegner sie auf dem Guntali sein werden, wo sie zu Hause sind und sich wohl fühlen. Ich werde für Eure Gefährtin meditieren.«


  »Ihr könnt euch meinetwegen den Hintern abmeditieren, ich gehe ihr trotzdem nach!« Er wandte sich ihrem Führer zu. »Tyl, du kommst doch mit, oder?«


  »Wie der Erste Gelehrte sagt, sind die Gefangenen für uns bereits verloren. Und gegen die Na können wir in ihrem eigenen Land jedenfalls nichts ausrichten; damit würden wir nur die Zahl der Verluste steigern.«


  »Wie willst du wissen, daß du nichts ausrichten kannst, wenn du es nie versucht hast?«


  »Unsere Handlungen, weiser Etienne, werden von Logik und Verstand bestimmt. Wir sind ruhig, weil wir vernünftig sind; zufrieden, weil wir unsere Rolle im Plan des Seins verstehen.« Er hob die Hand und versuchte seinen niedergeschlagenen Freund zu beruhigen. »Bitte, Etienne, Freund! Du mußt die Arbeit fortsetzen. Lyra hätte es so gewollt. Wir dürfen nicht um sie trauern.«


  »Ich trauere nicht um sie, du Feigling. Ich werde ihr nachgehen, weil es sein kann, daß sie noch am Leben ist.« Und dann, mit leiserer Stimme: »Ich will dich nicht beleidigen, Tyl. Ich werde so lange nicht um sie trauern, bis ich mit Sicherheit weiß, daß sie tot ist.«


  »Wenn Ihr mit ihr untergehen wollt, dann könnte man das verstehen«, sagte Ruu-an, in dem Versuch, einer fremdartigen Logik Sinn abzugewinnen, die all seinen Gedankengängen zuwiderlief.


  »Ich habe nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen.«


  »Genau das ist es aber, was du tun wirst, wenn du darauf beharrst, die Na auf das Guntali zu verfolgen«, erwiderte Tyl. »Ich bin besorgt, Etienne, aber ich kann dir nicht folgen. Alles, was ich gelernt habe, und mein ganzer Glaube lassen es nicht zu. Du kannst ja jeden der anderen fragen, wenn du willst.« Daß ein solches Ansinnen reine Zeitvergeudung sein würde, verschwieg er.


  Etienne zwang sich, so höflich wie möglich zu antworten. »Ich respektiere deinen Glauben, Tyl. Ich kann ihn nicht verstehen und auch nicht mit ihm sympathisieren. Ich mag ihn nicht einmal - aber respektieren kann ich ihn. Aber ich vergeude meine Zeit, wenn ich hier herumstehe und versuche, dich zu überzeugen.« Er fragte sich, was Lyra wohl sagen würde, wenn sie Tyls Weigerung gehört hätte. »Ich selbst werde ihr nachgehen.«


  »Du wirst nicht zurückkehren«, warnte Tyl.


  »Oh, doch, das werde ich schon. Du mußt das so sehen: Ich werde zusätzliches Wissen erwerben. Das wird eine neue Erfahrung für mich sein.«


  »Die Erfahrung des Todes macht man früh genug«, sagte Tyl. »Diejenigen, die .:.«


  »Ich werde mit dir gehen.«


  Etienne war so in seine Gedanken und seine Enttäuschung über die Tsla vertieft, daß er die Stimme nicht hörte.


  Deshalb sagte sie noch einmal: »Ich werde dir helfen.«


  »Wer hat das gesagt?« Er drehte sich erstaunt um und sah sich einem der Träger gegenüber: Yulour.


  »Wenn du mich haben willst, Weiser.«


  »Ja, das will ich, und zwar mit dem größten Vergnügen.« Er glaubte nicht, daß Yulour schnell genug denken konnte, um in einem Kampf eine große Hilfe zu sein; aber wenn man diesem willigen, mächtigen Rücken Vorräte aufbürden konnte, würden sie sehr viel schneller vorwärtskommen. Und es würde gut sein, Gesellschaft zu haben. In dieser Beziehung machte ihm die Langsamkeit des Trägers keine Sorgen. Er bezweifelte, ob er oben auf dem Guntali großes Interesse an ausgedehnten Gesprächen verspüren würde.


  »Warum? Widerspricht das nicht deinen spirituellen Prinzipien?«


  »Ich habe keine spirituellen Prinzipien, Weiser.« Yulour hatte sichtlich Mühe mit den mehrsilbigen Tsla-Worten. »Ich habe nicht genügend Verstand, um welche zu besitzen.« Er blickte zögernd an dem Menschen vorbei. »Lehrer Tyl muß es jedoch erlauben. Ich bin an ihn gebunden.«


  Tyl starrte den Träger mit einem seltsamen Blick an. »Ich kann nicht zulassen, daß ich selbst gehe, und deine Begleiter würden das auch nicht - es sei denn, wenn dein Gewissen klar und rein ist.«


  »Was ist Gewissen?« fragte Yulour unschuldig.


  Tyl seufzte. »Unwichtig.« Er wandte sich Etienne zu. »Wenn es in meiner Kraft läge, würde ich es tun. Alle Lebewesen haben freien Willen. Doch bedenke dies: Du wirst schwere Verantwortung tragen, wenn er stirbt. Es wird auf Deinem Gewissen lasten.«


  »Das will ich bedenken.« Etienne musterte seinen einzigen Freiwilligen. Er hatte nur wenig persönlichen Kontakt mit Yulour gehabt, auch mit den anderen Trägern nicht, da er es stets vorgezogen hatte, ihnen ihre Instruktionen durch Tyl erteilen zu lassen.


  »Ich danke dir, Yulour. Ich nehme dein Angebot an. Bei meinen Leuten würde man es besser verstehen.«


  Der Träger schüttelte betrübt den Kopf. »Ich verstehe nicht, Weiser.«


  Etienne schlug dem Tsla auf eine seiner muskulösen Schultern. »Das macht nichts. Wichtig ist jetzt nur, daß du mir helfen willst.«


  »Ich mag Lehrerin Lyra«, sagte Yulour einfach und aufrichtig. »Ich will ihr helfen.«


  »Wenn wir können, werden wir das tun, Yulour.«


  Sie eilten zum Tragflächenboot zurück, ohne auf die Schar neugieriger Tsla zu achten, die sich darum versammelt hatte. Homat erwartete sie.


  Etienne hielt den Atem an, als ihm ein Schwall superheißer Luft aus der Kabine entgegenschlug. Drinnen erreichte die Temperatur fünfunddreißig Grad - zwanzig Grad wärmer als die Luft draußen. Homats Reaktion war genau das Gegenteil der Etiennes. Als die kalte Luft einströmte, zog er sich auf den Stapel Decken zurück, den er sich auf dem Boden zurechtgelegt hatte, kuschelte sich darunter und sah Etienne, der nach ihm in die Kabine eilte, nachsichtheischend an.


  »Bitte, sei nicht zornig auf mich, de-Etienne«, bettelte er. »Man hat nur mich zurückgelassen, und ich erinnere mich daran, wie man das Gerät bedient, das die Luft im Innern des Geisterbootes heiß oder kalt macht. Ich konnte nicht widerstehen. Dies ist seit undenklichen Zeiten das erste Mal, daß ich mich wahrhaft warm fühlte.«


  Etienne mußte lächeln. »Schon gut, Homat, schon gut. Ich bin dir nicht böse.« Dann verschwand das Lächeln schnell von seinem Gesicht. »De-Lyra ist von den Na gefangengenommen worden, den Eis-Dämonen.«


  Homat begann zu klagen, und Etienne beeilte sich, ihn zum Schweigen zu bringen. »Yulour und ich gehen ihnen nach.«


  Homats fast kahler Schädel schob sich unter den Decken hervor. »Die Dämonen?«


  »Ja, die Na.«


  Der Schädel verschwand wieder. »Ihr werdet nicht zurückkehren«, sagte er mit dumpfer Stimme.


  »Ich bin wirklich für all die Unterstützung von Herzen dankbar, die mir hier von allen Seiten zuteil wird«, murmelte Etienne, während er in einem Vorratsschrank nach einigen Dingen suchte, die er brauchte. »Ich hätte nie gedacht, einmal erleben zu dürfen, daß Mai und Tsla sich in irgendeiner Sache einig sein können.«


  »Die Dämonen«, flüsterte Homat. »Ich … ich würde mit euch kommen, wenn ich könnte.«


  Etienne warf ihm einen überraschten Blick zu. »Das ist reizend von dir, Homat, aber du weißt selbst, wieviel du uns nützen würdest. Die Temperatur auf dem Guntali liegt wahrscheinlich nur knapp über dem Gefrierpunkt. Ich glaube nicht, daß du das sehr lange ertragen könntest. Kein Mai könnte das. Das Klima hier in Jakaie liegt bereits an der obersten Grenze dessen, was ihr ertragt.«


  »Ich wünschte, das wäre nicht so, de-Etienne. Es ist wunderbar, daß ihr Menschen euch so frei zwischen dem behaglichen Wetter des Skatandah und dem Dach der Welt bewegen könnt.«


  »Unsere Spezialkleidung hilft mit, das zu ermöglichen, Homat.« Er hob einen Thermomantel in die Höhe, den er gerade aus dem Schrank geholt hatte. »Ich mache mir mehr Sorgen um den atmosphärischen Druck oberhalb der Sechstausend-Meter-Grenze. Die Luft wird dort zwar dichter sein als auf vergleichbarer Höhe auf meiner Heimatwelt, aber dünner, als mir lieb ist. Aber wir haben auch Methoden, das auszugleichen.«


  Er verpackte ein halbes Dutzend Atemgeräte in dem großen Rucksack; sie bestanden aus einer Gesichtsmaske, die sich dicht an Mund und Nase anschmiegte, und aus flexiblen Metallröhren, die man über die Ohren legte und die das Gerät hinten am Kopf festhielten. Die Röhren enthielten reines O2, das unter Druck stand, und funktionierten ebensogut unter Wasser. In großen Höhen würden sie noch viel länger halten, da dort nicht der volle Druck benötigt wurde.


  Der zweimalige Aufstieg vom Grunde des Barshajagad hatte ihn auf das vorbereitet, was ihm jetzt bevorstand. Die einzige Sorge, die er hatte, war, daß er möglicherweise in dieser Höhe würde rasch laufen müssen. Er fragte sich, wie wohl Lyra mit der dünnen Luft und den niedrigen Temperaturen fertig wurde. Sie hatte lange Kleidung getragen, als die Na angegriffen hatten; aber das würde nicht ausreichen, wenn die Nachttemperaturen unter den Gefrierpunkt absanken. Das einzige, was sie nachts vor dem Erfrierungstod schützte, würde vielleicht die wärmende Anwesenheit ihrer Mitgefangenen sein.


  »Yulour, wird dir auch warm genug sein?« fragte er seinen einzigen Begleiter, als alles bereit war. Der Träger hatte einige Schichten Togas und zwei Umhänge angelegt und sich darüber hinaus einen Mantel über den Kopf gezogen.


  »Bitte, mach dir meinetwegen keine Sorgen, Lehrer. Es beunruhigt mich, wenn ich sehe, daß jemand sich meinetwegen Sorgen macht.«


  Tyl und Ruu-an warteten am Haupttor, um sich von ihnen zu verabschieden. Mit der für die Tsla typischen Selbstverständlichkeit hatten sich unterdessen bereits Maurer und Zimmerleute ans Werk gemacht, um das zerbrochene Tor zu reparieren. Ruu-an stellte ihnen einen stämmigen Dorfbewohner vor, der sie an den Abhang führen würde, den die Na gewöhnlich benutzten.


  »Lassen sie je eine Nachhut oder dergleichen zurück?« fragte Etienne den Ersten Gelehrten.


  Ruu-an machte eine verneinende Rüsselbewegung. »Sie haben von uns nichts zu befürchten, da wir sie nie verfolgen.«


  Dieses Gefühl der Unverletzlichkeit sollte mein wichtigster Verbündeter sein, sagte sich Etienne. Sobald die Na ihr eigenes Territorium auf dem Guntali erreicht hatten, würden sie sich entspannen. Ein Gegenangriff würde das allerletzte sein, was sie erwarten würden; die Überraschung würde daher beträchtlich sein. Aber daß sie von Panik erfüllt davonrennen würden, redete er sich nicht ein. Die Na waren nicht von der Art, die wegzurennen pflegte.


  Nein, er würde sich ganz auf den Vorteil der Überraschung verlassen müssen. Dabei hatte er die größten Zweifel, daß er einen ganzen Stamm dieser Riesen selbst mit zwei vollgeladenen Pistolen länger als ein paar Minuten würde aufhalten können.


  »Wir vergeuden unsere Zeit.« Er nahm den Eingeborenenführer am Arm und setzte sich Richtung Osten in Bewegung. Er schritt aus, so rasch er konnte. Yulour schloß sich ihm an, und der schwere Rucksack schien seine mächtigen Schultern kaum zu belasten.


  Tyl und Ruu-an blickten ihnen nach.


  »Was für seltsame Leute«, stellte der Erste Gelehrte fest. »Ich lausche voll Staunen auf die Leistungen, die sie nach deinem Bericht vollbracht haben. Und dann geschieht so etwas - etwas, das selbst ein kleines Kind als absolut nutzlos erkennen würde.«


  »Sie sind voll von Widersprüchen.« Tyls Blick ruhte noch immer auf Etiennes allmählich sich entfernendem Rücken. »Im einen Augenblick sind sie sehr weise, im nächsten unvernünftig wie kleine Kinder. Ich glaube, ihre Seelen müssen sich in einem Zustand dauernder Verwirrung befinden.«


  »Dann glaubst du also, daß sie Seelen haben?«


  »Ich bin davon überzeugt, wenn andere Lehrer in Turput diese Meinung auch nicht teilen.«


  »Es könnte sein, daß sie einen variablen Geist haben; daß sie im einen Augenblick Erwachsene und im nächsten Kinder sind. Sehr seltsame Leute. Ich bin froh, daß ich die nähere Bekanntschaft von einem von ihnen machen und mich mit ihm eingehend unterhalten konnte, so lange er noch lebte.«


  »Ja, mir werden sie beide fehlen. Die Frau kam Tag für Tag zu mir und stellte endlose Fragen, die es mir gestatteten, sie und ihre Lebensart aus nächster Nähe zu studieren. Jetzt wo sie uns verlassen haben, bleibt uns nur diese Erinnerung.«


  Er drehte sich um und war dem alten Ruu-an behilflich, als sie wieder den Weg zurück zur Stadt antraten und dabei ihre Diskussion fortsetzten.


   


  Ihr Führer begleitete sie bis zu einem begehbaren Steilhang, in dem die Na im Laufe der Jahre einen erkennbaren Kletterpfad getreten hatten, so daß der Aufstieg nicht so schwierig war, wie Etienne das anfänglich befürchtet hatte. Trotzdem mußte er in regelmäßigen Abständen Halt machen, um Luft zu schöpfen. Die Vernunft forderte regelmäßige Pausen, während seine Nerven ihn zu größerer Eile drängten. Die Atemgeräte, die er mitgenommen hatte, würden nicht ewig halten, und er versuchte deshalb die Luft aus dem Gerät, das er sich über das Gesicht geschnallt hatte, zu rationieren.


  Trotz der häufigen Pausen erreichten sie das Plateau früher, als er zu hoffen gewagt hatte. Lücken in der dichten Wolkendecke gestatteten nur gelegentlich einen Blick auf Jakaie und sein Tal, das tief unter ihnen lag. Über dem Rest der Welt brütete der Berg, der Aracunga hieß. Eine dichte Wolke aus Eiskristallen zog sich von seinem Gipfel aus südwärts wie Rauch aus einem Vulkan. In der Ferne türmte sich ein weißes Gespenst auf: die unvorstellbar geballte Macht des Prompaj-Massivs, das hoch in den Himmel ragte.


  Ein paar Bäume standen bereit, um sie bei der Ankunft zu begrüßen, und ihre dünnen, kläglichen Zweige applaudierten auf Geheiß eines gleichmäßig wehenden Windes ihrer Leistung. In der Nähe krallten sich grünbraune Büsche am Boden fest. Etienne bückte sich, um die Nüsse zu untersuchen, die an ihnen wuchsen, und stellte fest, daß es Schwierigkeiten bereitete, sie aus dem ärmlichen Boden herauszuziehen. Sie klammerten sich mit hölzernen Haken in der Erde fest.


  In der dünnen Schneeschicht, die den Boden wie Puderzucker bedeckte, sahen sie Spuren von Lebewesen, die auf breiten, aber dennoch feingegliederten Füßen mit weit ausholenden Schritten gingen. Etienne malte sich das Bild von etwas sehr Großem, Dünnem aus, das schnell rennen konnte. Als sie den Rand des Plateaus hinter sich ließen, stießen sie auf eine größere Spur; Hinweis darauf, daß vor kurzer Zeit ein größerer Räuber vorbeigekommen war.


  Immer, wenn sie Zweifel am Kurs hatten, senkte Yulour den Kopf zum Boden und setzte seine Rüsselnase ein, um die Witterung der Na zu erschnuppern.


  »Nicht weit«, erklärte er Etienne am Ende des Tages.


  »Die haben keinen Anlaß zur Eile.« Etienne spähte mit zusammengekniffenen Augen in die zunehmende Dunkelheit und spürte gelegentlich das Kitzeln einer Schneeflocke auf der Haut. »Wahrscheinlich haben sie sich ein behagliches Fleckchen ausgesucht, um sich auszuruhen und in Erinnerungen an ihren Angriff auf Jakaie zu schwelgen - falls sie überhaupt so viel Verstand haben. Dann sollten wir sie also bald erreichen, oder?«


  »Ja, bald.« Yulour richtete sich auf. »Was tun wir dann?«


  »Das weiß ich auch nicht genau. Das kommt darauf an, wie sie ihr Lager angeordnet haben.«


  Sie sahen den Widerschein des Feuers, ehe Yulour die Witterung aufnahm. Das Feuer selbst war nicht sichtbar, weil es in einer Senke brannte. Von Etienne dazu angehalten, leise zu sein, folgte ihm Yulour, während sie auf den flachen Hügelkamm hinaufkrochen und von dort schließlich in einen kleinen Felskrater hinunterblickten. Er war tief und bot ausgezeichneten Schutz vor dem Wind. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen kleinen Felsüberhang, und die davon gebildete Nische war vollgestopft mit schläfrigen, sichtlich satten Na. Nur ein paar der Primitiven bewegten sich,um das prasselnde Feuer zu schüren. Ein kräftiger Geruch ging von dem brennenden Holz aus.


  Zum ersten Mal sah Etienne jetzt weibliche Na mit zwei Meter großen Jungen. Im Gegensatz zu den Kindern der meisten Rassen waren die Abkömmlinge der Na alles andere als niedlich. Sie bewegten sich nervös im Schlaf, und ihre nackten Füße zuckten instinktiv in Richtung auf das wärmende Feuer.


  In der Senke war die Vegetation ungewöhnlich dicht, was nicht nur den Nährstoffen zuzuschreiben war, die dem Boden unbeabsichtigt durch die Na zugefügt wurden, sondern auch, weil die Senke als Wassersammelstelle diente. Der kleine Tümpel lag unmittelbar unter Etienne, während das Feuer auf der ihm abgewandten Seite loderte. Ein großer Haufen getrockneten Tierdungs half die Flammen in Gang zu halten.


  Yulour deutete nach unten und flüsterte in fast kindlicher Erregung: »Da, schau, Lehrer! Da, schau!«


  Etiennes Blick wanderte zur rechten Seite des Feuers. Man hatte dort Felsbrocken aufgehäuft und daraus eine primitive Art Grill gebaut. An einem langen dünnen Knochen, der über einem rauchenden Feuer befestigt war, konnte man ein Gebilde sehen, das er nicht gleich identifizieren konnte. Er brauchte eine Weile, bis er erkannte, daß es sich um einen Tsla handelte, dem man das Fell abgezogen und die Gedärme herausgerissen hatte. Er warf einen Seitenblick auf seinen Begleiter. Im Gesicht des Trägers war keine Spur von Wut oder Haß zu erkennen.


  »Dich stört das wohl nicht sonderlich, wie?«


  »Was soll mich stören, Lehrer?«


  Etienne deutete auf die Feuerstelle. »Die braten dort unten einen von deiner Art.«


  »Jeder muß essen«, sagte Yulour gleichmütig.


  Etienne wandte sich ab. Offenbar bedurfte es noch umfangreicher Forschungen, bis sie die Tsla ganz würden verstehen können.


  Von viel unmittelbarerem Interesse war der Käfig, den er am rechten hinteren Ende der Senke erkennen konnte. Er war aus den gebogenen Rippenknochen irgendeines großen Lebewesens hergestellt, die man mit irgendwie behandelten Sehnen zusammengebunden hatte. In seinem Innern drängten sich vier - nein, fünf Tsla dicht aneinander. Und unter ihnen eine hellblau gekleidete Gestalt. Sein Puls raste, und seine Finger begannen zu zittern.


  Nach allem, was er sehen konnte, lebte Lyra noch und war offensichtlich auch unversehrt. Sie hatte sich die Jacke bis zum Kinn zugeknöpft und das lange Haar um das Gesicht geschlungen. Die Na hatten ihre Säcke bei ihrer Beute gelassen, und Lyra hatte sich mit einem davon halb zugedeckt, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Ein einzelner junger Na hockte schläfrig vor dem Käfig und warf gelangweilt Steine ins Feuer, ohne sich sehr um seine Gefangenen zu kümmern.


  »Er schläft vielleicht bald, Lehrer«, sagte Yulour und meinte damit den Wächter.


  »Hoffentlich tut er das.« Etienne sah nach und vergewisserte sich, daß die beiden Pistolen schußbereit waren und die zusätzlichen Atemgeräte funktionierten. Dann arbeitete er sich vorsichtig den Abhang hinunter und umkreiste die Senke.


  Als sie wieder nach oben kletterten, kamen sie direkt hinter dem Käfig heraus. Dann warteten sie.


  Es war ein gutes Stück nach Mitternacht, als Etienne wieder in die Senke hinunterblickte. Tslamainas Monde waren von Wolken verdeckt, und der größte Teil des Lichts in der Kratersenke kam von dem Lagerfeuer in der Mitte. Er beobachtete den reglosen Posten noch eine halbe Stunde lang, bis er sicher war, daß der Na schlief.


  »Was muß ich tun, Lehrer?« fragte Yulour.


  »Bleib einfach hier, verhalte dich still und warte auf uns!«


  »Sei vorsichtig, Lehrer.«


  »Ganz bestimmt, Yulour.«


  »Wenn du mich brauchst, komme ich hinunter«, fügte er besorgt hinzu, als Etienne auf dem Bauch über den Kraterrand glitt.


  »Ich weiß schon. Du bist ein guter Freund, Yulour.«


  »Ich danke dir, Lehrer«, flüsterte der Träger, sichtlich von dem Kompliment überwältigt.


  Auf Händen und Knien, teils rutschend, teils kletternd, arbeitete Etienne sich den Innenhang des Kraters hinunter. Die Na lagen dicht aneinandergedrängt in totengleichem Schlaf unter dem Felsüberhang. Er warf einen Blick auf sein Armbandgerät. Die Temperatur betrug zwölf Grad unter Null. Er fühlte sich einigermaßen wohl, machte sich aber um Lyra Sorgen. Wenn die Temperatur noch viel weiter absank, würde sie beim Gehen Schwierigkeiten haben, bis er sie in ihren eigenen Thermoanzug stecken konnte, den er in Yu-lours geräumigem Rucksack verstaut hatte.


  Sein Fuß tastete nach einem Halt, aber der Felszacken brach ab und rollte den Abhang hinunter, wo er am rückwärtigen Teil des Käfigs liegen blieb. Der Wächter regte sich nicht. Etienne folgte dem Stein so schnell wie möglich und kniete schließlich hinter dem Käfig nieder.


  »Lyra!« flüsterte er eindringlich und ließ den Blick zwisehen ihr und dem Posten hin und her wandern. In der Höhle regten sich einige, aber keiner wachte auf.


  »Lyra!« Ihr Kopf ruckte in der Finsternis herum, und sie schob ihr Haar beiseite.


  »Etienne?«


  »Wer, zum Teufel, soll es denn sonst sein?« Er zog eine der Pistolen heraus und nahm sorgfältig eine Einstellung vor, nachdem er schnell untersucht hatte, wie die Käfigstangen zusammengehalten wurden. »Ich werde jetzt versuchen, das Zeug durchzubrennen, mit dem diese Knochen zusammengebunden sind. Halte dich um Gottes willen bereit!«


  Er fing zu arbeiten an, und das schwache Summen der Pistole wurde vom Wehen des Windes und dem Knistern des Lagerfeuers übertönt. Lyra bewegte sich leise, um ihre Mitgefangenen zu wecken. Sie waren geistesgegenwärtig genug, sich still zu verhalten, mit Ausnahme eines Tsla, der überrascht flüsterte: »Das ist der Gefährte der Fremden!« Lyra brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm den Rüssel zuhielt.


  »Da, wenn Etienne sie losschneidet, mußt du sie nehmen und sie irgendwo beiseite legen.« Der Tsla gehorchte stumm.


  Etienne lächelte bei sich. Die Tsla mochten zwar Anhänger einer fatalistischen Philosophie sein, aber das ging sichtlich nicht so weit, daß sie einfach träge abwarteten und zusahen, wenn sich eine Chance zur Flucht bot.


  »Etienne, was, zum Teufel, machst du hier?«


  »Prinzessin vor anberaumter Grillparty retten.« Eine weitere Verbindung löste sich, und er machte sich an den oberen Knoten zu schaffen. Einer der Tsla-Männer packte den losgebrannten Knochen, um zu verhindern, daß er umfiel.


  Lyra saß außer Reichweite der summenden Pistole und schüttelte den Kopf. »Irgendwie hätte ich dich nie einer solch heroischen Geste für fähig gehalten, Etienne.«


  »Lyra, halt den Mund, ich hab zu tun!« Ein paar weitere Sehnen lösten sich, und er machte sich an die, die die zweite Querstange festhielten, während die Tsla vorsichtig die erste entfernten.


  Der zweite Knochen löste sich leicht, und wieder schoben die Tsla ihn beiseite. Lyra verließ den Käfig als erste, und Etienne fing sie auf, als sie taumelte. Ihre Muskeln waren von der Kälfte und ihrer verkrampften Haltung taub.


  Einen Augenblick lang befürchtete er, sie könnte irgendeine Verletzung davongetragen haben; aber die Sorge nahm sie ihm schnell.


  »Ich bin noch ganz. Wenn ich auch geglaubt hatte, ich müßte in diesem verdammten Sack ersticken.« Die Tsla drängten sich jetzt wortlos hinter ihr ins Freie und blickten verwirrt in die Runde. »Wir sind auf dem Guntali, nicht wahr? Der Sack war undurchsichtig, also konnte ich mich nicht orientieren.« Er nickte. »Kein Wunder, daß mir so kalt ist.«


  »Die weiteren Einzelheiten kannst du mir ja später erzählen«, riet er ihr nach einem besorgten Blick an ihr vorbei auf den schlummernden Wachtposten.


  »Wir sind dankbar«, sagte der älteste Tsla unter den Gefangenen.


  »Das könnt ihr sein, wenn wir sicher zurück in Jakaie sind«, ermahnte Etienne. »Folgt mir und haltet euch geduckt!« Er begann den Wiederaufstieg, indem er sich mit dem Bauch gegen die Wand preßte, und blickte einmal zurück, um sich zu vergewissern, daß Lyra dicht hinter ihm war. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein. Es tut nur einfach gut, sich wieder zu bewegen.«


  Als sie die Kraterwand hinter sich gebracht hatten, holte er ihren Thermoanzug heraus. Sie fror so, daß sie dreimal so lang brauchte, sich den Anzug anzulegen.


  »Ich bin froh, dich wiederzusehen, Lehrer. Ich habe mich um dich geängstigt.«


  Sie sah Yulour überrascht an und spähte an ihm vorbei, um die anderen zu sehen, die mit ihrem Mann gekommen waren. Ihre Enttäuschung war selbst in der Dunkelheit offenkundig.


  »Etienne, du würdest nie glauben, wozu diese Na fähig sind. Ihre Grausamkeit ist natürlich nicht absichtlich. Sie sind einfach so. Aber ihre Opfer leiden unnötig. Tatsächlich muß ich sagen - wenn auch aufgrund vorläufiger Studien, die zugegebenermaßen nicht gerade unter optimalen Umständen stattfanden -, daß sie keinerlei irgendwie sympathische gesellschaftlichen Charakteristika haben.«


  »Sobald dir wieder etwas warm ist, werden dir schon welche einfallen. Am Ende wirst du dann einen ausgeglichenen Bericht liefern. Das tust du immer.«


  »Mag sein. Aber im Moment ist mir gar nicht ausgeglichen zumute.«


  Als die letzten der Tsla-Gefangenen sie eingeholt hatten, sagte Etienne eindringlich zu ihnen: »Wie ihr wißt, bin ich der Gefährte der weisen Lyra. Wir gehen jetzt nach Jakaie zurück. Bleibt dicht beieinander, und keiner sagt etwas, wenn es nicht absolut notwendig ist! Wir müssen uns so schnell wie möglich bewegen. Wenn jemand aus irgendeinem Grund zurückbleibt oder sich verläuft …«


  »Wir wissen, was wir tun müssen«, sagte der älteste Tsla. »Aber wir kennen den Weg zurück zu unserer Stadt nicht.«


  »Wir schon. Also bleibt dicht bei uns!« Lyra fest an der Hand haltend, drehte er sich um und folgte Yulour, der die Spitze übernommen hatte. Die Tsla trabten schweigend hinter ihnen her.


  14. Kapitel


  Den Rest der Nacht schleppten sie sich durch Kälte und Wind weiter hinter Yulour her. Etienne sah immer wieder auf die Instrumente an seinem Handgelenk, war aber froh darüber, daß er sich auf Yulours Geruchssinn verlassen konnte, wenn es darum ging, ihren Kurs zu bestätigen. Als dann die Sonne aufging, begrüßten sie das nicht nur wegen der Wärme, die sie bot, sondern auch als zusätzliche Orientierungshilfe. Der Aracunga war als Richtungsmal viel verläßlicher als jede Anzeige auf einem winzigen Bildschirm.


  Sie hatten ein gutes Stück des Weges zurückgelegt, als ein Felsbrocken von der Größe eines Einfamilienhauses mit furchterregender Lautlosigkeit an ihnen vorbeifiel und einen Basaltvorsprung unter ihnen in Staub verwandelte. Etienne und Lyra verfehlte er nur um wenige Meter.


  Er preßte instinktiv den Rücken gegen die Klippe. »Felsrutsch!« murmelte er.


  Yulour machte eine schnelle, scharfe Geste des Widerspruchs und blickte nach oben. »Na-Rutsch.«


  Ein Blick nach oben zum Guntali ließ eine ungeheure, haarige Gestalt erkennen, die sich über den Rand beugte, zornig gestikulierte und stampfte. Ihr Mund erzeugte Geräusche, die vom Wind verschluckt wurden. Dann verschwand die Gestalt.


  »Die kommen uns nach«, stellte Etienne zu seiner eigenen Überrraschung ruhig fest. »Und ich hatte gehofft, sie würden das bleiben lassen. Wie viele es wohl sein mögen?« Er zog an Lyras Hand. »Kannst du laufen?«


  Sie umfaßte ihre Pistole fester und nickte.


  »Jetzt denk daran, Liebes -. wir wollen der Eingeborenenbevölkerung nicht mehr Schaden zufügen, als unbedingt notwendig ist«, sagte er trocken.


  »Du mußt mir schon meinen Mangel an Objektivität verzeihen. Diese dreckigen Kannibalen!«


  »Für blutrünstige Einzelheiten ist jetzt keine Zeit, Süße.«


  Sie rannten den Pfad hinunter. Dem einen Felsbrocken folgten keine weiteren mehr. Aber als sie fast den Fuß der Klippe erreicht hatten, konnten sie hinter sich Gebrüll hören.


  Die vielen Kehren im Pfad machten es unmöglich, genau festzustellen, wie weit die Verfolger bereits aufgerückt waren. Stimmen waren in der klaren Bergluft weithin zu hören. Dann hatten sie die Geröllhalde am Klippensockel hinter sich und befanden sich auf einem ausgetretenen Weg, auf dem sie rannten, so schnell sie konnten.


  Die Tsla, die sich Lyras Flucht angeschlossen hatten, schrien den Farmern, die auf den Feldern arbeiteten, Warnungen zu. Werkzeuge wurden beiseitegeworfen und Saatgut stehengelassen, alle strebten dem Sicherheit bietenden Jakaie zu.


  Yulour legte Etienne die Hand auf die Schulter und veranlaßte ihn dazu, sich umzuwenden, während er mit der anderen deutete. »Da, Lehrer!«


  Etienne sah, daß sie diesmal nicht eine kleine Schar von Räubern verfolgte, sondern daß der ganze Stamm über die Klippe heruntergestürmt kam. Frauen und Kinder bildeten die Nachhut. Offenbar empfanden sie die Rettungsaktion als kollektive Schmach, die sie so wütend machte, daß sie jegliche Vernunft in den Wind schlugen. Sie rannten eher schwerfällig, dafür aber mit langen Schritten, die den Weg förmlich auffraßen. Ganz vorn an der Spitze und viel zu dicht hinter ihnen trabten Männer mit Keulen, größer als ein ausgewachsener Erdenmensch.


  »Los! Schneller!« schrie er den Bauern zu, die immer mehr zurückblieben.


  »Wir schaffen es schon rechtzeitig, Etienne.« Während Lyra das sagte, fand ihr rechter Fuß das einzige Loch in der Straße, und sie stürzte, rollte sich sofort auf den Rücken und griff sich an den Knöchel. Ihre zuversichtliche Miene verwandelte sich in eine schmerzhafte Grimasse, während sie über ihre Ungeschicklichkeit fluchte.


  »Nicht gebrochen«, konnte sie schließlich hervorstoßen.


  »Das weiß ich auch, du Dummkopf«, sagte er, während er ihren Knöchel betastete. Er blickte an ihr vorbei nach hinten. Ob die Na ihren Sturz bemerkt hatten, konnte er nicht sagen. Die Bauern und anderen Flüchtlinge näherten sich jetzt der Stadtmauer.


  »Schnell, Lehrer!« bedrängte ihn Yulour. »Wir haben nur noch wenig Zeit.«


  »Steh auf, Lyra!« befahl Etienne. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, dann biß sie entschlossen die Zähne zusammen. Auf seine Schulter und seinen Arm gestützt, rappelte sie sich auf. Sie hinkten auf Jakaie zu. Sie mußte unerträgliche Schmerzen leiden, ließ sich aber nicht aufhalten.


  Doch Etienne blieb stehen. »So ist das zu langsam. Wir schaffen das nie!« Er beugte sich vor und hob sie auf, und ihr Schmerz wich Verblüffung.


  »Etienne!« Sie lag über seinen Schultern. »Laß mich runter! Auf die Weise bringst du uns beide um!«


  »Lyra, du redest zu viel.« Sie wurde auf seinen Schultern hin und her geworfen, während er rannte. Er empfand keine Schmerzen; aber ihr beträchtliches Gewicht führte dazu, daß er bald schwer zu keuchen anfing. Ohne die gleichmäßige Sauerstoffzufuhr aus dem Atemgerät hätte er es nicht geschafft.


  »Lehrer, kann ich dir helfen?« Yulour watschelte neben ihnen her. Etwas krachte links von ihm auf den Boden und zerschlug einen kleinen Busch zu Kleinholz. Die Na-Keule war größer als Yulour selbst.


  Etienne hätte sich gern umgesehen, um festzustellen, wie nahe die Verfolger bereits waren, hatte aber dafür nicht genügend Atem. Das Stadttor war bereits nahe, und der inzwischen reparierte Torflügel gähnte ihnen einladend entgegen. Diesmal warteten bewaffnete Tsla auf den Mauern. Sie winkten und schrien und beschworen ihn, schneller zu laufen. Aber die Art von Aufmunterung brauchte er nicht.


  Seine Beine fühlten sich bereits an, als bestünden sie aus Blei und warteten nur darauf, in den Boden zu versinken, und Lyra, die süße, liebliche Lyra … wenn sie nur noch so schlank und zierlich gewesen wäre, wie er sie in Erinnerung hatte!


  Etwas traf ihn am Rücken, und er wäre fast gestürzt. Er taumelte, gewann das Gleichgewicht wieder zurück und rannte weiter. Ein stumpfer Schmerz fing dicht über seinem Kreuz zu brennen an, während wartende Hände ihn von seiner Bürde befreiten.


  Sie setzten Lyra neben ihm ab, während er die letzte Luft aus seiner Atemmaske sog und dabei atmete, als hätte er die letzten dreißig Meter unter Wasser zurückgelegt. Schreie und Rufe drangen durch den Schleier seiner Erschöpfung.


  »Ich bin zu müde, um mich aufzusetzen«, keuchte er. »Was passiert denn?«


  »Frag mich nicht! Ich bin die mit dem verstauchten Knöchel - erinnerst du dich?«


  »Ein Jammer, daß du dir nicht den Mund verstaucht hast.«


  »Sei guten Mutes, Lyra«, sagte der beflissene Yulour. »Ich werde es feststellen.« Er bewegte sich auf das Tor zu.


  Lange Augenblicke verstrichen, in denen Lyra ihren Knöchel massierte und Etiennes Kräfte langsam in ihn zurückfluteten.


  »Das war richtig dumm von dir«, meinte sie schließlich. »Du hättest dir einen Bruch heben können.«


  »Entschuldige«, sagte er, immer noch kurzatmig, »das nächste Mal laß ich dich fallen.«


  »Das nächste Mal erschieße ich mich, ehe ich mich von denen mitnehmen lasse.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und sah weg. »Dann ist es eben eine Sünde für einen Xenologen. Ich kann auch nichts dafür. Ich hab auch meine Gefühle. Was in aller Welt hat dich dazu veranlaßt, so etwas zu versuchen?« Als er keine Antwort gab, stieß sie ihn an der Schulter an. »Dreh dich um! Ich will deinen Rücken sehen. Ich hab gesehen, wje dich diese Keule erwischt hat.«


  Unter einiger Mühe drehte er sich auf die Seite. Ihre Finger strichen prüfend über seine Hüfte; er zuckte zusammen.


  »Die hätten dir das Rückgrat brechen können«, murmelte sie. »Du hast einen ganz schönen Bluterguß.«


  »Das kann ich mir denken. Wo ist Yulour?«


  Sie sah zum Tor hinüber. »Ich kann ihn nicht sehen, aber bis jetzt sieht es ganz gut aus. Auf den Mauern herrscht immer noch Geschrei. Aber das neue Tor sieht kräftiger aus als das alte.« Ihr Blick wandte sich wieder ihm zu. »Du bist ein Idiot, Etienne. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Das war meine Absicht.«


  »Warum?«


  Er wälzte sich langsam zurück und starrte ausdruckslos zum Himmel. »Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß.« Sein Gesicht verzerrte sich, als das Feuer an seinem Rücken neue Nervenenden erreichte.


  »Ich werde wohl immer wieder darüber staunen, Etienne, wie oft du das Richtige tun und dann genau das Gegenteil sagen kannst. Bleib, wo du bist! Ich hole etwas aus dem Boot.« Sie schickte sich an aufzustehen und sackte gleich wieder zusammen. »Oh, verdammt! Ich habe vergessen, daß ich nicht gehen kann.«


  »Was für ein vernünftiges Paar wir abgeben - stets auf unserer Hut«, murmelte er. »Wenn uns jetzt unsere Geldgeber sehen könnten.« Wenn er nicht zu erschöpft gewesen wäre, hätte er laut gelacht.


  »Danke, daß du mir das Leben gerettet hast, Etienne - was auch immer du für Motive dafür gehabt hast.«


  »Gern geschehen. Meinst du, du könntest mir beim Aufsitzen behilflich sein?«


  »Sei vorsichtig!« warnte sie ihn.


  Mehrere Gesichter starrten plötzlich auf sie herab; eines davon war ihnen vertraut.


  »Hallo, Tyl!« Etienne zog die Knie an die Brust und versuchte so die Schmerzen in seiner Rückenpartie etwas erträglicher zu machen; die dortigen Nerven freilich waren damit nicht einverstanden.


  Tyl vollführte eine höchst elegante seitliche Tsla-Verneigung. »Wir haben nicht mit deiner Rückkehr gerechnet, weiser Etienne. Ihr hattet recht, und wir unrecht, und ich bin höchst dankbar, daß mir das bewiesen wird. Ihr habt etwas Großartiges getan. Eure Tat wird in Liedern weiterleben. Und die von dem hier auch, dessen Dienst ohne Beispiel ist.« Er wies auf Yulour, der vor der Menge stand.


  »Ich verstehe nicht, Lyra«, sagte Yulour.


  »Lieber, süßer, tapferer Yulour«, murmelte Lyra. »Ich kenne eure Sitten und verstehe auch, weshalb eure Verwandten nicht kamen. Aber warum bist du gekommen?«


  »Mir schien es etwas Gutes, also habe ich es getan.« Er blickte verlegen.


  »Ich werde es dir entgelten«, sagte sie zu ihm.


  »Es … mir … entgelten? Ich verstehe nicht.«


  »Ich weiß, daß du das nicht verstehst. Verstehst du, was ich meine, wenn ich sage, daß Etienne und ich dir zutiefst danken?«


  »Gern geschehen«, erwiderte der Träger würdevoll. »Jetzt muß ich gehen und meinen Freunden helfen.«


  Tyl blickte ihm nach. »Eine seltsame Seele, aber vielfach gesegnet, denke ich.«


  »Unseren Segen hat er jedenfalls«, sagte Lyra. Sie sah sich zur Mauer um. Das Geschrei hatte aufgehört, und die Tsla kamen jetzt vergnügt miteinander schnatternd von der Mauerkrone herunter.


  »Es scheint, die Na haben aufgegeben und sich zurückgezogen. Meinst du, sie werden noch einmal angreifen?«


  »Sie haben böse Gesten vollführt und viele Flüche ausgestoßen«, teilte Tyl ihnen mit. »Aber ich glaube, sie werden eine Zeitlang nicht zurückkommen. Sie sind keine Tiere und wissen, daß sie nicht in Jakaie einbrechen können, ohne zuerst seine Bewohner zu überraschen. Diesmal gab es keine Überraschung, also sind sie wieder gegangen.«


  »Dann sind wir sicher?« murmelte Etienne.


  »Ja, alle sind jetzt sicher. Jakaie steht in deiner Schuld für die Toten, die du ihnen lebend zurückgebracht hast.«


  Der Zustand von Etiennes Rücken besserte sich unter Lyras Pflege langsam. Das Schlimmste war der Körperverband, den sie ihn zu tragen zwang; er hüllte ihn von den Achselhöhlen bis zur Hüfte ein, so daß er sich wie eine zum Leben erweckte Mumie bewegen mußte.


  Bei den prosaisch eingestellten Tsla nützte sich der Reiz der Neuheit schnell ab, was die Rettung betraf, und sie wandten sich wieder ihren Tagesgeschäften zu. Aber gelegentlich kam es doch zu scheuen Besuchen der von ihm Geretteten, ihrer Verwandten und ihrer Freunde, die ihm danken wollten.


  Das, was sie ihm schuldeten - darauf beharrten sie - würden sie nie tilgen können. Bis dann Tyl eines Tages an Bord kam, um den Patienten zu besuchen.


  »Es hat eine Versammlung gegeben.« Die Temperatur in der Kabine betrug vierundzwanzig Grad, und Homat saß fröstelnd in einer Ecke.


  »Was für eine Versammlung?« wollte Lyra wissen.


  »Eine Gemeinschaftsmeditation. Ich bedaure, daß man euch nicht eingeladen hat, aber dafür war keine Zeit. Ich habe den Leuten euer Problem bewußt gemacht. Euer Holzgestell ist doch noch funktionsfähig - oder nicht?«


  »Die Räder sind nicht abgefallen, falls du das meinst«, erwiderte Etienne.


  »Es gibt hier keine großen Zugtiere, wie die Mai unten im Tal sie haben. Keine Vroqupii. Es gibt Lekkas, aber die sind zum Reiten, nicht zum Ziehen. Im Gegensatz zu Turput wird das Land hier vorwiegend mit der Hand bestellt. Aber wir sind Tsla. Und die Tsla sind stark.« Er ließ die Armmuskeln spielen; man konnte deutlich die kräftigen Muskelstränge unter dem kurzen Pelz erkennen.


  »Ganz Jakaie wird mithelfen. Wird es nicht geringere Mühe sein, euer Boot zurück zum Grunde des Barshajagad zu befördern, als es heraufzubringen?«


  Etienne überlegte die Worte ihres Führers und gab sich Mühe, seine Erregung zurückzuhalten. Erregung tat seinem Rücken weh.


  »Sicher wäre es weniger Mühe, aber trotzdem ein schwieriger Abstieg.«


  »Ich habe lange mit Ruu-an und den anderen Ältesten gesprochen. Es gibt nördlich von hier einen Weg, der am Topapasirut vorbei zum Skar hinunterführt. Sie sagen auch, dieser Weg sei länger und sanfter als jener, den wir für den Aufstieg benutzt haben. Sie sagen, Etienne und Lyra, daß man es machen kann.«


  »Wer bin ich, um Ruu-an zu widersprechen?« sagte Etienne. Und dann, im gleichen Tonfall: »Wann können wir aufbrechen?« Ihm war danach, es hinauszuschreien, aber er hielt sich zurück, aus Angst, es könne seinem Rücken schaden.


  »Bald. Die Familien jener, die du gerettet hast, fordern die Ehre, die Seile zu nehmen, die dem Geisterboot am nächsten sind, wo die Arbeit am schwersten sein wird.«


  »Unser Dank gilt ihnen«, versicherte Etienne.


  »Ihr könnt ihnen selbst danken.« Tyl schickte sich an zu gehen. »Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, Vorräte zusammenzustellen und genügend Tauwerk zu beschaffen, um euer Fahrzeug zu sichern. Du wirst reichlich Zeit haben, Etienne, deinen neuen Freunden zu danken und deinen Rücken wiederherzustellen.«


  »Einen Augenblick!« sagte Lyra und runzelte die Stirn. »Was ist mit den Na? Was, wenn sie zurückkommen, wenn die Stadt beinahe verlassen ist oder alle draußen im Freien fangen?«


  »Auch darüber ist während der Meditation gesprochen worden. Sie werden auf lange Zeit Jakaie nicht nahekommen, weil ihnen ihre Niederlage peinlich war. Und nach ein paar Tagen des Abstiegs wird die Temperatur viel zu heiß für sie werden, als daß sie uns folgen könnten.«


  »Dagegen werden wir keine Einwände haben, oder, Liebes?« Er starrte Lyra bedeutungsvoll an.


  Wie gewöhnlich ließ sie sich dadurch nicht einschüchtern. »Wenn die Stadtleute bezüglich ihrer Sicherheit zuversichtlich sind, dann kann ich keinen Grund erkennen, weshalb wir ihnen nicht erlauben sollten, dich bis zum Fluß hinunterzuschleppen.«


   


  Im Gegensatz zu den qualvollen Strapazen des Aufstiegs vom Grunde des Barshajagad war der Abstieg zu einem Felsufer nordwestlich von Jakaie und der Flanke des Aracunga beinahe entspannend. Es gab ein paar schwierige Stellen, die sich mit Hilfe der Repeller des Tragflächenbootes leicht überwinden ließen; aber ansonsten war der Abhang ganz so, wie die Tsla das versprochen hatten: viel sanfter als die steile Canyon-Route auf der Südseite.


  Die Tsla legten sich in die schweren Taue, sangen im Chor und konnten so das Boot auf seinem mit Rädern versehenen Gerüst viel schneller von der Stelle bewegen, als die Redowls das erwartet hatten. Es fiel schwer sich vorzustellen, daß die Vroqupii mit ihren Brul diese Arbeit hätten wirksamer als die Bürger von Jakaie verrichten können. Daß es unter den Stadtbewohnern nicht das Konkurrenzverhalten gab, das ihnen bei den Mai aufgefallen war, half natürlich mit. Homat räumte etwas widerstrebend ein, daß manchmal Zusammenarbeit mehr wert war als die Geschicklichkeit und Kraft eines einzelnen.


  Als sie schließlich das hölzerne Gerüst wieder vom Schiffsrumpf entfernt hatten und das Boot in den Wellen des Skar dümpelte, ging Etienne von einem Dorfbewohner zum anderen und versuchte jedem einzelnen Tsla persönlich für seine Hilfe zu danken.


  Ruu-an meinte dazu verweisend: »Zuviel Dank. Wenn ihr uns wahrhaft danken wolltet, dann mögt ihr euer Wissen mit uns teilen, wenn ihr wieder hierher zurückkehrt. Wir werden auf euch warten, um euch ein zweites Mal hinauf und am Topapasirut vorbei zu bringen.«


  Jetzt stehen uns keine Hindernisse mehr im Weg, die uns aufhalten könnten, dachte Etienne erregt. Keine weißen Stellen auf den topographischen Aufzeichnungen, kein zweiter Topapasirut. Nach den Berichten der Mai würde der Barshajagad sich weiter nördlich wieder ausweiten. Für den Augenblick befanden sie sich noch zwischen immensen, jäh abstürzenden Felsmauern. Aber jetzt, wo der Geburtsort der Flußteufel hinter ihnen lag, wirkten die schroffen Klippen bei weitem nicht mehr so drohend.


  Sie gingen alle sieben wieder an Bord, und die Redowls machten sich mit einem Gefühl der Erleichterung daran, ihr Boot wieder in Besitz zu nehmen. Für sie war es ein Zuhause und ein Zufluchtsort geworden, und es war gut, wieder von vertrauten Gegenständen und der Behaglichkeit einer fortschrittlichen Technik umgeben zu sein.


  Während Etienne das Boot frei in die Strömung treiben ließ, stimmten die am Ufer versammelten Stadtbewohner ein klagendes Abschiedslied an; eine Musik, die sich ebenso von der hektischen Hast der Mai unterschied wie Ligeti von einem gregorianischen Choral. Die schnelle Strömung trieb das Tragflächenboot rasch in die Mitte des Stroms hinaus.


  Lyra stand neben Tyl auf dem Vorderdeck und vollführte mit ihm die Tsla-Geste des Lebewohls. Das Abschiedslied begann in der Ferne zu verhallen, als Lyra sich umwandte und ihrem Mann zurief: »Meinst du nicht, daß das jetzt reicht? Fahren wir! Wirf den Motor an!« Er sah sie seltsam an. Plötzlich war sie beunruhigt.


  »Was meinst du eigentlich, was ich die ganze Zeit versuche?«


  Sie drückte ihr Gesicht gegen das Plexalum. »Was soll das heißen, ›was du versuchst‹?« Ihre Fahrt wurde immer schneller, aber in die falsche Richtung. Nur die Innenstabilisatoren des Bootes verhinderten, daß sie sich hilflos im Kreise drehten, wie ein Blatt, das die Strömung erfaßt hat.


  »Alles funktioniert, nur die Wasserzuführung nicht.«


  »Verdammt!« Sie rannte auf die nächste Treppe zu.


  Als sie dabei nach achtern blickte, sah sie, wie der Canyon hinter ihnen enger wurde und sich zu dem immensen Trichter aus Granit verjüngte, der nach Etiennes Theorie den oberen Rand des Topapasirut bildete. In der Ferne, aber schnell näherrückend, konnte sie den immer dichter werdenden Nebel erkennen und gleichzeitig das erste schwache, drohende Brausen von gewaltigen Wassermassen hören, die die Felsen attackierten. Sie ließ sich durch den Niedergang nach unten fallen und stand wenige Sekunden darauf neben ihrem Mann.


  »Alle Anzeigen sind in Ordnung - alle, nur die Wasserzuführung nicht. Jedesmal, wenn ich aufmache, stellt das Biest wieder ab.«


  »Notschaltung?«


  »Vergiß sie! Aber ich probier es trotzdem weiter.«


  »Repeller?«


  »Unmöglich! Wir haben die Akkumulatoren während des Abstiegs von Jakaie erschöpft. Wir brauchen Zeit zum Aufladen oder können sie auch laden, indem wir flußaufwärts fahren. Wenn wir freilich flußaufwärts fahren könnten, brauchten wir nicht aufzuladen.« Er nahm ein paar Schaltungen am Diagnose-Computer vor und löschte die Antworten auf seine Fragen, die ihm nicht weiterhalfen. Unglücklicherweise waren diese Antworten aber die einzigen, die er überhaupt bekam.


  Das Brausen und Dröhnen hinter ihnen ging langsam in Donner über. Dichter Nebel hüllte die schmale Spalte des Canyons ein. Er schaltete den Heck-Scanner auf Schall, worauf auf dem Bildschirm Graphiken in Schwarzweiß und 3-D auftauchten, als die Ultraschallwellen den alles verdeckenden Nebel durchdrangen. In einigen wenigen Minuten würde die Strömung das hilflose Boot gegen die steile Klippe schmettern, die den umgedrehten Wasserfall bildete, der Topapasirut hieß. Bruchstrücke des Tragflächenbootes würden flußabwärts aus dem Wasser herauskochen, wo irgendwelche Mai sie an namenlosen Stränden finden und bestaunen würden. Von der Mannschaft würde nur noch die Erinnerung zeugen. Nichts, was so zerbrechlich war wie Fleisch und Blut, würde das, was ihnen bevorstand, lebend überstehen.


  »Tu doch etwas!« schrie Lyra so laut sie konnte, um das Tosen des Wassers zu übertönen. »Tu doch selbst etwas!«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang an, drehte sich dann um und verschwand nach unten. Kurz darauf hallte ihre Stimme aus dem Interkom des Maschinenraums zu ihm.


  »Hier scheint alles in Ordnung. Die Treibstoffzellen erzeugen …«


  »Das kann ich auf der Anzeige sehen!«


  »Ich sage dir ja auch nur, was ich hier unten sehe. Die Maschine ist stumm und - Augenblick!«


  »Recht viel mehr Zeit haben wir auch nicht mehr.« Das Boot vibrierte beängstigend unter seinen Füßen. Ob sie es merken würden, wenn sie auf die Klippe trafen? Er hatte keine Ahnung, wie hoch ihre Geschwindigkeit war.


  »Versuch es jetzt!« befahl Lyra ihm.


  Er vollführte benommen die Startprozedur und war verblüfft, als die Funktionsanzeige grün wurde. Er drückte den Fahrthebel und fuhr den Schub auf Höchstleistung.


  Eine Ewigkeit lang hingen sie unbeweglich in dem Wirbel, schwebten im Nebel zwischen offenem Wasser und Vernichtung. Dann begann das Boot ganz langsam flußaufwärts zu kriechen. Etienne schien ihre Vorwärtsbewegung unendlich langsam. Das Wissen, daß das, was auch immer den Wasserzufluß zu der Düse abgesperrt hatte, dies jeden Augenblick wieder tun konnte, steigerte seine Panik. Allmählich wuchs ihre Geschwindigkeit bis zu dem Punkt, wo das Boot sich auf seine Tragflügel erheben konnte. Als jetzt der Fluß unter dem Rumpf wegfiel, sie losließ, begannen sie echte Fahrt aufzunehmen. Der Donner verhallte allmählich hinter ihnen.


  Als sie den Nebel verließen, kam Lyra wieder herauf. Das Haar klebte ihr wie Farbe im Gesicht. Sie war schweißüberströmt und stank nach Skar.


  »Was hast du dort unten gemacht?« Er sprach, ohne sie anzusehen, wandte die Augen nicht von den Kontrollen, für den Fall, daß irgend etwas ausfiel, ehe sie außer Gefahr waren.


  »Notchirurgie.« Sie ließ sich in einen Sitz fallen. »Sehr kompliziert.« Sie hob etwas mit der rechten Hand hoch. Er wandte sich um und sah, daß sie schwere, isolierte Arbeitshandschuhe trug.


  Ein halbes Dutzend glitzernder Würmer wand sich in ihrem Griff. Sie hatten dunkle Köpfe.


  »Die klebten an der Leitung, und zwar unmittelbar über der Hauptzuführung der Düse. Da, sieh dir das an!« Sie hielt eine kleine Diagnosesonde in der linken Hand und berührte einen der Würmer damit am Schwanz. Ein lautes Summen erfüllte das Cockpit, und die Anzeige am vorderen Teil der Sonde fing zu rasen an.


  »Ein hiesiger Verwandter der terranischen Gymmotiden. Für seine Größe erzeugt er ganz hübsch Strom. Die müssen geglaubt haben, sie hätten ein hübsches, neues Zuhause gefunden, als sie durch die Ansaugstutzen hereinkamen. Jedesmal, wenn du die Wasserzuführung aufgemacht hast, reagierten sie mit einem entsprechenden Stromstoß. Kein Wunder, daß der Computer den Kurzschluß im System nicht ausfindig machen konnte; er lag ja auch außerhalb. Du gabst den Befehl zum öffnen der Zufuhr, und diese kleinen Biester schlossen die Leitung kurz und machten wieder zu.«


  Sie stand auf, um eines der Bullaugen im Cockpit zu öffnen. Mit entschlossener Handbewegung warf sie die schleimigen blinden Passagiere so weit wie möglich in den Fluß hinaus. Dann schloß sie die Luke wieder und rief nach hinten: »Du kannst jetzt herauskommen, Homat.«


  Ihr Mai-Führer zwängte sich zögernd aus dem geheizten Vorratsschrank, in den er sich verkrochen hatte. »Wir werden nicht sterben, de-Lyra?«


  »Nein, wir werden nicht sterben, jedenfalls nicht heute. Das Geisterboot funktioniert wieder normal.«


  Daraufhin kam er ganz herausgekrochen, immer noch in Kaltwetterkleidung gehüllt, um damit gegen die Klimaanlage der Kabine anzukämpfen. Bald würden sie die Klimatisierung nicht mehr brauchen. Für Homat würde das keine Hilfe sein; er würde vielmehr immer weitere Kleidung anlegen, je näher sie dem Polarkreis von Tslamaina kamen.


  Die Bevölkerung von Jakaie war immer noch am Flußufer versammelt. Als das Geisterboot aus dem Maul der Zerstörung wieder hervorkam, konnte man die Erleichterung in ihren Stimmen bemerken. Wieder konnten sie den Abschiedsgesang genießen, während Tyl und seine Gefährten die Lebewohl-Gesten vollführten.


  »Die haben die Ruhe weg«, murmelte Lyra, »ganz gleich, was uns auch passiert.« Sie stand neben ihren Tsla-Freunden auf dem Vorderdeck. »Sag, Tyl, was wäre die Reaktion gewesen, wenn wir nicht wieder herausgekommen wären?«


  »Keine, die du hättest sehen können; nur daß sie nach angemessener Zeit einen Grabgesang angestimmt hätten, anstatt einen des Abschieds.«


  »Es schien überhaupt keine Panik zu herrschen, als wir stromabwärts glitten.«


  »Warum hätte es die geben sollen? Sie konnten doch nichts tun, um uns zu helfen«, erklärte er geduldig. »Du solltest wissen, Lyra, daß uns heftige Gefühlsausbrüche in der Öffentlichkeit nicht liegen.«


  »Ich erinnere mich. Hätten welche von ihnen uns wenigstens für sich allein betrauert?«


  »Ich denke schon. Aber sie konnten nichts tun, um uns zu helfen.«


  »So wie auch nichts getan werden konnte, um denen zu helfen, die die Na mitgenommen hatten.« Das war Etiennes Stimme aus dem Innern des Cockpits, und er sprach auf Terranglo zu seiner Frau. »Mir ist ganz egal, welches Maß an emotioneller Gelassenheit diese Leute erreicht haben - jedenfalls werden sie keine großen Fortschritte machen, solange sie diesen Fatalismus nicht ablegen. Wenn sie nicht aufpassen, werden die Mai sie in der Entwicklung überholen und eine komplette fortschrittliche technische Zivilisation entwickeln. Am Ende werden die Tsla dann unter der Vormundschaft der Mai stehen, ebenso wie die Mai auch eines Tages daran gehen werden, die Na und das Guntali-Plateau zu zähmen.«


  »Ein scheinbar einleuchtendes Argument für radikalen Wandel«, konterte Lyra. »Die Tsla sind aber so zufrieden, wie sie sind, und viel glücklicher als die Mai.«


  »Sicher. Und die antiken Polynesier waren auch glücklicher und zufriedener als die Kaukasier, die unter ihnen weilten. Und was aus ihrer Kultur wurde, wissen wir ja.«


  »Etienne, diese Analogie paßt hier nicht. Die Tsla sind eine andere Rasse, die sich in einer völlig anderen ökologischen Nische befinden. Das ist überhaupt nicht dasselbe.« Und damit begann eine langwierige Dissertation über Geschichte und Anthropologie, von der sowohl Homat wie Tyl sich wünschten, sie könnten sie begreifen.


   


  Flußaufwärts mündeten nach allen Informationen, die Ruu-an und den Ältesten von Jakaie zugänglich waren, noch zwei riesige Seitenflüsse in den Skar: der Madauk und der Rahaeng. Dahinter lag der viel schmalere, aber immer noch höchst eindrucksvolle Obere Skar und unbekanntes Land.


  Einige hundert Kilometer oberhalb des Topapasirut änderte sich die Geologie des Landes radikal. Die Barshaja-gad-Schlucht weitete sich aus, und der Fluß stieg in mehreren Stufen an, so daß die Tiefe des Canyons geringer wurde. Immer wieder weckte das hartnäckige Piepen des Computers die Redowls aus dem Schlaf. Da sie Stromschnellen nicht mit dem Autopiloten bewältigen konnten, taumelten Etienne oder Lyra dann immer schlaftrunken nach vorn, um entweder die Wildwasserstrecke von Hand zu steuern oder das Boot auf den Repellern darüber hinwegzuheben.


  Das beständige Grollen der Wasserfälle bildete einen scharfen Kontrast zu dem lautlosen Fluß südlich von Aib. In der Nacht verwandelten die vier Monde Tslamainas die Streifen schäumenden Wassers in Tausende blasser, kristalliner Tentakel. Doch nicht alles war schwierig. Es gab auch Strecken relativ ruhigen Wassers von eindrucksvoller Schönheit.


  Zum ersten Mal, seit sie das Skatandah-Delta verlassen hatten, konnten sie sich etwas entspannen. Je niedriger die Temperatur wurde und je höher der Fluß in seinem uralten Bett anstieg, desto weniger Spuren von Siedlungen bekamen sie zu sehen, da das Land nur noch für Sammler und Jäger geeignet war. Hin und wieder sahen sie ein paar baufällige Häuser, die sich um kärglich bewässerte Grundstücke drängten. Komplizierte Terrassen zu bauen, hatte hier niemand versucht.


  Von einem schroffen Land geformt, waren die hiesigen Mai abgehärteter als ihre Vettern im Süden. Sie waren auch offen und viel ehrlicher. Freilich war auch möglich, daß das Erscheinen des Bootes und seiner seltsamen Bewohner sie so verblüffte, daß ihnen der Gedanke an Diebstahl gar nicht erst in den Sinn kam.


  »Ich bin nicht sicher, daß das alles ist«, meinte Lyra eines Tages. »Die alte Weisheit scheint bei nichtmenschlichen Primitiven ebenso zu gelten wie bei ihresgleichen: je ärmer die Menschen sind und je mehr von ihresgleichen isoliert, desto vertrauenswürdiger und hilfreicher verhalten sie sich. Eine harte Umwelt scheint ein Bedürfnis für Gemeinschaft zu erzeugen und damit auch die Bereitschaft, jedem zu helfen, der des Weges kommt.«


  Etienne widersprach ihr nicht, da ihn die Offenheit und Furchtlosigkeit der Eingeborenen viel mehr interessierte. Sie waren zwar erschreckt, aber da war keine Spur der fast paranoiden Furcht oder der eifersüchtigen Ehrfurcht zu entdecken, wie die Redowls sie weiter im Süden angetroffen hatten. Er nahm an, daß das daran lag, weil diesen Pionieren alles neu war. Vielleicht glaubten sie, daß die Redowls gar nicht von einer anderen Welt kamen, sondern aus irgendeinem unbekannten fernen Stadtstaat am Ufer des Groalamasan. Wenn man eine Welt mit zwei anderen intelligenten Rassen teilt, so fällt es nicht schwer, auch die Existenz einer dritten zu akzeptieren.


  Sie rechneten damit, auf ein paar Tsla-Dörfer zu stoßen; aber Ruu-an sagte ihnen, daß sie das nicht zu erwarten brauchten. Und die Information, die die Ältesten von Jakaie ihnen geliefert hatten, erwies sich als richtig. Ob die Tsla nun diese nördlichen Breiten bewußt oder aus irgendwelchen unbekannten Umständen aufgegeben hatten konnte Lyra nicht feststellen. Homat und Tyl unterhielten sich bis tief in die Nacht hinein darüber, wobei der Mai behauptete, seine Gattung sei anpassungsfähiger, während Tyl der Überzeugung Ausdruck gab, daß es sicherlich gute Gründe gab, solch unfruchtbares Land zu meiden.


  Als sie freilich die Stelle erreichten, wo die drei großen Flüsse zusammenströmten, erwartete sie eine große Überraschung. Wo der Madauk und der Rahaeng ihre Wasser mit denen des Skar mischten, waren ein paar kleine Dörfer entstanden: Handelsniederlassungen, nicht viel mehr.


  Aber nicht ihre Existenz oder ihre Lage war es, die die Reisenden schockierte, sondern vielmehr ihre Bevölkerung. Mai und Tsla, Händler und Jäger mischten sich ungezwungen untereinander und arbeiteten Seite an Seite mit einer Selbstverständlichkeit, die einen verblüffte, wenn man an den etwas gequälten Frieden dachte, wie ihn ihre Verwandten im Süden aufrechterhielten. Die Notwendigkeit, zusammenzuarbeiten, um in einem so unwirtlichen Land zu überleben, war stärker gewesen als ihr uralter Argwohn und ihre Hemmungen. Homat und Tyl waren von dieser Realität ebenso verblüfft wie von den Folgerungen, die man daraus ziehen konnte.


  »Ein gutes Zeichen für die Zukunft«, meinte Lyra. »Wenn die Mai einmal die Technik entwickelt haben, die es ihnen ermöglicht, in kälteren Klimazonen zu leben und zu arbeiten, und die Tsla die Fähigkeit, sich in den feuchteren Flußtälern zu bewegen, dann werden sie das lebende Beispiel rassischer Zusammenarbeit entdecken, das hier oben auf sie wartet, um ihnen den weiteren Weg zu weisen.«


  »Sie kooperieren hier, um zu überleben«, wandte Etienne ein. »Ohne jeden Druck von außen könnten technische Fortschritte die alten Konflikte eher verstärken, als lösen.«


  »Du bist ein verdammter Pessimist!« sagte sie zornig.


  Er zuckte die Achseln. »Ich sehe die Dinge so, wie sie sind, nicht so, wie ich sie gern haben möchte.«


  »Das tue ich auch - oder willst du damit wieder einmal meine Objektivität kritisieren, wie du das so häufig tust?«


  »Es ist einfach soviel leichter, darüber objektiv zu sein.« Er griff nach einer Schieferprobe, die er am vergangenen Tag aus dem Flußufer geschlagen hatte. »Auf der Erde würde man das präkambrischen oder Vishnu-Schiefer nennen. Aber er ist viel älter als das terranische Äquivalent. Daran gibt es nichts Subjektives.«


  »Du Glückspilz!«


  »Es hat dich ja keiner gezwungen, Xenologin zu werden. Du hast dir das selbst ausgesucht.«


  »Sicher habe ich das. Schließlich ist es aufregender und interessanter, wenn das, was man studiert, mit einem reden und einem bei der Arbeit helfen kann. Besser als ein Leben lang im Dreck wühlen. Meine Arbeit liefert mir immerhin jeden Tag neue Erkenntnisse.«


  »Ist ja alles gut und schön, solange du dich nicht persönlich mit deinen Erkenntnissen einläßt.« Zu spät, um das zurückzuziehen, dachte er wütend. Sein Mund war wieder einmal schneller gewesen als sein Verstand.


  Sie sah ihn mit eigenartigem Blick an. »Was soll das jetzt wieder bedeuten?«


  Er versuchte sich in Schweigen zu flüchten und starrte die Felsmauern an, die sie umgaben. Die Klippen zu beiden Seiten des Flusses stiegen jetzt kaum noch tausend Meter über den Wasserspiegel auf.


  »Gleich als wir in Turput eintrafen«, murmelte er und konzentrierte sich auf seine Instrumente, anstatt Lyra anzusehen, »hast du schrecklich viel Zeit damit verbracht«, er zögerte, um das richtige Wort auszuwählen, »mit Tyl zu meditieren.«


  »Das war sehr lehrreich«, erwiderte sie. »Ich kann dir immer noch nicht ganz folgen.«


  »Ich dachte, du würdest dich vielleicht ein wenig zu sehr auf deine Arbeit konzentrieren.«


  »Ich verstehe nicht …« - und dann verstummte sie und starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. Gleich darauf verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Nun, da soll mich doch der Teufel holen! Du bist auf Tyl eifersüchtig, oder nicht? Eifersüchtig auf einen primitiven Alien!«


  »Das habe ich nicht gesagt«, konterte er schnell. »Da hast du es wieder - du ziehst schon wieder voreilige Schlüsse und siehst die Dinge so, wie du sie sehen möchtest.«


  »Nun, du kannst beruhigt sein, Etienne.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Bei den Tsla sind die Länge und die Form ihrer Rüssel Sexualcharakteristika von großer Bedeutung - aber auf mich wirkt eine solche flexible Nase keineswegs attraktiv.«


  Sein Kopf fuhr herum, und er starrte sie an. »Ich habe nur gesagt, daß du viel Zeit mit ihm verbracht hast. Ich wollte nicht andeuten, daß … du hast eine schmutzige Phantasie, Lyra.«


  »Du meinst wohl, einen schmutzigen Mann. Etienne, ich kann das einfach nicht glauben. Ich weiß jetzt wirklich nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll.«


  »Ach, zum Teufel!« murmelte er und starrte verlegen auf den Boden. »Arbeite lieber!« Schritte wurden hinter ihnen hörbar. »Außerdem kommen unsere Passagiere jetzt herein.«


  »Na und? Die verstehen doch kein Terranglo.«


  »Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Eines muß ich den Tsla lassen: sie kapieren schnell. Du solltest dich nicht wundern, falls wir feststellen sollten, daß sie aus unseren Gesprächen einige Schlüsse ziehen können - ganz besonders, wenn man ihre Namen erwähnt.«


  »Du hast nicht nur eine schmutzige Phantasie, sondern sogar eine schmutzige, paranoide Phantasie«, murmelte sie, verstummte aber, als Tyl und seine Begleiter hereingestapft kamen.


  Homat war zwischen zwei der Träger eingezwängt wie ein Sandwich: ein Ball aus dickem Tuch und Pelz, unter dem nur noch Augen und ein Mund zu sehen waren. »Ich kann nicht mehr hinausgehen, de-Etienne«, wimmerte er. »Jetzt nicht mehr.«


  15. Kapitel


  Tage verstrichen, und die Temperatur sank langsam, aber die Veränderungen, die das Klima außerhalb des Tragflächenbootes an der Landschaft bewirkte, waren dramatisch. Wenn auch von den jetzt viel niedrigeren Klippen mannsdicke Eiszapfen hingen, flossen doch Hunderte schneller Flüßchen in den Skar.


  Homat kauerte in der Hauptkabine hinter dem Cockpit, in dicke Kleidung eingehüllt und mit Decken vermummt, zwar nicht frierend, aber alles andere als sich behaglich fühlend.


  Etienne hatte schon einige Tage über das Problem nachgegrübelt. Jetzt sagte er zu dem Mai-Führer: »Vielleicht können wir dir irgend etwas herrichten, Homat.«


  »Nicht nötig, de-Etienne. Ich werde nicht mehr hinausgehen.«


  »Lyra, was hältst du davon, wenn wir ihm einen deiner Reserve-Thermoanzüge geben? Du hast zwei davon. Ihr beide seid etwa gleich groß, wenn du auch viel …«


  »Vorsicht!« sagte sie warnend von ihrem Platz aus.


  »… rubenshaftere Formen hast. Homat hätte in dem Anzug viel Platz. Aber könntest du nicht irgendeine Art von Geschirr herrichten, damit die Sensoren dicht genug an seiner Haut bleiben, um zu funktionieren, und die Thermostate dann so schalten, daß ein Mai sich damit wohl fühlen kann?«


  »Ich will sehen, was ich machen kann.« Sie führte den nervösen Homat ins untere Deck.


  Einige Stunden später kamen sie wieder herauf. Der Thermoanzug bauschte sich zwar um Homats Arme und Beine, aber immerhin hatte sie es fertiggebracht, daß das Material dicht an seinem Oberkörper anlag.


  »Er sitzt immer noch etwas zu lose. Es war ziemlich schwierig, ihn dazu zu überreden, seine Pelze abzulegen, damit die Thermosensoren Hautkontakt bekommen. Er hat schließlich nachgegeben. Aber ich dachte schon, er würde blau werden, bis er schließlich aus seiner Vermummung heraus war und den Anzug angezogen hatte. Die Thermostate anzupassen war nicht schwierig.« Sie fuhr mit der Hand in einen Ärmel und schob das elastische Material zurück. Dann zog sie die Finger hastig wieder heraus.


  »Bist du auch ganz sicher, daß du dich so wohl fühlst, Homat? Da drinnen ist es ja heiß wie in einem Backofen.«


  Homat jubilierte förmlich. »Zum erstenmal seit vielen, vielen Tagen fühle ich mich wirklich wieder behaglich«, antwortete er strahlend. »Ich bin so entzückt! Danke, deLyra! Euch beiden, vielen, vielen Dank!«


  »Was ist mit dir, Tyl?« fragte Etienne den Tsla, der hinter ihm auf dem Boden hockte. »Wirst du und die anderen mit dem Wetter hier zurechtkommen, wenn es notwendig wird, nach draußen zu gehen?«


  »Wir haben unsere gefütterten Umhänge und Kapuzen, Etienne, und können kälteres Klima als ihr ertragen. Uns schadet das nichts, solange wir nicht zu lange draußen bleiben müssen.«


  Etienne beugte sich plötzlich vor, und das Boot sackte nach backbord ab. »Entschuldigung! Das war eine instinktive Reaktion.« Er deutete mit der Hand. »Was ist das?«


  Ein kleiner Berg stand im seichten Wasser in der Nähe des Ufers. Der Berg hatte ein halbes Dutzend Beine, von denen zwei davon im Wasser beschäftigt waren. Sie beobachteten fasziniert, wie das tonnenschwere Wesen einen zappelnden Hundert-Kilo-Fisch mit seinen hakenförmigen Klauen aus dem Wasser holte und die Beute in Richtung auf seine mit dreieckigen Zähnen angefüllte Schnauze beförderte. Für so eine gewaltige Gestalt bewegte sie sich erstaunlich schnell. Langes schwarzes Haar bedeckte den ganzen Körper und hing ins Wasser.


  Augen mit engen Pupillen spähten aus knochigen Höhlen nach ihnen aus. Etienne lenkte das Boot dicht ans Ufer um besser sehen zu können. Während er das tat, drehte sich das Monstrum mit einem lauten Grunzen um und galoppierte auf allen sechs Beinen davon, dabei seine Beute fest im Maul haltend.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen, de-Etienne.« Während Homat das sagte, vollführte er einige beschwörende Handbewegungen über Brust und Leib.


  »Ich schon«, sagte Tyl leise. »Ein Hyral. Ich habe bis jetzt erst zwei solche gesehen, und beide waren tot. Sie waren über den Rand des Guntali gefallen.«


  Sie ließen den haarigen Fischer nicht aus den Augen, während dieser einen kleinen Abhang erklomm und dort seinen Fang vor seiner Gefährtin und zwei trotz ihres mächtigen Volumens drolligen Jungen fallen ließ, ehe er sich umwandte und einen durchdringenden, schrillen Schrei in Richtung auf das Boot ausstieß.


  Lyra starrte durch den Sucher ihres Rekorders, während sie die neue Entdeckung ihren Aufzeichnungen einverleibte. »Eine Familiengruppe. Mich würde interessieren, was die Na sonst noch gefressen haben.«


  »Weil wir gerade von den Na sprechen«, sagte Etienne, während er das Boot wieder in die Flußmitte lenkte, »hier ist es kalt genug, daß sie bis zum Wasser kommen könnten. Aber wir haben keine gesehen.«


  »Vielleicht halten sie sich aus Aberglauben dem Fluß fern - irgendein Tabu.«


  »Das glaube ich nicht. Nicht, wo es hier so viele Fische zu holen gibt.«


  »Vielleicht ist ihnen die Luft hier zu dicht. Wir befinden uns hier bei weitem nicht so hoch wie Turput. Außerdem würde es nichts ausmachen. Der Fluß ist weit und tief genug, um uns zu schützen.« Sie blickte nachdenklich.


  »Man wird bezüglich der Na etwas unternehmen müssen, Etienne. Wir haben Beweise dafür gesehen, daß Mai und Tsla zusammenarbeiten können; aber die Na scheinen zu primitiv und zu kriegerisch, als daß man sie ohne umfangreiche Erziehungsmaßnahmen in einen die ganze Welt umfassenden interrassischen Prozeß einbringen könnte. Bloß weil ich sie nicht mag, heißt das noch lange nicht, daß ich zusehen möchte, wie die beiden anderen dominanten Rassen sie auslöschen.


  Es sind keine Tiere. Sie sind intelligent und haben die Grundzüge einer Gesellschaftsform entwickelt. Wenn man den Umfang des Territoriums in Betracht zieht, den sie kontrollieren, dann könnte man sogar behaupten, daß sie und keineswegs die Mai oder die Tsla die dominante Lebensform von Tslamaina sind.«


  »Ich bin froh, daß die letzte Entscheidung darüber nicht bei uns liegt«, erwiderte er. »Jemand anderer wird entscheiden müssen, ob es richtig ist, sich in die lokalen Angelegenheiten einzumischen, um die Zukunft der Na zu schützen. Und bis dahin wird noch eine Menge Zeit vergehen.«


   


  Obwohl der Skar sich in einem fast regelmäßigen Bogen weiter nach Osten zog, setzten sie die Reise nach Norden auf die einzige Eiskappe des Planeten zu fort. Das gelegentliche Auftauchen der Sonne zwischen den unruhigen Wolken trug wenig dazu bei, sie zu wärmen. Trotzdem verbrachte Homat ungewöhnlich viel Zeit auf dem Deck. Er schien sich in seinem Thermoanzug höchst wohl zu fühlen und die Freiheit zu genießen, die er ihm bot; eine Freiheit, über Temperaturen zu lachen, die einen ungeschützten Mai binnen weniger Minuten vor Kälte hätten erstarren lassen.


  Sie sahen Anzeichen der Polareisgrenze, ehe sie sie selbst zu Gesicht bekamen. Sie kündigte sich als ein Hellerwerden vor ihnen an, wo das Eis die Sonne gegen die Unterseite der dahinziehenden Wolken reflektierte. Am nächsten Morgen stiegen sie mit den Repellern auf, um eine weitere Stromschnelle zu überwinden, folgten einer Biegung im Flußlauf und sahen den südlichsten Rand des gefrorenen Walls.


  Der einmal Ehrfurcht erregende Canyon des Barshajagad hatte sich auf ein mäanderförmiges Flußtal reduziert. Zahllose Wasserfälle sprudelten über den schmelzenden Rand der Eiskappe. Im Laufe der Nacht würden sie wieder zu Eis gefrieren.


  Sie brauchten nicht Dutzende dieser Bäche zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen, um die Herkunft des Skar-Flusses ausfindig zu machen. Der stark zusammengeschrumpfte, aber noch immer schiffbare Fluß trat aus einem riesigen Loch in der Eismauer aus, nachdem er sich am Eingang einen hundert Meter hohen Tunnel herausgefressen hatte. Etienne steuerte das Tragflächenboot hinein, bis es unter der Höhlung der mächtigen Kaverne trieb. Dann bugsierte er das Boot vorsichtig ans Ufer, wobei sie einige Male scharrend am Boden aufstießen, ehe sie schließlich auf dem Kiesstrand zum Stillstand kamen.


  Über ihnen war das Eis dünner geworden. Das Sonnenlicht strömte durch die durchscheinende, gefrorene Decke und färbte das Eis blaßblau und beleuchtete den Fluß auf eine Distanz von ein paar Dutzend Metern. Dann verschluckte die kalte Nacht ihn. Kaltes Wasser tropfte von glatten, eisigen Stalaktiten auf die nach oben gewandten Gesichter der Mannschaft, die sich auf Deck versammelt hatten, um ihre Umgebung zu studieren.


  »Was für ein wunderschöner Ort!« murmelte Lyra. Irgendwo pflichtete ihr ein schwaches Echo bei.


  Die vier Tsla knieten im Kreis nieder, sangen und vollführten rituelle Gesten. Die Redowls warteten respektvoll, bis die Zeremonie vorüber war, ehe Lyra sich erkundigte, was sie bezweckte.


  »Wir sagen Dank«, erklärte Tyl. »Wir fühlen eine große Wärme in unseren Seelen, so wie auch ihr sie fühlen müßt, denn eure Reise ist noch viel länger als die unsere gewesen.«


  »Ohne eure Hilfe hätten wir es nicht geschafft«, erklärte Etienne, »und auch nicht ohne die Hilfe eures Volkes.«


  »Gern gegeben um des Wissens willen. Wir waren froh, daß wir helfen konnten.« Swd und Yij drückten ihre Gefühle in gleicher Weise aus, während Yulour hinter ihnen stand und einen Gesichtsausdruck zur Schau trug, in dem sich Zufriedenheit und ein gewisses amüsiertes Staunen mischten.


  »Was tun wir jetzt?« erkundigte sich Homat und spähte durch die Augenschlitze des Anzugs, der auch sein Gesicht bedeckte. »Machen wir uns morgen auf den Rückweg? Eine lange Reise.«


  »Ich weiß, daß es dich nach Hause drängt, Homat. Aber wir haben diese weite Reise gemacht, um die Quellen des Skar zu sehen, und werden erst weggehen, wenn wir sie entdeckt haben.«


  »Aber das haben wir doch, de-Etienne«, meinte Homat, und seine Stimme klang verblüfft. Er machte eine Handbewegung, die die Höhle und die ferne Dunkelheit umschloß. »Kann es denn noch eine andere Quelle geben?«


  Etienne lächelte, drehte sich um und wies in die Schwärze unter dem Eis. »Das ist nicht die Quelle des Flusses. Er tritt irgendwo dort hinten aus der Masse der Eiskappe aus, wahrscheinlich in Form einer heißen Quelle. Ich kann mir keine andere Ursache vorstellen, wie er sich sonst eine so tiefe Höhle durchs Eis hätte graben können. Ich muß das aufzeichnen.«


  Homats Augen weiteten sich. »Aber es kann doch nicht deine Absicht sein, dort hineinzugehen, de-Etienne! Dies hier ist der höchste Punkt der Welt. Wer weiß, was für Teufel und Ungeheuer in der Nacht auf uns lauern!«


  »Warum sollten denn welche lauern?« fragte Lyra mit sanfter Stimme. »Wo doch niemand je hierher kommt? Wenn wirklich dort unten welche lebten, dann hätten sie doch inzwischen schon lange die Hoffnung aufgegeben, daß je irgendwelche Mahlzeiten zu ihnen zu Besuch kommen.«


  »Was du sagst, klingt sehr plausibel, de-Lyra. Mein Verstand möchte dir glauben, aber mein Inneres ist nicht überzeugt.«


  »Du kannst hier am Ufer lagern und auf unsere Rückkehr warten, wenn du dich hier sicherer fühlst. Ich bezweifle, daß der Fluß sehr weit ins Eis reicht, mit oder ohne heiße Quellen.«


  »Nein, nein, ich werde mit euch kommen«, beteuerte der Mai tapfer. »Eher das, als allein hierbleiben. Und ihr seid sicher, daß man nicht weit zu gehen braucht?«


  »Sicher kann ich nicht sein, aber ich würde wetten, daß weniger als eine Stunde Bootsfahrt vor uns liegen. Wenn das Wasser zu seicht wird, fahren wir den Rest des Weges auf den Repellern.«


  »Warum erzeugen deine Worte keine Zuversicht in mir, de-Etienne?«


  »Beruhige dich, Homat.« Er wandte sich Lyra zu. »Wenn wir die Quelle erreichen, möchte ich ein paar Kernproben nehmen. Das muß hier sehr altes Eis sein, und die geologische Geschichte des Planeten wartet hier nur darauf, zum Studium aufgetaut zu werden.«


  Lyra hatte dagegen nichts einzuwenden. Ihr Ziel war jetzt in Reichweite. Bald würden sie die lange Rückreise antreten und wieder in wärmere Klimazonen gelangen. Sollte sich doch Etienne ein oder zwei Tage lang an seiner Arbeit freuen; jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatten, gab es keinen Grund zur Hast.


  Er blickte nach rechts, tiefer in die Kaverne hinein. »Dort ist eine schöne, breite Stelle. Ich bin dieses ewige Schaukeln müde. Das Wasser dort ist sanft und seicht. Ich lenke uns hinüber und setze das Boot auf den Kies. Wäre einmal nett, zur Abwechslung ohne Schaukeln schlafen zu können.«


  »Antrag stattgegeben«, meinte Lyra. »Gefährlich sollte das nicht sein. Von Fleischfressern sind weit und breit keine Spuren zu erkennen, keine Knochen und auch keine Exkremente am Ufer. Und das Wasser sollte dafür sorgen, daß irgendwelches kleines Ungeziefer dem Boot ferngehalten wird, immer vorausgesetzt, daß diese Umgebung hier es überhaupt gedeihen läßt.«


  »Ich werde den Rumpf unter Strom setzen. Das sollte uns nächtliche Besucher fernhalten.«


  »Ich wäre entzückt, so ruhig zu schlafen«, stimmte Tyl zu.


  »Dann wäre das also geklärt. Die Ruhe sind wir uns selbst schuldig«, verkündete Etienne. »Und morgen früh werden wir als allererstes flußaufwärts zur Quelle gehen, damit ich meine Proben nehmen kann. Wenn wir Glück haben, stammt dieses Eis noch aus der Zeit vor der Kollision, die das Groalamasan erzeugt hat. Auf die Weise habe ich dann auf dem Rückweg flußabwärts genügend zu tun.«


  »Dein dauerndes Meckern im Süden hätte ausgereicht, um ein ganzes Buch damit zu füllen. Und jetzt kannst du es nicht erwarten, wieder dorthin zurückzukommen«, spottete Lyra.


  »Ich war immer eine kalte Natur, Lyra, das weißt du. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß es mir Spaß macht, wenn ich mir die Haut von den Knochen schwitzen muß.« Ihre Auseinandersetzung war diesmal ausnahmsweise freundlich. Für sich betrachtet, war das für Etienne und Lyra mindestens eine ebenso große Leistung wie die Erreichung der Quellen des Skar.


  Lyra lag in tiefem Schlaf, als ein halberstickter Schrei sie weckte. Sie blinzelte, während sie den Kopf vom Kissen hob und sich in der Kabine zu orientieren versuchte. Weiches, grünes Licht von den Instrumenten erhellte die Finsternis etwas. Leiser, pfeifender Atem neben ihr ließ erkennen, daß ihr Mann noch schlief.


  Der Schrei war kaum verhallt, und sie fragte sich schon, ob sie ihn vielleicht geträumt hatte, als plötzlich eine ganze Reihe der grünen Lichter auf Rot wechselte und ein Warnsummer ertönte. Etienne wachte sofort auf, glitt vom Bett und versuchte in seine Hosen zu steigen.


  »Falscher Alarm?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und lauschte immer noch nach draußen. »Mir war es, als hätte ich einen Schrei gehört.« Der Summer wollte nicht verstummen, und an der Tür war ein leises Klopfen zu hören. Lyra öffnete und versuchte zugleich die Magnetverschlüsse ihrer Bluse zu schließen.


  »Was ist denn los?« fragte Tyl schläfrig. Die restlichen Tsla drängten sich hinter ihm im Korridor. »Draußen sind eigenartige Geräusche zu hören, und Swd denkt, er würde etwas riechen, obwohl wir wissen, daß wir vor der Luft draußen geschützt sind.«


  »Geräusche und Gerüche - und du glaubst, du hättest etwas gehört«, murmelte Etienne, während er seinerseits sein Jackett schloß. »Dann muß ich nachsehen.« Er schob sich an Tyl vorbei zum Cockpit.


  Das Licht von drei der vier Monde Tslamaines strömte durch das durchsichtige Plexalum. Jetzt war das elektronische Pfeifen einer Warnsirene zu hören, während Etienne versuchte, die Instrumente abzulesen. »Ich sehe nichts draußen. Und da sind auch keine ungewöhnlichen Anzeigen. Wir haben uns nicht von der Stelle bewegt, wo ich uns gestern abend geparkt habe. Und der Rumpf steht immer noch unter Strom.«


  »Ich werde achtern nachsehen«, erklärte Lyra. Sie holte ihre Pistole aus dem Ladeschlitz.


  »Sei vorsichtig!« ermahnte sie Etienne.


  Gefolgt von den Tsla, die sich neugierig hinter ihr drängten, arbeitete sie sich nach achtern. Von Homat war keine Spur zu sehen, aber das beunruhigte sie nicht. Wenn das Boot nicht gerade völlig kenterte, gab es wohl nichts, was ihn dazu hätte veranlassen können, den Komfort seiner überheizten Zelle zu verlassen.


  Vorsichtig öffnete sie die Hecktür. Die eisige Luft, die hereinwehte, machte sie sofort hellwach. Als sie auf das Hinterdeck hinaustrat, war außer dem Gurgeln und Rauschen des seichten Flusses kein Laut zu hören.


  Ein Blick nach vorn ließ nur Dunkelheit erkennen. In den oberen Bereichen der Kaverne war keine Bewegung zu sehen. Draußen zogen die Monde auf ihren Bahnen über den Himmel. Irgendein Kurzschluß, dachte sie und fragte sich, ob sich wieder irgendein unbekanntes eingeborenes Lebewesen an ihren Instrumenten zu schaffen gemacht hatte.


  Ein schweres Gewicht landete auf ihrer rechten Schulter. Sie ging hart zu Boden. Der Asynapt flog quer über das Deck. Ein riesiges Stück Holz - ein abgebrochener Ast, wenn nicht gar ein halber Stamm - lag neben ihr.


  Der Na, der das Holz geworfen hatte, spähte über die Rumpfwand, und seine Augen glitzerten im Mondlicht. Ein paar ähnlich haarige Gesichter tauchten neben dem ersten auf. Ein mächtiger muskelbepackter Arm griff über die Reling, und Yij verschwand über die Bootswand.


  Tyl und Yulour packten Lyra unter den Armen und schleppten sie auf die Tür zu. Eine zweite Keule kam geflogen. Sie landete ein kleines Stück hinter ihnen und polterte dröhnend über das Deck.


  Durch die Schmerzwellen, die von ihrer Schulter ausgingen, keuchte Lyra: »Die Pistole … meine Pistole!« Der Schrei mußte von einem Na gekommen sein, der den unter Strom stehenden Schiffsrumpf berührt hatte, als er versuchte, an Bord zu kommen.


  Sorgfältig darauf bedacht, das Metall nicht zu berühren, zielte ein weiterer Na mit einer Axt. Das aus Stein gehauene Blatt der Waffe hatte gut einen Meter Durchmesser. Im letzten Augenblick warf Swd sich in die Flugbahn der Waffe, um gleich darauf in einem Blutstrom leblos gegen Lyra, das eigentliche Ziel, zu taumeln. Yulour mußte den fast auseinandergespaltenen Leichnam mit dem Fuß beiseite schieben, während sie nach innen stürzten.


  Etienne war bereits da, um zu helfen. Er musterte Lyras Schulter, wo der Keulenschlag sie getroffen hatte. Sie stöhnte, als er sie berührte.


  Er schloß die Luke und forderte sie dann auf, den rechten Arm zu bewegen.


  »Tut höllisch weh, funktioniert aber«, erklärte sie.


  »Drehen!« sagte er knapp. Das tat sie und drehte den Arm zuerst so, daß die Handfläche oben war und dann unten. »Du kannst von Glück reden.«


  »Eigentlich nicht«, meinte sie schmerzerfüllt. »Meine Pistole ist draußen. Das ist jetzt das zweite Mal, daß ich sie genau in dem Augenblick verliere, wo ich sie wirklich am dringendsten brauche. Ich werde wohl Griffe üben müssen.« Sie sah Tyl an. »Hast du gesehen, wo sie gelandet ist?«


  »Der Blitzwerfer flog durch die Luft. Wo er gelandet ist, habe ich nicht gesehen.«


  »Das kleine Metallwerkzeug«, murmelte Yulour verstört, sichtlich bemüht, über das, was geschah, orientiert zu bleiben. »Ich weiß, wo es ist.«


  »Warum bist du nicht hingelaufen?« fragte ihn Lyra. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß du es holen sollst.«


  Yulour wandte verletzt den Blick ab.


  »Wir waren mehr darum besorgt, dich zu retten, Lyra«, erklärte Tyl. Dann sah er Yulour an und meinte sanft: »Schon gut, Yulour. Sag uns, wo der Blitzwerfer gelandet ist!«


  »Im Wasser«, verkündete er strahlend.


  »Oh, zum Teufel!« Lyra blickte zu ihrem Mann auf. »Tut mir leid, Etienne, wirklich. Ich hab die nicht gesehen. Wir sind aufs Deck hinausgegangen, und alles wirkte ganz normal, und dann landete etwas auf mir wie eine Steuernachforderung.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Sei nur mit deiner Schulter vorsichtig.«


  Etwas machte oben an der Kabine waanngg! und alle blickten nach oben, aber das Metall hielt. So dünn die Legierung auch war, war sie doch viel zu zäh, als daß man sie mit Knochen oder Steinwerkzeugen hätte aufbrechen können.


  »Womit werden wir denn gegen sie kämpfen?« wollte Tyl wissen. »Es ist dunkel, und die sind sehr nahe.«


  »Wir brauchen sie mit nichts zu bekämpfen, Tyl. Sei Lyra behilflich.«


  Das Bild, das sich außerhalb des Cockpits bot, glich einer Szene aus Dantes Inferno. Das Tragflächenboot war von wenigstens dreißig der riesenhaften Eingeborenen umgeben, die jetzt wie wild auf und ab hüpften, heulten, spuckten und drohende Gesten vollführten, die dem Boot galten. Die Na vermieden sorgfältig jeden Kontakt mit dem Rumpf, und nachdem einer von ihnen den Versuch unternommen hatte, seine Gefühle dadurch zum Ausdruck zu bringen, indem er auf das Boot urinierte, um plötzlich brüllend hintenüberzustürzen, versuchten sie das auch nicht mehr. Vielmehr benutzten sie lange Speere und ihre allgegenwärtigen Keulen, um auf die Schiffswände einzudreschen. Holz und Stein waren schlechte Leiter, und die Na hatten schnell herausbekommen, daß sie kein Risiko eingingen, wenn sie auf den Rumpf trommelten.


  Jetzt versuchte vor den Augen der Redowls ein besonders hünenhaft gebauter Krieger über die Reling zu springen. Er schaffte es nicht ganz und stützte sich mit den Händen ab. Sein Unterkörper krachte gegen den Rumpf, und ein Regen blauer Funken stob um ihn auf. Als die dicken Finger endlich losließen, klatschte sein mächtiger Körper in den Fluß.


  Etienne hatte auf dem Pilotensessel Platz genommen, und seine Finger flogen über die Kontrollen. Von hinten war ein gedämpftes Dröhnen zu vernehmen, als die Maschine zum Leben erwachte. Das Boot hob sich einen halben Meter auf seinen Repellern und schoß nach vorn, fegte dabei die Na aus dem Wege. Einer wich nicht schnell genug aus, und vom Bug her war ein übelkeiterregendes Plopp! zu hören, als der Eingeborene zermalmt wurde.


  Jetzt erwachten die Nachtbildschirme zum Leben und ließen erkennen, wie der Rest der Angreifer nach achtern zurückfiel. Einige Leichen trieben mit den blutigen Fetzen des vom Boot Überfahrenen im seichten Wasser. Und dann war da noch eine kleinere Gestalt zu erkennen: Yij! Sie waren dabei, ihn in zwei Teile zu hacken. Wütend riß Etienne das Boot um seine Achse und jagte mit röhrender Maschine auf die Angreifer zu, pflügte seine tödliche Schneise durch die jetzt in Panik geratenden Na, und ein paar weitere von ihnen wurden ins Wasser gefegt. Das Geräusch von Metall, das auf Fleisch aufprallte, erfüllte ihn einen Augenblick lang mit geradezu unheiligem Entzücken, und er stieß einen Fluch aus, während er das Steuer erneut herumriß, um noch einmal anzugreifen.


  Während die Na ihre Waffen wegwarfen und am Ufer Schutz suchten, raste er noch zweimal durch die Oberlebenden. Unterdessen befanden die sich in voller Flucht außerhalb der Höhle, nahmen sich nicht einmal die Zeit, sich umzudrehen und denen, die ihre Beute hätten werden sollen, Beleidigungen zuzuschleudern. Schließlich verlangsamte Etienne ihre Fahrt und setzte das Boot auf der anderen Seite des Skar aufs Ufer.


  »Die Flußmitte ist hier immer noch tief genug, um zu verhindern, daß sie uns nachkommen«, murmelte er. »Bleib hier!« Er nahm seine Pistole, während Lyra auf dem Pilotensessel Platz nahm und sich die verletzte Schulter rieb.


  »Ein nächtlicher Spaziergang auf Deck reicht der Dame.« Anstelle einer Antwort lächelte er ihr kurz zu.


  Tyl und Yulour folgten ihm nach achtern. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Plötzlich hatte er eine Idee, schloß sofort die Tür und wies die Tsla an, auf ihn zu warten, während er unter Deck verschwand.


  Kurz darauf kam er mit zwei langen Metallstangen wieder herauf und zeigte eine davon Tyl. »Diese Stangen dienen dazu, seismische Messungen an Stellen zu machen, die vom Boot aus nicht zugänglich sind. Ja, ich weiß schon, das verstehst du nicht - nimm sie einfach!« Der Tsla gehorchte.


  »An den Spitzen sind Explosivladungen. Kleine Blitze. Jede Stange hat fünf Ladungen. Man drückt das hier …« - dabei zeigte er seinen Begleitern die Feuerknöpfe -, »nachdem man das Ende der Stange gegen den Zielpunkt gelegt hat. Sie sind schwer zu gebrauchen, aber sie waren auch nicht als Waffen gedacht. Aber wenn du sie gebrauchen mußt, sind sie sehr wirksam.«


  »Ich verstehe, Etienne«, meinte Tyl und strich über den Feuerknopf. Etienne wandte sich dem anderen Tsla zu.


  »Wie ist es mit dir, Yulour? Verstehst du? Da, schau, du mußt hier drücken, nachdem du das, was du aufhalten willst, mit der anderen Seite der Stange berührt hast!«


  Yulour sah ihn mit großen Augen an; eine kuhäugige Mischung aus Traurigkeit und Verwirrung. Etienne seufzte und stellte die zweite Stange vorsichtig beiseite.


  »Schon gut. Bleib dicht bei uns, wenn wir hinausgehen!«


  Er öffnete den Zugang zum Deck das zweite Mal. Draußen herrschte Totenstille - eine Redewendung, die ihm unwillkürlich in den Sinn kam. Den Asynapten vor sich haltend, schob er sich geduckt nach draußen; dabei wäre er fast über die auseinandergespaltene Leiche Swds gefallen. Der Träger war ein treuer Arbeiter gewesen, gehorsam und stets bereit, zuzugreifen. Jetzt war er nur noch eine Lektion in der Anatomie der Tsla. Etienne war zu wütend, als daß der Anblick ihm hätte Übelkeit bereiten können.


  Tyl und Yulour blieben dicht hinter ihm. Drei Na-Leichen lagen über die Reling achtern drapiert, wo sie bei dem Versuch, an Bord zu klettern, umgekommen waren. Aus der Nähe sahen sie sogar noch größer aus als aus der Ferne. Etienne inspizierte das Ufer. Auf dem Kies bewegte sich nichts. Der Fluß selbst und die Mündung der Eishöhle zeigten keinerlei Spuren von Leben.


  »Wir hätten uns nicht so von ihnen überraschen lassen dürfen. Man unterschätzt so etwas immer wieder. Eigentlich sollte man meinen, wir hätten unsere Lektion gelernt.«


  »Ich bin betrübt«, sagte Tyl würdevoll.


  »Dafür gibt es für dich keinen Anlaß, Tyl. Die Verantwortung liegt bei uns. Wir sind die ›Meister der überlegenen Technik‹.« Er lachte kurz. »Ein Witz! Es ist einfach so, daß wir seit diesem Tag damals in Turput keine Na oder Spuren von ihnen gesehen haben, und ich habe sie so weit nördlich nicht erwartet. Das zeigt, wie anpassungsfähig die sind. Ich habe einfach nicht überlegt. Ich bin derjenige, der betrübt sein sollte.« Er wies mit einer Geste auf die Leiche Swds.


  »Zwei weitere von deinen Leuten sind gestorben.«


  »Irgendwann kommt der Tod zu uns allen«, erwiderte Tyl. »Du hast verlangt, daß ich nicht betrübt sein soll. Jetzt bitte ich, daß du unseretwegen nicht betrübt bist. Swd und Yij haben wegen dir und deiner Gefährtin geschafft, was sie in einem Dutzend Leben nicht hätten schaffen können. Ihre Seelen sind euch dankbar, nicht zornig.«


  »Nun, aber ich bin zornig! Verdammt zornig sogar. Zornig über mich selbst, zornig über …« Die Stimme versagte ihm, als Yulour ihm einen Schlag gegen den Leib versetzte und ihn damit nach hinten trieb. Demzufolge flog der kleine Speer unter seinem Arm durch und riß ihm nur die Hüfte auf, anstatt sein Rückgrat zu treffen.


  Tyl wirbelte herum und trieb dem Na, der den Speer geworfen hatte, die seismische Sonde in den Hals. Er drückte den Feuerknopf. Mit einem lauten Knall flog der Schädel des Na von seinen breiten Schultern und landete klatschend im Wasser. Ein Regen aus Blut und Knochensplittern ging auf Deck nieder.


  Yulour rollte von Etienne weg, der auf dem Rücken lag und zur Decke der Eishöhle hinaufstarrte. Vorsichtig zog er den Speer heraus. Aus der Wunde quoll Blut. Tyl erhob sich, um Lyra zu holen; aber die hatte die Explosion gehört und war aufs Deck gekommen.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wunde sah. Sie verschwand sofort wieder unter Deck und kam wenige Augenblicke später mit dem Erste-Hilfe-Kasten des Bootes zurück.


  Etiennes Atem ging röchelnd, während sie sich bemühte, die Blutung zu stillen. Sein Puls raste unregelmäßig.


  »Was ist passiert?« fragte sie die Tsla, ohne von ihrer Arbeit abzulassen.


  Tyl erklärte es ihr, während Yulour hilflos zusah. »Der da«, dabei deutete er auf die enthauptete Leiche des Na, der den Speer geworfen hatte, »war nicht tot, er tat nur so.«


  Lyra sah, daß die enthauptete Leiche über den beiden anderen Leichen lag. »Er hat nicht die volle Ladung abbekommen. Er hat sich ruhig verhalten und abgewartet, bis sich eine Chance bot. Soviel Intelligenz haben die immerhin. Anderthalbmal zuviel Intelligenz, diese haarigen Bastarde.« Sie blickte zu Yulour auf. »Wirf ihn über Bord, und sei vorsichtig, daß du das Metall nicht berührst; es enthält immer noch eine Ladung, einen Geistertod.«


  »Ja, Lehrer.«


  Yulour zeigte seine beträchtliche Stärke, indem er die Leichen der Reihe nach aufhob und sie ins Wasser warf. Dann kam er zurück, um Etienne in die Kabine der Redowls zu tragen.


  Beide Tsla sahen voll Respekt zu, wie Lyra sich um ihren Mann bemühte. Etwas später trat eine dritte Gestalt zu ihnen.


  »Ich wußte nicht, was ich tun sollte und wie ich helfen könnte.« Homat sah neben den beiden Tsla sehr klein aus.


  »Sei still, Homat!« Man mußte es dem Mai hoch anrechnen, daß er nichts mehr sagte, sondern stumm neben seinen größeren Gefährten stehen blieb.


  Sie sahen zu, wie Lyra langsam mit einem kleinen Gerät aus Plastik über Etiennes Hüfte und Brust fuhr. Als sie fertig war und das Gerät beiseitelegte, war ihr Gesichtsausdruck finster. Etienne versuchte sie aufzumuntern, indem er lächelte; aber man merkte ihm an, daß er große Schmerzen hatte.


  »Nun … Doktor?«


  »Du hast innere Blutungen. Ich kann sie für den Augenblick zum Stillstand bringen. Ich fürchte nur, daß eine Arterie verletzt ist. Ich muß da etwas tun, Etienne, sonst verblutest du. Ich wünschte, ich verstünde mehr von Chirurgie.«


  »Gott sei Dank tust du das nicht«, flüsterte er. »Du hast die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, meinen Verstand durcheinanderzubringen. Jetzt fehlt gerade noch, daß du auch noch meine Innereien durcheinanderbringst.«


  »Wir müssen dich zur Homanx-Station zurückbringen, damit man dich dort wieder herrichtet. Du weißt, wie gut die Thranx-Ärzte sind.«


  »Ich weiß. Komisch eigentlich, wenn man bedenkt, daß sie besser sind als menschliche Chirurgen, wo sie doch überhaupt keine Knochen und all das haben. Wie lange kannst du denn die Blutung ›kurzzeitig‹ anhalten?«


  Sie sah ihn nicht an. »Ich weiß nicht. Der Speer ist ziemlich tief eingedrungen, Etienne. Ich kann die Wunde versiegeln und die Blutung anhalten und dich zumachen; aber es gibt keine Garantie, daß sie nicht jederzeit wieder aufbricht. Und wenn es dazu kommt, dann weiß ich nicht, ob dein Kreislauf noch einmal einen Hitzeflicken aushält.


  Der Computer sagt, du solltest so viel wie möglich ruhen.


  Das läßt sich mit Medikamenten etwas unterstützen. Aber von wegen über Felsbrocken hüpfen und auf Klippen klettern! - Das kannst du vergessen, sonst reißt du dir sofort die Wunde wieder auf.«


  »Ich werde ein braver kleiner Junge sein.« Das klang zwar etwas sarkastisch, aber sein schnelles Nachgeben bestätigte die Ernsthaftigkeit seiner Verletzung. Normalerweise hätte sie ihn schon festschnallen müssen, um ihn bloß dazu zu bewegen, eine Vitaminpille zu nehmen.


  Sie versuchte ihn von der Verletzung abzulenken, indem sie ihm erklärte, wie der Na lange genug hatte am Leben bleiben können, um den Speer zu werfen.


  »So unvorsichtig werden wir nicht wieder sein«, schloß sie. »Nicht, daß ich denke, wir hätten von diesem Rudel noch etwas zu befürchten. Morgen früh treten wir die Reise flußabwärts an. Sobald wir in den Empfangsbereich der Station kommen, werden wir …«


  »Nein«, sagte er scharf.


  »Nein? - Was nein?«


  »Nein, wir können die Rückreise nicht gleich morgen früh antreten. Wir sind noch nicht fertig.«


  »Das mag schon sein, aber du bist fertig. Wir sind an dem Punkt angelangt, an den wir kommen wollten.«


  »Nicht ganz, Lyra. Zuerst gehen wir noch zum Ende des Flusses, dann können wir umkehren. Vorher nicht. Ich gehe hier nicht weg, bis wir unser letztes Ziel erreicht haben. Wenn du versuchst, mich daran zu hindern, bekomme ich einen Wutanfall und bring mich um!«


  »Jetzt hör mir gut zu, Etienne, weil ich das vielleicht nur ein einziges Mal werde sagen können«, sagte sie leise. »Du bist ein absolut unmöglicher Mann. Du hast nicht mehr Verstand in dir als ein Schwamm. Du würdest selbst die Geduld eines Hiob auf die Probe stellen, geschweige denn die einer müden, kleinen Frau, wie ich es bin.«


  Er drückte ihre Hand. »Ich liebe dich.«


  »Das habe ich ja gerade gesagt. Wen sollte ich denn anschreien, wenn du nicht mehr da wärst?«


  »Ich weiß. Eine so gute Zielscheibe ist sehr schwer zu finden.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Sie rieb ärgerlich an der Feuchtigkeit, die ihr aus den Augen drang. »Deshalb möchte ich dich auch ganz gern noch ein paar Tage um mich haben. Meine Schulter tut auch noch weh. Darüber können wir weiterhin Witze reißen. An dem Loch in deinen Rippen ist nichts Komisches.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Er ließ ihre Hand los. »Lyra, du mußt das für mich tun. Ich werde ganz vorsichtig sein. Nicht klettern und keine Steine losschlagen. Wenn es sich vermeiden läßt, werde ich mich nicht einmal bücken. Yulour kann mir behilflich sein, nicht wahr, Yulour?«


  »Ja. Yulour ist stark, Lehrer. Ich kann dich überall hintragen, wo du gehen willst.«


  »Zu riskant, Etienne. Du mußt diese Wunde so gut wie möglich verheilen lassen.«


  »Auf der Rückreise werde ich Monate in der Kabine bleiben, das verspreche ich dir. Da kann sie heilen. Aber es wäre einfach Wahnsinn, jetzt umzukehren und zurückzufahren, wo wir doch nur noch ein paar Stunden vom Ende unserer Reise entfernt sind. Ich will diese Eisproben! Wir haben sonst nichts, womit man sie vergleichen kann. Und sie vom Rande der Eiskappe zu holen, bringt bei weitem nicht so viel. Wenn du darauf bestehst, dann kannst du ja mit Tyl die Proben nehmen, und ich schaue nur zu.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Außerdem, wenn das meine letzte Expedition sein soll, dann soll mich der Teufel holen, wenn ich irgend etwas ungetan lasse!«


  »Sprich nicht so!« sagte sie leise. »Wenn du so redest, bring ich dich um.«


  Mühsam brachte er ein Lächeln zustande. »Dann machen wir also weiter?«


  »Also gut. Aber nicht mehr als einen halben Tag. Ich habe keine Lust, noch eine Nacht in dieser gletscherhaften Finsternis zu verbringen. Ob wir nun die heißen Quellen oder was auch sonst immer erreichen oder nicht - wir gehen einen halben Tag, und dann kehren wir um.«


  »Einverstanden. Ich möchte auch nicht, daß die Repeller hier drinnen ausfallen. Und ich verspreche dir, daß du die ganze schwere Arbeit machen wirst.«


  »Du bist so gut zu mir.« Zwanzig Jahre, dachte sie. Zwanzig Jahre, in denen wir miteinander dasselbe Stück spielen und jeder unsere Rolle bis aufs letzte Wort auswendig können.


  Und dann betete sie darum, daß es ihr vergönnt sein möge, mit demselben männlichen Part weiterzuspielen.


  16. Kapitel


  Den Rest der Nacht verbrachte er in tiefem Schlaf. Lyra wachte neben seinem Bett, wobei sie seinen Zustand auf den Anzeigeschirmen dauernd im Auge behielt. Das Diagnose-Programm des Computers zeigte an, daß die innere Blutung zum Stillstand gekommen war. Die Arterienwände und das sie umgebende Fleisch zu heilen würde ein viel langsamerer und schwierigerer Prozeß sein.


  Die Maschine verriet ihr, daß die Überlebenschance für ihren Mann fünfundachtzig Prozent betrug, vorausgesetzt, daß er alle Anweisungen befolgte, regelmäßig seine Medikamente nahm, sich den Ultraschallbehandlungen unterzog und binnen sechs Monaten von einem Chirurgen behandelt wurde. In diesem Fall würde es zu keinen dauernden Schäden kommen, abgesehen vielleicht von ein paar inneren Narben. Nur an sportlichen Wettbewerben würde er künftig nicht mehr teilnehmen können. Sie nahm die Auswertung erleichtert auf.


  Sie würden während der Rückreise außergewöhnlich vorsichtig sein müssen. Sie durften keine Risiken eingehen, und es durfte auch zu keinen gewalttätigen Zusammenstößen mit feindseligen Lebensformen mehr kommen, ob nun intelligent oder nicht. Ihre Studien bei den Ältesten von Turput würden warten müssen.


  Die Hälfte eines gemeinsamen Ganzen war nutzlos. Und zu einem Team gehörten wenigstens zwei.


  Erschöpfung und Finsternis verschworen sich schließlich in den frühen Morgenstunden dazu, sie in tiefen Schlaf zu versetzen. Als sie wieder aufwachte, stellte sie fest, daß der größte Teil des Vormittags bereits verstrichen war. Er war ungehalten, als sie ihn weckte, um ihm sein Frühstück zu bringen, machte aber keine großen Einwände. Statt dessen suchte er Zuflucht vor seiner Angst und seinem Unbehagen, indem er spaßige Bemerkungen über ihre Koch- und Servierkünste machte. Sie genoß jede Kritik aus ganzem Herzen.


  Später bestand Etienne darauf, daß Yulour ihn nach vorn trug, wo sie ihn auf ein paar Polstern so betteten, daß er durch die Cockpitkuppel nach draußen sehen konnte. Lyra nahm hinter den Kontrollen Platz.


  Das Tragflächenboot summte, als es sich über die Wasserfläche hob. Sie beschrieb einen kleinen Bogen und steuerte das Boot auf den schwarzen Schlund zu, der den hinteren Teil der Kaverne bildete. Von den nächtlichen Angreifern war keine Spur mehr zu sehen. Die Strömung hatte die drei Leichen, die Yulour über die Reling geschmissen hatte, barmherzigerweise davongetragen.


  Wenn Lyra gewußt hätte, daß die Meinung ihres Mannes über die Tsla um ein paar Strich angestiegen war, so hätte sie das sicherlich sehr befriedigt; nicht wegen der Ruhe, mit der sie ihr Schicksal hinnahmen, oder wegen ihrer Kenntnisse um die Funktion des intelligenten Verstandes, sondern wegen der Art und Weise, wie sie eine Krise nach der anderen bewältigten.


  Das Eis verschlang die Distanz und das Tageslicht, bis die Mündung der Kaverne zu einem weit entfernten Fleck aus weißer Farbe zusammengeschrumpft war. Lyra schaltete die Fahrtbeleuchtung an Bug und Heck ein, was Tyl und Homat zu überraschten und bewundernden Ausrufen veranlaßte. Vom Pilotensessel aus setzte sie die beiden Scheinwerferbalken ein, um das gegenüberliegende Ufer abzusuchen. Der Fluß hinter ihnen verengte sich immer noch. Fische flohen vor dem Licht, das sich in ihre ewige Nacht drängte.


  Erstaunlicherweise blieb die Decke der Höhle weit über ihnen und legte damit Zeugnis ab für die lange Zeit, die der Skar bereits in diesem Bett floß. Sie flogen langsam durch den sich windenden Tunnel unter Millionen von Tonnen ewigen, uralten Eises.


  »Hier leben Geister«, murmelte Homat nervös. »Das ist der höchste Punkt der Welt. Hier leben Geister.« Unter dem höchsten Dach des Planeten hatte selbst der Thermoanzug Schwierigkeiten, ihn warmzuhalten.


  »Wir sollten periodische Proben von dem Kies am Ufer nehmen«, meinte Etienne, zu Lyra gewandt.


  Sie musterte ihn unsicher. »Meinst du, du kommst mit den Kontrollen klar?«


  Er grinste. »Die sind auch nicht schwerer als das Frühstück, das du mir gebracht hast. Yulour, hilf mir beim Aufstehen, ja?«


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß Etienne keine Schmerzen litt, schlüpfte sie in ihren Thermoanzug, griff sich einen Schaber mit langem Griff und ging aufs Deck hinaus. Dort beschäftigte sie sich gut dreißig Minuten lang damit, Proben einzusammeln, ehe sie sich genötigt sah, ihn anzuschreien.


  »Halt das Boot an! Halt das Boot an!« Ihre Stimme klang eindringlich, aber nicht beunruhigend. Er betätigte die entsprechenden Schalter, worauf das Summen der Repeller leiser wurde und schließlich verstummte und das Boot einen Meter tiefer in das eisige Wasser sank.


  »Was ist denn?« rief er in Richtung auf die Sprechermembran in der Kuppelwand. Seine Sorge war, daß sie vielleicht Spuren von Na entdeckt hätte, aber das paßte eigentlich nicht zu der Haltung, in der er sie auf Deck stehen sah. Sie stand an der Reling und starrte nach backbord.


  Als Tyl den Ruf gehört hatte, hatte er sich vermummt und war hinausgerannt, wobei Yulour ihm dichtauf folgte. Homat drängte sich an Etienne.


  »Komm auf Deck heraus, wenn du meinst, du kannst es schaffen, ohne dir wehzutun!« Jetzt klang ihre Stimme geradezu komisch, dachte er.


  »Was ist denn? Was stimmt denn nicht?«


  »Gar nichts stimmt mehr. Du wirst ja sehen.« Mehr konnte er nicht aus ihr herausbekommen, während er sich mühsam in seinen Schutzanzug zwängte.


  Als er auf die Treppe zuging, versuchte Homat ihn aufzuhalten. »Geh nicht, de-Etienne, hier leben Geister!«


  Er löste sich sanft von dem Mai. »Lyra sieht keine Geister, Homat. Wir glauben nicht an Geister.«


  »Das tut niemand, bis die Geister ihn holen.«


  »Eigentlich nicht dumm. Aber ich wette, daß die uns hier nicht holen wollen.«


  Und doch ertappte er sich dann, als er auf Deck stand und das anstarrte, was seine Frau so beunruhigte, dabei, wie er ernsthaft über Homats Warnung nachdachte. Denn wenn die Geister sich auch nicht zeigten und sich seiner Inspektion stellten, so hatten sie doch reichlich Hinweise auf ihre Anwesenheit hinterlassen.


  Die Redowls starrten stumm zum Ufer hinüber, bis Tyl das Schweigen brach. »Was ist denn, weiser Etienne?«


  »Das weiß ich nicht, Tyl. Ich glaube, das sind irgendwelche Maschinen - zumindest sehen sie wie Maschinen aus.«


  Er benutzte die kleine Fernsteuerung, die er aus dem Cockpit mitgenommen hatte, um die beiden Scheinwerfer auf das Ufer zu richten. Die mächtigen Lichtbalken drangen in die Seitenkaverne ein, die Lyra entdeckt hatte, und beleuchteten dort fremdartige, metallisch-blaue Gebilde und Haufen aus irgendeinem gewundenen, grauen, glitzernden Zeug. Gelbweiße Schläuche verbanden die einzelnen Strukturen, und aus den größeren Gebilden stachen kleinere Vorsprünge aus Grün und tieferem Gelb.


  »Du hast keine Ahnung, was das hier sein könnte?« fragte er den Tsla.


  »Ich habe davon nie gehört, Etienne. Meines Wissens ist noch nie ein Tsla hier gewesen.«


  Lyras Atem gefror in der kalten, ruhigen Luft der Höhle. »Das müssen wir uns aus der Nähe ansehen.« Sie warf einen Blick zu ihrem Mann hinüber. »Wenn die Tsla sie nicht gebaut haben, dann ganz sicher auch die Mai nicht.«


  »Wer dann denn? Doch ganz bestimmt nicht die Na.«


  »Du stellst so einfache Fragen. Sieh zu, daß du wieder an die Kontrollen kommst, und bring uns hier weg, ehe du umkippst!«


  Er nickte und kehrte ins Cockpit zurück. Während die auf dem Deck Zurückgebliebenen sich irgendwo Halt suchten, hob sich das Tragflächenboot wieder aus dem Wasser. Etienne drehte das Boot herum, fuhr auf das Ufer zu und setzte schließlich auf halbem Wege zwischen dem Fluß und den unbekannten Gebilden ab.


  Lyra hatte Handscheinwerfer aus dem Lagerraum des Schiffes und gab jedem ihrer drei Begleiter einen, so daß selbst Homat, den man fast gewaltsam aus der Kabine zerren mußte, seine eigene Lichtquelle besaß. Außerdem konnten sie die oben am Boot angebrachten Scheinwerfer mit Hilfe von zwei Fernsteuerungen kontrollieren. So gegen die Finsternis gewappnet, stiegen sie über die vom Wasser glattpolierten Kieselsteine auf das fremdartige Gebilde zu.


  Es war deutlich zu erkennen, daß die Anlage das Eis nicht unversehrt überstanden hatte. Der Boden war mit zahlreichen Bruchstücken aus metallkeramischem Matrix-Material übersät. Aber der angerichtete Schaden schien sich in Grenzen zu halten.


  »Ich möchte wissen, wie alt das hier ist?« flüsterte Lyra.


  »Keine Ahnung, wenn ich nicht ein paar Analysen durchführen kann.« Er bückte sich vorsichtig und hob etwas Schlauchförmiges auf. Winzige Fäden aus undurchsichtigem Metall waren in das Material eingebettet und standen aus den Bruchstellen hervor. Er fuhr mit dem Finger darüber.


  »Glas ist es nicht.«


  »Gegossener Quarz?«


  »Jedenfalls etwas auf Silizium-Basis. Aber das ist nicht alles.« Er reichte ihr seinen Fund.


  Ihr Arm sackte ein paar Zentimeter herunter, ehe sie die erste Überraschung verarbeitet hatte. »Mein Gott, ist das schwer! Hast du keine Ahnung, was das sein könnte?« Sie drehte es langsam herum und untersuchte das Metall.


  »Eine Iridium-Legierung, jedenfalls etwas in der Platin-Gruppe. Aber vom Ansehen allein kann man das schwer sagen.«


  Homat konnte die fremdartigen Worte nicht verstehen, noch hätten seine Kenntnisse in Metallurgie dazu ausgereicht, sie zu begreifen, wenn die Redowls seine eigene Sprache benutzt hätten. Aber das hatte nichts zu bedeuten; denn, ganz gleich, zu welcher Entscheidung die Menschen auch gelangten - er wußte, woraus dieses Geisterheim gebaut war. Massives Sunit.


  Mehr Sunit als /reaZ-Süchtige sahen, wenn sie, benommen und nicht ihrer Sinne mächtig, auf ihren Traumliegen lagerten. Mehr Sunit, als sich selbst die habgierigsten Philosophen in ihren kühnsten Träumen ausdenken konnten. Mehr Sunit, als selbst Moyts besaßen.


  Wenn die Geschichte des alten Händlers wahr war, dann beruhte das, was er im Sterben der Zanur von Po Rabi gesagt hatte, auf Tatsachen. Er war an diesem Ort der Geister gewesen und war mit dem Beweis seiner Geschichte zurückgekehrt. Homat schwoll vor Stolz. Kein Tsla hatte bisher diese Stelle besucht, wohl aber ein alter Mai. Seine Reise hatte ihm den Tod gebracht, aber erst nachdem er die Wahrheit auf sein Grab geschrieben hatte. Und von allen Mai hatte nur er, Homat, diese epenfüllende Reise ein zweites Mal vollbracht.


  Nicht all die fremdartigen Gebilde und erschreckenden Formen waren reines Sunit; aber jedenfalls lag genug davon herum, um die Angehörigen der Zanur zu schockieren, die ihn als Führer getarnt auf diese Reise geschickt hatten. Hier lag genug Reichtum, um mehr als nur Geschäfte und Handelsschiffe, Speicher mit Korn, Juwelen oder die Dienste anderer zu kaufen. Hier lagen Reichtümer, die es einem Mai erlaubten, einen ganzen Stadtstaat zu kaufen, ganz Suphum oder Ko Phisi - oder beide.


  Genug Reichtum, um die ganze Welt zu kaufen!


  Von den Visionen, die sich ihm auftaten, benommen, wanderte er zwischen den Geisterbauten umher und wagte kaum die massiven grauen Massen des wertvollen Metalls zu berühren. Lyra warnte ihn, sich nicht zu weit zu entfernen. Die starke Wirkung, die die Entdeckung auf ihren Mai-Führer hatte, beunruhigte sie, obwohl sie nicht wußte, woher sie rührte.


  Einige der Bauten ragten zweihundert Meter nach oben in die Höhlendecke hinein, wo die Eiskappe sich vor dem Metall zurückgezogen hatte. Man brauchte das Metall nur anzurühren, um den Grund für so viel Geräumigkeit zu erkennen. Das meiste Metall, das sie umgab, war nämlich behaglich warm.


  »Keine besondere Hitze«, meinte Etienne, »aber dahinter steckt ziemlich viel Energie. Es gibt hier irgendeinen Mechanismus, der immer noch funktioniert und diesen Ort davor beschützt, vom Eis begraben zu werden.«


  »Kein Laut«, erwiderte sie.


  »Isolierung. An einem so kalten Ort ist das verständlich.«


  »Das ist mehr als das«, sagte sie und strich mit den Fingern über die glatte, frostfreie Flanke eines etwas verbogenen Metall-Ellipsoids. »Nirgends bewegt sich etwas. Keinerlei Vibrationen. Ich denke, die Wärme könnte eine Eigenschaft der Legierung sein.« Sie nahm einen Handschuh ab und suchte auf dem Boden herum, bis sie einen kurzen, dicken Brocken des gelblichen Materials fand.


  »Das ist weggebrochen. Siehst du die Bruchstelle?« Sie beugte sich zurück. »Wahrscheinlich ist es irgendwo von oben heruntergefallen. Wie lange es schon hier liegt, kann niemand sagen; aber es ist ebenso warm wie das ganze Gebilde, das noch intakt ist. Die Erzeugung von Wärme ist eine Eigenschaft des Metalls. Das Zeug ist exothermisch.«


  »Also gut, du hast mich überzeugt. Und es ist nicht nur exothermisch - ich glaube, diese Eigenschaft ist variabel. Die Temperatur des Metalls ist gerade hoch genug, um das Eis fernzuhalten, ohne gleichzeitig ein großes Loch in die Eiskappe zu schmelzen.«


  »Vielleicht«, sagte sie leise, »wurde diese Anlage gebaut, ehe die Eiskappe so weit nach Süden gewandert ist. Vielleicht haben die Gletscher sie zugedeckt und sie hier begraben.«


  »Dann wäre dieser Ort mindestens zehntausend Jahre alt, wenn man auf das wenige zurückgreift, was wir von der geologischen Geschichte Tslamainas wissen.« Sie sagte nichts.


  Sie setzten ihre Untersuchung fort, fanden aber nichts, was in irgendeiner Weise auf die Erbauer hinwies. Alles war eine solide Masse, scheinbar in einem Stück geformt. Sie fanden keine Türen, keine Fenster - nichts, was auf Form oder Größe der Erbauer hindeutete; nur glatte, geometrische Formen. Und ebenso auffällig war das Fehlen jeglicher sichtbarer Kontrollen.


  »Wenn das eine vollautomatisierte Anlage ist«, meinte Lyra, »dazu konstruiert, über eine lange Zeitperiode ohne Überwachung zu funktionieren, dann gibt es auch keinen Anlaß, empfindliche Kontrollen der Kälte auszusetzen.«


  »Möglich. Wenn wir sagen könnten, ob es jetzt funktioniert oder ruht oder kaputt ist, könnten wir uns das besser vorstellen.«


  »Instrumente«, murmelte sie. »Setz dich und ruh dich etwas aus, Etienne! Ich bin gleich wieder da.« Sie drehte sich um und trabte zum Boot zurück. Die beiden Tsla schlossen sich ihr an.


  Mit ihrer Hilfe stellte sie in der Nähe des Schiffsrumpfs einige empfindliche Sonden auf, richtete sie auf ihre Entdeckung und begann Ablesungen vorzunehmen. Einige der Instrumente funktionierten aus der Ferne gut, während es bei anderen notwendig war, daß sie selbst mit Fernsensoren an die Gebäude heranging.


  Mit Ausnahme der Wärme, die unmittelbar vom Metall ausging, zeigten die rätselhaften Bauwerke in bezug auf Strahlungsenergie keinerlei Aktivität. Die Anzeigen auf den Instrumenten rührten einzig und allein von ihren Taschenlampen und den Batterien des Tragflächenbootes her. Wenn man auch angesichts ihrer beschränkten Instrumente ihre Untersuchung keineswegs als erschöpfend bezeichnen konnte, waren sich die Redowls doch darin einig, daß diese Bauten - unabhängig davon, wofür man sie errichtet hatte - im Augenblick nichts taten.


  Nach einiger Suche in ihren Nachschlagewerken stellten sie auch fest, daß es selbsterregte exothermische Metallegierungen bisher nur in der Theorie gegeben hatte. Was die Maschinen selbst anging, so entsprach ihre Konstruktion keiner Architektur irgendeiner bekannten Zivilisation.


  Wie alt die Bauten aber auch sein mochten - alles schien sich in exzellentem Zustand zu befinden. Wenn der Boden auch mit Fragmenten übersät war, gab es doch keinerlei Hinweise auf irgendwelche Zerfallserscheinungen in dem Metall oder den keramischen Baustoffen selbst.


  Wenn sie auch nicht feststellen konnte, wann die Bauten errichtet worden waren oder von wem, konnten sie doch die Zusammensetzung des verwendeten Materials bestimmen. Neben Iridium registrierte Etienne die Anwesenheit von zwei Dutzend Legierungen, die sich jeder chemischen und spektroskopischen Analyse entzogen. Es gab da auch einen dünnen, peitschenähnlichen, metallischen Gegenstand, bei dem der Computer darauf bestand, daß er aus einer Legierung von metallischem Natrium hergestellt war, und das trotz der Tatsache, daß es in der feuchten Luft der Kaverne nicht den geringsten Hinweis irgendeiner Oberflächenoxydation gab, sondern das Metall vielmehr wie neu glänzte. Als sie den peitschenartigen Gegenstand in den Fluß tauchten, ohne daß etwas geschah, dachten die Redowls, sie könnten Homats geliebte Geister ein wenig näherrücken hören.


  Ein großer Teil des Geisterbootes war Tyl immer noch fremd, und so bereitete es ihm einige Schwierigkeiten, das frische Blitzpack zu finden, das Lyra als Batteriezelle bezeichnete. Er suchte im Lagerraum herum und bemühte sich dabei, so wenig wie möglich in Unordnung zu bringen. Ein Geräusch von oben ließ ihn innehalten.


  Neugierig stieg der Tsla nach oben. Seine Schnauze war ausgestreckt, und er schnüffelte interessiert. Die Geräusche zogen ihn weiter nach oben, durch das zweite Deck auf das obere. Er ging an den Schlafräumen der Menschen vorbei, vorbei an dem Ort der Nahrung, den sie als ›Kombüse‹ bezeichneten, bis er in dem Gang stand, der in die offene Kuppel des Cockpits führte. Dort stand er lange und blickte starr nach vorn, ehe er etwas sagte. »Was machst du hier, Mai?«


  Verblüfft fuhr Homat herum. Als er sah, wer ihm gegenüberstand, entspannte er sich. »Ich bin einfach neugierig. Wir Mai sind immer neugierig, wenn es um neue Dinge geht.«


  Tyl deutete mit seiner Rüsselschnauze auf ihn; eine Geste, die leicht beleidigend war. »Ihr solltet draußen sein und unseren Freunden helfen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich werde bald wieder dort sein. Aber dort draußen ist es so kalt, so kalt.« Er fröstelte.


  »Ich friere draußen auch, aber die Kälte setzt sich jetzt in mir fest.«


  »Ich verstehe dich nicht, Meditierer.«


  »Ihr verweilt zu lange und zu häufig an den wichtigen Orten dieses Fahrzeugs. Das fällt mir jetzt schon seit einigen Tagen auf. Ihr habt stets beobachtet, wenn unsere Freunde hier arbeiteten, aber nie mehr als seit dem Angriff der Na. Ich glaube, daß dieses Interesse sich der Aufmerksamkeit unserer Freunde entzogen hat, die, wenn sie auch in vieler Hinsicht sehr klug sind, in manch anderen Bereichen kindisch naiv sind. Sie konzentrieren sich jetzt ganz auf ihr Studium unserer Welt und unserer Lebensart. Aber ich bin nicht so naiv und brauche mich auch nicht darauf zu konzentrieren. Mir fällt dein ungewöhnliches Interesse auf.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Bleib stehen, Meditierer!« Die eisige Kälte war plötzlich von Homats Körper in seine Stimme geschlüpft.


  Tyl drehte sich langsam um, und sein Blick fiel auf den Gegenstand, den er Mai fest mit der linken Hand umschlossen hielt. Für seine sechs Finger war der Gegenstand schwer, und Homat mußte ihn etwas mit der anderen Hand stützen. Aber das Ende wies auf Tyl. Er hatte den Gegenstand häufig genug im Einsatz gesehen, um soviel zu wissen.


  »Mai«, flüsterte er, wobei er es schaffte, ein ganzes Bündel von Beleidigungen in diese eine Silbe hineinzulegen.


  Doch Homat war weder beeindruckt noch verängstigt. Gewöhnlich erfüllten die Tsla die Mai mit Ehrfurcht - aber nicht ihn, nicht Homat. Die Haarigen waren größer und stärker, aber nicht notwendigerweise klüger. Nein, Größe war kein Hinweis auf Intelligenz, wie er zu beweisen beabsichtigte.


  »Weißt du, was das ist?« sagte er, wobei es ihm riesige Freude bereitete, mit dem Gegenstand zu gestikulieren, den er hielt. »Das ist der Blitzwerfer der Menschen. Ich habe oft gesehen, wie er funktioniert. Es mußte schwer sein, ihn zu bauen, aber es ist sehr einfach, ihn zu benutzen.« Er deutete auf die Halfter, die am unteren Teil der Konsole befestigt waren.


  »Die sitzen hier in ihren kleinen Taschen und ziehen Kraft aus der Geisterwelt, bis sie bereit sind, den Menschen zu dienen. Diese Geister sind dumm. Sie reagieren nicht auf Opfer oder Gebete oder Gaben, sondern dienen jedem, der das Ritual der Bedienung lernt. Ich habe diese Rituale in den letzten vielen Monaten gründlich studiert.«


  »Zu welchem Zweck?« erkundigte Tyl sich mit leiser Stimme, während er den Abstand zwischen ihnen abschätzte.


  »Du hast das Sunit gesehen, das hier lagert, und die anderen Metalle. Genügend Reichtum, um die halbe Welt zu kaufen.«


  »Ich bin sicher«, meinte Tyl vorsichtig, »daß die Menschen keine Einwände haben würden, wenn Ihr mit genug von dem grauen Metall zurückkehrt, um bis zu Eurem Lebensende wohlhabend zu sein.«


  »Ich bin sicher, daß sie es mir erlauben würden, eine kleine Menge mitzubringen, aber nicht so viel, daß es die Felsen stört, die de-Etienne beispielsweise schon gesammelt hat. Warum sollte ich mich verbeugen, erniedrigen, um eine Bettlertasche voll zu bekommen, wenn ich alles haben kann, was das Geisterboot trägt?« Er verzog den Mund zu einem schmalen Mai-Lächeln. »Ich kann das Geisterboot selbst haben. Das Sunit wird mich zum Herren von Mai machen. Dieses Schiff macht mich zum Herrn des Groalamasan.«


  Tyls erster Zorn löste sich in Bedauern und Trauer auf. »Armer Mai! Deine Träume sind um so viel größer als dein Körper.«


  »Sind sie das?« meinte Homat heiser. »Ich hatte vor, zu warten, aber Ihr treibt mich. Die Tsla haben die Mai stets getrieben. Am Ende werden wir euch überwältigen. Siehst du, wie einfach es ist, die Geräte der Menschengeister zu bedienen? Man berührt nur dieses kleine, runde Ding …«


   


  Etienne blickte vom Sockel der metallischen Masse auf, die er gerade studierte, wobei er die Krücke, die Lyra für ihn gebaut hatte, als eine Art Schaber benutzte, und blickte zurück zum Boot. Der grelle Schein der beiden Scheinwerfer veranlaßte ihn dazu, die Augen zusammenzukneifen. »Hast du etwas gehört, Liebes?«


  Lyra blickte von ihrer Arbeit auf. Sie versuchte herauszubekommen, ob es sich bei ein paar Kratzern, die sie an einer Wand entdeckt hatte, vielleicht um Schrift handelte. »Was gehört?«


  »Das Boot. Ich dachte, ich hätte eine Entladung gehört.«


  Sie zuckte die Achseln. »Muß ich überhört haben.«


  Er überlegte einen Augenblick lang und blickte dann nach rechts. »Yulour, hast du etwas vom Geisterboot gehört?«


  Der geduldige Tsla saß auf dem Boden und spielte mit bunten Steinen. »Ich habe nichts gehört, Lehrer.«


  Jetzt bemerkte Etienne, daß eine Gestalt auf sie zukam. »Da kommt Homat. Vielleicht hat er etwas gehört.«


  Lyra wandte sich wieder ihren Studien zu, und Etienne wartete, bis ihr Führer vor ihnen stand. »Homat, du warst beim Boot. Hast du etwas gehört?«


  »Ja, Etienne.« Irgendwie klang seine Stimme seltsam, dachte Etienne, obwohl er den Unterschied nicht hätte definieren können. »Ich habe es gehört. Das war euer Blitzwerfer.«


  Lyra hörte das und richtete sich langsam auf.


  »Der Blitzwerfer?« fragte Etienne präzise. »Du meinst, er sei losgegangen? Wie ist das passiert?«


  »So, wie es immer passiert.« Der Mai achtete sorgsam darauf, seinen Abstand zu Etienne zu wahren, obwohl er um die schwere Verletzung des Mannes wußte. Er zog die Pistole aus der Tasche seines Thermoanzugs. Etienne erstarrte, und Lyra zog sich schnell zu der Wand hinter ihr zurück.


  »Es passierte«, sagte Homat, dessen Selbstvertrauen von Sekunde zu Sekunde wuchs, »als ich diese Stelle berührte, die ihr den Abzug nennt. Ich habe sie berührt und die Blitzgeister beschworen. Ich, Homat, habe das getan.«


  Etienne gab sich Mühe, die richtigen Worte zu wählen. »Es ist sehr gefährlich, so etwas zu tun, Homat. Du weißt nicht, was du tust. Die Blitzgeister können sehr unberechenbar sein. Du könntest dich dabei selbst verletzen.«


  Homat lachte leise. »Ihr schlauen Menschen! Ihr kommt hierher, von einer anderen Welt, mit euren wunderbaren Zauberwaffen und Zaubergeräten und versucht uns glauben zu machen, daß niemand außer euch sie benutzen kann.« Er richtete den Asynapten auf sie. »Nun - ich kann damit umgehen!«


  »Wo ist Lehrer Tyl?« fragte Yulour unsicher und blickte an dem Mai vorbei zum Boot.


  »Sei ruhig, du Dummkopf! Der Meditierer ist tot. Ich habe ihn getötet - damit!« Er deutete auf die Pistole.


  »Aber warum?« riet Lyra entsetzt und sah zum Boot hinüber.


  Homats Stimme war so eisig wie die Luft, die sie umgab. »Um mich zu vergewissern, daß ich wirklich weiß, wie man die Blitzgeister beschwört. Es ist wahrhaftig sehr leicht. Man berührt nur diese Stelle hier.« Ein Finger schob sich auf den Feuerknopf zu.


  Etienne machte ein paar vorsichtige Schritte nach hinten, wobei er sich auf seine Krücke stützte.


  »Habt keine Angst«, sagte Homat. »Ich glaube nicht, daß ich euch töten muß. Außerdem brauche ich eure Arme und euren Rücken.«


  »Wozu?«


  Homat blickte an ihm vorbei, und seine Augen loderten. »Um das Geisterboot mit dem grauen Metall zu beladen - dem Sunit.«


  »Diese Iridium-Legierung? Ist das Zeug bei euch etwa wertvoll?«


  »Mehr als irgend etwas anderes auf der Welt. Es wird mich zum Herrn des größten Teils der Welt machen.«


  »Es macht uns nichts aus, wenn du etwas Sunit mitnimmst«, sagte Lyra. »Genug davon, um dich reich zu machen, wenn du das willst. Wir haben dir eine Belohnung dafür versprochen, daß du uns hilfst.«


  »Der Meditierer hat genau das gleiche gesagt. Ich nehme mir meine Belohnung selbst, Lyra. Ich will so viel Sunit mitnehmen, wie das Geisterboot trägt. Wir werden Platz schaffen, indem wir die nutzlosen Dinge hinauswerfen, die ihr auf der Reise gesammelt habt: Pflanzen und Steine und Kleidung und wertloses Zeug.«


  »Homat, das darfst du nicht! Wir müssen Proben deiner Welt mitnehmen, um sie zu studieren.«


  »Du hörst mir offenbar nicht zu, Lyra. Was für euch wichtig ist, ist jetzt ohne Bedeutung. Es ist ohne Bedeutung, daß eure Zivilisation klüger ist als dieser Mai. Es ist ohne Bedeutung, daß ihr klüger seid als ich, obwohl ich dessen gar nicht mehr so sicher bin. Es ist ohne Bedeutung, daß ihr größer und stärker seid. Das hier ist jetzt alles, was Bedeutung hat.« Er hob die Asynapt-Pistole. »Ich habe den Blitzwerfer nicht berührt, seit wir mit den Na gekämpft haben. Den Meditierer hat er getötet. Ich bin sicher, daß er auch euch töten kann. Das ist etwas, was selbst wir einfachen Mai begreifen können.«


  »Irquit war gar nicht der Vertreter der Zanur«, sagte Etienne anklagend. »Du warst das, die ganze Zeit.«


  »O nein, Etienne. Sie war eine Vertreterin der Zanur. Das waren wir beide. Aber sie war mir vorgesetzt, und das wollte ich nicht haben. Ich brauchte sie nicht um mich und wollte nicht beobachtet werden, während ich euren Zauber sorgfältig studierte. Ich wußte, daß wir in Changrit keinen Erfolg haben würden.«


  »Dann bist du also der Verräter. Ein Verräter an deinem Stadtstaat Po Rabi, an deiner Zanur und an deinem Najoke de-me-Halmur.«


  Homat grub die Zehen in den Boden; ein Zeichen angewiderter Respektlosigkeit. »Von diesem Augenblick an ist Najoke de-me-Halmur nichts. Er ist weniger geworden als die Kieselsteine, die aus dem Mund dieser Höhle rollen; weniger als das, was die Prewq auf die Felder fallen lassen. Die Zanur ist nichts geworden. Po Rabi selbst ist nichts neben dem Reichtum, der hier liegt. Wenn ich das so will, kann ich Po Rabi als Wintersitz kaufen. Ich werde Moyt über alle sein.«


  Lyra gab sich Mühe, ihr Temperament zu zügeln. »Jetzt hör mir zu, Homat! Vielleicht kannst du diese Pistole wirklich bedienen, ohne dir den Fuß wegzubrennen - aber das Geisterboot zu bedienen, ist eine ganz andere Sache.«


  »Ist das so? Ich habe euch lange genug zugesehen, während ihr dachtet, ich würde hinter euch geduckt frieren und Schutz suchen. Ich habe das Geisterboot schon einmal gesteuert. Ich glaube, daß es in Wahrheit gar nicht so kompliziert ist. Im wesentlichen wird es von ein paar Kontrollen gelenkt, und man gestattet den Geistern in seinem Innern, ganz allein zu laufen.«


  »Selbst ein Autopilot braucht gelegentlich Anweisungen.«


  »Tatsächlich? Ich denke, du versuchst mich zu täuschen. Wir werden sehen.«


  »Und was geschieht«, bedrängte ihn Etienne, »wenn wir .nicht zurückkehren und unsere Freunde kommen und uns suchen? Sie werden das Boot finden, und sie werden dich finden.«


  »Vielleicht. Wenn sie das tun, dann werde ich wieder frösteln und mich entzückt ducken und erklären, daß die Na euch erschlagen haben und daß ich, Homat, nicht wissend, was ich sonst hätte tun sollen, das Geisterboot seinen rechtmäßigen Besitzern zurückgäbe. Ich glaube, sie werden mir das Sunit lassen und mich ehren wegen meiner Tapferkeit und Ergebenheit.«


  »Selbst wenn wir annähmen, du könntest das Boot steuern«, sagte Lyra, »wie kannst du es dann ohne die Hilfe der Tsla von Jakaie am Topapasirut vorbeibringen?«


  »Ich glaube, die werden meine Geschichte auch glauben. Wenn nicht, dann gibt es andere Wege.« Er deutete an ihnen vorbei auf den Berg aus Metall. »Die Tsla sind auch Händler. Auch sie sind gegenüber der Aussicht auf großen Reichtum nicht immun. Nicht alle Haarigen sitzen da und meditieren ihr ganzes Leben lang. Sie arbeiten hart in ihren Werkstätten oder auf den Feldern, und wenn sie zum Skar herunterkommen, wechselt Reichtum die Hände. Und dann gibt es noch einen Grund, der mich sicher macht, daß es so geschehen kann.«


  »Noch einen Grund?«


  »Ein alter Händler von Po Rabi ist vor uns an diesem Ort gewesen. Er kam ohne Blitzwerfer, ohne diese wunderbare, entzückende Kleidung, die ihr mir gegeben habt; ohne ein Geisterboot - ohne das alles kam er an diesen Ort und stand vielleicht an dieser selben Stelle und kehrte nach Po Rabi zurück mit einem Beweis dafür, daß er es getan hatte. Ohne Zweifel wird mir das auch gelingen - zumal mir alle eure Wunder zur Verfügung stehen.


  Aber warum all die Reden davon - ihr würdet nicht zurückkehren? Ich hege keinen Groll gegen euch und brauche eure Stärke, um das Sunit ins Geisterboot zu laden. Dann werden wir sehen. Es wäre einfacher, wenn ihr euch bereit erklären würdet, mir zu helfen, zum Skatandah zurückzukehren. Vielleicht lasse ich euch euer Boot sogar. Ihr werdet die nutzlosen Steine und Kräuter nicht haben, die ihr gesammelt habt; aber ihr werdet immerhin die Zauberbilder haben, die ihr davon macht.


  Eines ist sicher: Ihr habt keine andere Wahl als die, mir zu helfen. Wenn ihr das nicht tut, wird es länger dauern, das Sunit mit Hilfe nur dieses Tölpels hier zu laden«, dabei deutete er auf Yulour. »Aber geschehen wird es dennoch. Und ich werde euch sicherlich töten.«


  »Yulour und ich werden dir dabei helfen, dein Sunit zu verladen«, sagte Lyra bitter, »aber Etienne kann das nicht. Wenn er zu viel hebt, besteht die Gefahr, daß die Wunde in ihm wieder aufreißt.«


  »Wenn das geschieht, kannst du das wieder richten.«


  »Ich glaube nicht, daß man das noch einmal richten kann - zumindest nicht auf dieselbe Weise und mit den Werkzeugen, die wir auf dem Boot haben.«


  »Er arbeitet wie du und der Tsla, oder er stirbt jetzt. Ich kann es mir nicht leisten, auf ihn aufzupassen, wenn er dasitzt und nur darauf wartet, mich zu überrumpeln.«


  Etienne hinkte auf sie zu. »Ich werde aufpassen, Lyra. Mach dir keine Sorgen! Ich kann mir eine Schlinge für den rechten Arm machen und mit dem linken arbeiten.«


  »Unsere Proben!« murmelte sie verzweifelt. »Alles, wofür wir so hart gearbeitet haben. Die ersten Stücke des Rätsels, die uns in die Lage versetzen würden, ein Bild dieser Welt und ihrer Ökologie aufzubauen - das alles für nichts.«


  »Sie würden uns auch nichts nützen, wenn wir nicht mehr leben.«


  »Gar nicht so dumm«, sagte Homat billigend. »Ich habe mir schon gedacht, daß ihr nicht dumm seid.« Wieder gestikulierte er mit der Pistole. »Das hier gefällt mir nicht. Beeilen wir uns!«


  Obwohl Etienne bei der Arbeit sehr vorsichtig war, wollte der Schmerz an seiner Seite nicht nachlassen. Die innere Blutung setzte nicht wieder ein; aber Lyra litt tödliche Qualen, als sie ihm dabei zusah, wie er das schwere Metall an Bord schleppte.


  Homat überwachte den Ladevorgang stumm und ließ sich keine Spur von schlechtem Gewissen anmerken. Der untere Laderaum war inzwischen gefüllt, und sie begannen jetzt das zweite Deck mit Metallstücken zu beladen. Yulour trug die doppelte Last und mühte sich stumm neben seinen menschlichen Freunden ab.


  Ein paar Tage später sackte Lyra erschöpft und in ihrem Thermoanzug schwitzend neben Homat zu Boden und sagte mürrisch zu ihm: »Mehr geht nicht hinein.«


  »Nein, es ist noch Platz«, beharrte Homat. »Viel mehr Platz. Ihr müßt weitermachen.«


  »Hör mir zu, Homat! Das Sunit, das Metall, ist sehr schwer. Wenn du noch mehr auf die oberen Decks lädst, stört das die Stabilität des Bootes. Alles Sunit in der Welt nützt dir nichts, wenn du mitten im Skar umkippst.« Sie hielt den Atem an und senkte den Blick zu Boden. Tatsächlich konnte das Tragflächenboot durchaus noch ein oder zwei Tonnen mehr aufnehmen; aber sie hatte Zweifel daran, daß Etienne noch einen weiteren Tag aushalten würde.


  Homat blickte unsicher. »Also gut. Das reicht. Es reicht aus, um zwei Städte zu kaufen. Und ich kann immer noch hierher zurückkehren und mir mehr holen.«


  »Schön«, bemerkte Etienne. »Und jetzt laß uns dir helfen, dein verdammtes Vermögen hier wegzuschaffen, damit wir wieder getrennte Wege gehen können. Für mich kann das gar nicht früh genug sein.«


  »Oder, wenn du darauf bestehst, allein zurückzufahren«, fügte Lyra hinzu, »dann laß uns wenigstens bis Turput mitkommen; dort finden wir auch eine andere Transportmöglichkeit zur Homanx-Station. Und bis wir dort sind, kannst du schon halb um das Groalamasan herum sein.«


  »Und was dann?« erkundigte sich Homat argwöhnisch und ganz im Bann seiner angeborenen Mai-Paranoia. »Dann werdet ihr eure Freunde organisieren und mit einer Ladung eurer fremdartigen Waffen kommen, um den armen Homat zu suchen und ihn zu bestrafen und seinen Ruhm zu stehlen.« Er hatte die ganze Zeit den Asynapten kaum aus der Hand gelegt, jetzt verkrampfte sich seine Hand um den Kolben.


  Lyra stand langsam auf. »Homat, sei kein Narr!«


  »Das ist wahrhaftig nicht meine Absicht.«


  Etienne zog sich zu der Masse fremden Metalls zurück. Er stolperte, und Lyra eilte zu ihm, um ihm behiflich zu sein, ohne dabei den Blick von der Pistole zu wenden.


  »Du brauchst das nicht zu tun, Homat. Wir werden dich nicht verfolgen. Das ist es uns nicht wert. Das Geisterboot ist nicht so viel wert. Wir können immer wieder ein anderes bekommen.«


  »Könnt ihr das?« Sie war gut genug mit der Mai-Psychologie vertraut, um zu erkennen, daß er jetzt dabei war, sich aufzuputschen und daß er versuchte, sich in einen solchen Erregungszustand hineinzutreiben, daß er den Abzug betätigen konnte. Tyl zu töten, war eine Sache. Zwischen Mai und Tsla herrschte große Abneigung, und manchmal kämpften sie auch miteinander. Aber der Gedanke, sie zu töten, war etwas Neues. Dabei ging es um mächtige Geister; fremdartige, unbekannte Geister, und er war seiner selbst immer noch unsicher.


  Doch er würde es tun. Sie konnte es in seinen Augen sehen, es aus der Art und Weise erkennen, wie er dastand; es aus seiner Stimme heraushören. Der armselige, kahlköpfige, kleine humanoide Primitive würde sie beide hier auf dem höchsten Punkt seiner Welt kaltblütig töten, unter diesem Dach aus uraltem Eis und vor einem Rätsel, das jetzt nie so studiert werden würde, wie es sich gehörte.


  »Den Sklaven werde ich behalten«, verkündete Homat feierlich. Er gestikulierte in Richtung auf Yulour, der mit besorgter und zugleich verwirrter Miene in der Nähe stand. »Seine Stärke werde ich auf der Reise zurück nutzen. Ihn fürchte ich nicht. Aber euch vertraue ich nicht. Ich kann nicht die ganze Zeit wach bleiben und euch beobachten. Ihr würdet eure Versprechen in dem Augenblick vergessen, wo ich einschlafe, und den armen Homat in den Skar werfen, daß die Fische ihn fressen.


  Aber nicht ich bin es, der dazu bestimmt ist, den Fischen Nahrung zu sein. Nicht Homat, der Tapfere, Homat, der Große.« Er zielte mit der schweren Pistole.


  »Wenn er die Waffe auf mich gerichtet hat«, flüsterte Etienne und tat einen Schritt nach vorn, »dann fängst du zu laufen an; dann trifft der Schuß mich. Und wenn du an den Scheinwerfern des Bootes vorbei kommst, hast du eine Chance.«


  »Nein, ich werde nicht …«


  »Sei nicht blöd!« fauchte er mit unterdrückter Stimme und tat einen weiteren Schritt nach vorn. »Nicht ausgerechnet jetzt.«


  Die Mündung richtete sich jetzt auf ihn, und Homats Finger legte sich um den Abzug. »Gebrauche deine Beine, Lyra! Für uns beide!«


  Wieder kamen die Tränen und blendeten sie mehr als der grelle Schein der Scheinwerfer. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, und für überlegte Entscheidungen war keine Zeit. Wenn Etienne nur nicht so verdammt logisch wäre! Aber er hatte recht. Wenn sie sich in der Dunkelheit der Kaverne verstecken konnte, hatte sie eine geringe Chance, sich an Bord des Tragflächenbootes zu schleichen, ohne daß Homat sie sah. Sie war größer und stärker als der Mai.


  Homat sah, wie sie sich in Bewegung setzte, und die Pistole in seiner Hand wanderte zu ihr hinüber. Es war unmöglich, der Ladung auszuweichen; aber die schwere Waffe bereitete Homat sichtlich einige Schwierigkeiten. Etienne sah, daß er sich auf Lyras Flucht konzentrierte, und bereitete sich darauf vor, zwischen sie zu springen, um sie zu decken.


  Aber das brauchte er nicht. Jemand anders war derselbe Gedanke gekommen. Ganz sicher rechnete niemand, zuallerletzt Homat, damit, daß Yulour sich zwischen die Pistole und ihr Ziel stellen würde.


  Etienne hatte keine Zeit, um sich über das ungewohnte Verhalten des Tsla zu wundern. Er schob Lyra mit der linken Hand von sich.


  »Jetzt! Lauf schon! Los!«


  Lyra starrte den Tsla mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich verstehe nicht. Yulour handelt nicht aus eigenem Antrieb.«


  »Mach dir jetzt darüber keine Gedanken. Halt den Mund und lauf!«


  Sie ließ ihn stehen, wirbelte herum und rannte auf die schützende Dunkelheit zu ihrer Linken zu. Homat drehte sich herum, um auf sie zu zielen; aber wieder schob Yulour sich zwischen sie und die Waffe.


  »Aus dem Weg, du Schwachkopf!« schrie Homat. Doch Yulour stand stumm da und rührte sich nicht von der Stelle. »Du sollst aus dem Weg gehen, habe ich gesagt! Ich brauche dich für die Reise flußabwärts.«


  Er konnte den Kies unter den Stiefeln der Menschenfrau knirschen hören. Natürlich konnte er sie beide hier zurücklassen, einem langsamen Tod überlassen; aber daß ein schwachköpfiger Tsla ihn um seinen so sorgfältig vorbereiteten Triumph bringen sollte, machte ihn wütend. Er starrte über den Lauf des Blitzwerfers hinweg.


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, Idiot! Ich werde eben ohne dich zurechtkommen müssen. Flußabwärts finde ich genügend willige Träger mit einem vernünftigen Kopf auf den Schultern.« Er drückte den Abzug.


  Der Asynapt entlud sich mit einem grellen Lichtblitz und dem vertrauten Knistern. Etienne schrie: »Nein!« und versuchte sich auf Homat zu werfen. Angesichts der Entfernung zwischen ihm und dem Mai war das eine vergebliche Geste. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine linke Seite bis hinunter zum Bein, und er brach trotz seiner Krücke zusammen.


  Staub brannte in seinen Augen, während er da lag und hilflos über den Kiesboden starrte. Yulour war unter dem Schuß nicht zusammengebrochen. Er war nicht gestürzt, weil er nicht länger da war.


  Aber da war etwas anderes.


  17. Kapitel


  Einen Augenblick lang war Etienne überzeugt, daß der Schuß statt dessen ihn getroffen hatte; das würde die Illusion erklären. Oder vielleicht besaß der schweigsame Yulour die Kraft der Alten. Er blinzelte, und die Illusion blieb. Seine Seite schmerzte immer noch höllisch. Seine Nase lief. Das alles war Wirklichkeit.


  Wo Yolour gewesen war, ragte das, was Yulour gewesen war, vier Meter dem Dach der Kaverne entgegen. Es war schlank und silbern. Seine feucht-kalten Seiten wogten und flossen wie die Wellen, die von einem Stein ausgehen, den man in einen Tümpel wirft. Ja, das, was Yulour gewesen war, sah jetzt wie ein Turm aus undurchsichtigem Wasser aus. Und jedesmal, wenn eine der inneren Wellen den höchsten Punkt erreichte, mischten sich andere Farben in den silbernen Schein: Grau und Weiß, Blau und Purpur. Dann breiteten sie sich in unregelmäßigen Farbflecken über Teile des fließenden Turms aus und verblaßten langsam wieder zu Silber.


  Homat stand reglos da, den Asynapten zitternd immer noch mit beiden Händen festhaltend. Wahrscheinlich hätte er ihn nicht einmal dann fallen lassen können, wenn er das gewollt hätte. Plötzlich hatten all die Schrecken, all die Ängste seiner Kindheit, all die alten Geschichten von Dämonen und Teufeln und bösen Geistern, die er in sich aufgenommen hatte, vor seinen hervortretenden Augen Gestalt angenommen. Er fing zu schlottern an und verlor die Kontrolle über Blase und Darm. Er versuchte zu schreien, aber seinen halb geöffneten Lippen entrang sich nur dünnes, jämmerliches Winseln.


  Durch die höllischen Schmerzen an seiner Seite hindurch glaubte Etienne Lyra aus ihrem Versteck zwischen den Artefakten schreien zu hören. Sie versuchte jetzt gar nicht mehr, sich hinter Homat vorbeizuschleichen. Das einzige, wozu sie noch in der Lage war, war voll Staunen den Turm aus pulsierendem Quecksilber anzustarren, der einmal Yulour gewesen war. Von den dreien, die ihn sahen, war vielleicht sie am verblüfftesten; denn nur Lyra Redowl war mit der Folklore und den Mythen von einem halben Hundert Welten vertraut, und so konnte nur sie wissen, daß das, was vor ihnen stand, darin eine Grundlage hatte.


  Man hatte solches schon früher gesehen - aber hatte man das? Niemand war sicher, da nie jemand verläßliche Beweise vorgelegt hatte, um die Existenz einer solchen Kreatur schlüssig zu beweisen. Die Gerüchte verliehen dem, was hier vor ihnen aufragte, verschiedene Namen; und der eine Name, der sich gehalten hatte, war eher hoffnungsvoll beschreibend als beweisbar.


  »Das ist unglaublich!« murmelte sie voll Ehrfurcht. »Ein Gestaltwandler!«


  Etienne hörte es, und das Wort trieb durch sein halb benommenes Gehirn. Ein Wandler. Die Legenden berichteten von ihnen, nicht nur auf den Welten des Commonwealth, sondern auch auf denen des AAnn-Imperiums und den bewohnten Planeten, die sich draußen in der Leere jenseits der Grenzen der führenden politischen Mächte drehten. Jede raumfahrende Zivilisation hatte Legenden von Begegnungen mit echten Metamorphen.


  Ein Gestaltwandler!


  Aber vor ihnen, hier in dieser feuchten Kaverne, lösten sich Legenden und Sagen vor der schimmernden Realität auf, die einmal Yulour gewesen war, der schwachsinnige Tsla. Ob nun Legende, ob Sage, ob Realität gewordene Halluzination - was immer es auch war, hatte Lyras Leben gerettet. Welche Intensionen es darüber hinaus hatte, lag völlig im Bereich der Spekulation.


  Während Etienne da lag und das wogende silberne Gebilde anstarrte, kam ihm in den Sinn, daß er und Lyra wahrscheinlich die ersten menschlichen Wesen waren, die je einen Gestaltwandler in seinem natürlichen Zustand zu Gesicht bekommen hatten.


  Er hatte Lyra beschützt. Das war alles, worauf es wirklich ankam.


  Er fragte sich, ob die dauernde Bewegung des Körpers vielleicht ein Hinweis auf irgendeine permanente Instabilität sein mochte. Und während er noch darüber nachdachte, drehte sich der Turm etwas und zeigte in der Nähe seiner Spitze die Andeutung von etwas, das vielleicht ein Auge sein mochte. Das tiefe, graue Oval schwamm in einem See aus Silber. Vielleicht trieb noch ein zweites neben dem ersten, an einer Stelle, wo er es nicht sehen konnte. Und dann war es natürlich gut möglich, daß es noch irgendwo ein halbes Dutzend Duplikate verborgen hatte. Wie ein Baum auf eingefetteten Ketten bewegte sich der Gestaltwandler auf das Tragflächenboot zu. Die Bewegung vollzog sich in völliger Stille. Jetzt trat aus der Mitte des Turms ein einzelner Pseudopode hervor und formte Tentakeln, die nach dem Asynapten in Homats zitternder Hand griffen. Etienne sah wie gebannt zu und fragte sich, wie das Geschöpf wohl die Wirkung der Entladung abgeschüttelt hatte.


  Er bekam keine Gelegenheit, das Resultat eines zweiten Schusses zu beobachten, denn durch den Mai lief ein mächtiges Zittern, und dann stürzte er seitwärts auf den Kies. Die Waffe entglitt seinen schlaff gewordenen Fingern.


  Darauf zogen sich die Tentakeln zurück. Für Homat war das ohne Bedeutung, denn seine zusammengekrümmte Gestalt lag jetzt reglos neben einem der Tragkörper des Bootes, die Knie dicht an die dünne Brust gepreßt - mit seiner Lebenskraft war auch jede Andeutung von Aggression aus ihm gewichen. Die Ursache seines Todes war klar, und keine Autopsie hätte sie klarer machen können: Homat war vor Angst gestorben, getötet von seiner eigenen Schuld und Tausenden von Jahren rassischer Ängste, die sich in ihm angesammelt hatten.


  Der Gestaltwandler beugte sich über die Leiche des Mai.


  Dann richtete er sich auf, drehte sich langsam herum und entfernte sich. Dort, wo er sich bewegt hatte, waren Sand und Kies niedergedrückt, als wäre dort, wo er sich bewegt hatte, eine große, schwere Kugel über den Boden gerollt.


  Trotz ihrer Größe bewegte sich die Kreatur leicht und mit einer Art fließender Grazie. Lyra ließ sie nicht aus den Augen, während sie Etienne beim Aufstehen behilflich war und ihm seine Krücke reichte. Sie konnte sich an keine Legende erinnern, in der ein Gestaltwandler je irgend etwas verletzt hätte; aber das war nur ein schwacher Trost für sie, wie sie jetzt an diesem kalten, finsteren Ort stand und ihren schwerverletzten Mann stützte.


  Obwohl Lyra keine Pupillen sehen konnte, hatte sie doch die Empfindung, daß das Paar großer, grauer Flecken oben an der silbernen Masse auf sie gerichtet war.


  »Bitte, hab keine Angst«, sagte der Gestaltwandler. Er sprach ganz klar, in der vertrauten Stimme Yulours, wenn auch ohne die Langsamkeit jenes Tsla. »Ja, ich bin das, was ihr einen Gestaltwandler nennt. Ich bin der Eingeborene, den ihr als Yulour kanntet. Bitte, seid unbesorgt.« Der obere Teil des Turms neigte sich zu dem Tragflächenboot hin. »Ich wollte nicht, daß jener da stirbt. Aber er war wie alle Angehörigen seines Volkes ein Gefangener seiner eigenen Ängste und Schrecken. Ihr jedoch seid reifer und daher nicht solchen Ängsten unterworfen.«


  »Darauf solltest du noch nicht so sehr vertrauen«, murmelte Etienne plötzlich, ohne sich dessen ganz bewußt zu sein. »Ich habe höllische Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« Die Stimme des Gestaltwandlers klang ganz sanft.


  »Gestaltwandler gibt es doch nur in Märchen und Mythen«, murmelte Lyra.


  »Wir ziehen es vor, so zu existieren. Das erleichtert vieles.«


  Lyra ließ Etienne allein stehen, trat vor und streckte zögernd die Hand aus. »Ich will dich nicht beleidigen - aber - dürfte ich dich berühren?«


  »Wenn es notwendig ist, um meine Existenz in deinem Bewußtsein zu etablieren?«


  »Das ist es nicht. Ich weiß, daß du hier bist. Es ist nur etwas, das ich gern tun möchte.«


  »Dann tu es bitte.«


  Sie drückte leicht gegen die silberne Flanke der Kreatur und entdeckte, daß sie sich wie ein weicher, warmer Kunststoff anfühlte. Es bedurfte einer bewußten Willensanstrengung, nicht zurückzuzucken; nicht, weil sie zu heiß war, sondern weil die Oberfläche sich in dauernder pulsierender Bewegung befand. Sie trat zurück, und ihre Handfläche prickelte.


  »Wenn es euch beiden nichts ausmacht«, sagte Etienne, »ich bin ein wenig müde und denke, ich sollte mich besser setzen.« Wie erschöpft er war, zeigte sich daran, daß er sich von Lyra helfen ließ, ohne dazu eine einzige zynische Bemerkung zu machen.


  »Du hast gesagt, ›das erleichtert vieles‹«, wiederholte Lyra. »Was erleichtert es?«


  »Unsere Arbeit. Wir sind Verwalter, wir Gestaltwandler.«


  »Verwalter? Für wen?«


  »Für die Xunca.«


  Lyra runzelte die Stirn. »Nie gehört.«


  »Aber ihr wißt von den Tair-Aiym und von den Hur’ricku, die diese Sternengruppe* [siehe Karten im Anhang]. beherrschten, diese Galaxis, bis sie sich gegenseitig in einem großen Krieg vernichteten.«


  »Ja, ich kenne die geschichtliche Überlieferung«, antwortete Lyra. »Aber beide Rassen sind verschwunden, zumindest aus diesem Teil der Galaxis, und zwar seit wenigstens hundert Jahrtausenden.«


  »Die Xunca kamen vor beiden. Sie sind so uralt, daß wenig mehr als die Erinnerung an sie zurückgeblieben ist. Wir sind ihre Verwalter. Ob wir eine Rasse sind, die sich biologisch unabhängig entwickelt hat, oder ob es Maschinen waren, die uns geschaffen haben, wissen wir selbst nicht. Wir kennen nur unsere Arbeit.«


  »Dann haben diese Xunca vor den Tar-Aiym und den Hur’rikku gelebt und geherrscht?«


  »Sie haben nicht geherrscht. Es gab sie einfach. Sie erreichten Regionen, die man nur mit reiner Mathematik ausdrücken kann. Sie reichten weit über diese Galaxis hinaus, über die Satelliten-Sternwolken, die ihr die Magellanischen Wolken nennt. Diese Orte haben sie besucht.«


  »Damit deutest du eine Technologie an, die imstande ist, den Abgrund zwischen den Galaxien zu überwinden«, meinte Etienne. »Eine solche Technologie ist nicht möglich.«


  Darauf meinte der Gestaltwandler mit leicht verweisendem Tonfall: »Hat deine eigene Gattung nicht einmal dasselbe von überlichtschnellem Flug gesagt, ehe sie vom Plusraum und vom Nullraum hörte? Ich sage euch, daß sie, die Xunca, dies getan haben.


  Die Welt, die ihr ›Horseye‹ nennt und welche die hier lebenden Eingeborenen Tslamaina nennen, ist selbst ein Produkt der Xunca-Technik.«


  »Dieser Planet ist also künstlich geschaffen?«


  »Nein.« Der Gestaltwandler bewegte sich etwas nach rechts, so daß sie ihn sehen konnten, ohne von den Scheinwerfern des Tragflächenbootes geblendet zu werden; das war eine Geste der Höflichkeit, und Etienne fühlte, wie die Spannung in ihm etwas nachließ.


  »Die Xunca haben diese Welt nicht gebaut; sie haben sie modifiziert, um sie ihren Bedürfnissen anzupassen. Die Asteroiden-Kollision, die das Meeresbecken erzeugte, das jetzt von den Wassern des Groalamasan gefüllt ist, war kein astronomischer Unfall.«


  »Warum haben sie das getan?«


  »Die Xunca brauchten eine große Wasserfläche, die sich nur in einer Richtung bewegte und deren Strömung sich nie ändern würde. Die Positionen der vier kleinen Monde stellen das sicher. Hier fließen die Meeresströmungen ewig in der Richtung, die ihr den Uhrzeigersinn nennt.


  Diese dauernde Bewegung, die von der Schwerkraft der Monde angetrieben wird, erfordert nie neuen Antrieb oder irgendwelche Unterstützung. Sie war dazu gedacht, große Maschinen zu betreiben, die im Meeresgrund verankert sind. Da Tslamaine tektonisch sehr stabil ist - und das mit Ausnahme eines bedauerlichen größeren Erdbebens seit Äonen gewesen ist - besteht keine Gefahr, daß die Maschinerie zerstört wird. Sie ist installiert und wartet, bereit, von Meeresströmungen angetrieben zu werden. Und die Strömungen, die sich über den Grund des Groalamasan bewegen, sind sehr kräftig. Diese Konstruktion war notwendig, weil es in diesem Bereich der Galaxis keine anderen stabilen Meereswelten gibt. Die Maschinerie ist auch gegen Entdeckung durch raumfahrende Völker abgeschirmt. Sie liegt seit Zehntausenden eurer Jahre bereit und wartet.«


  »Wie viele Zehntausende?« fragte Lyra.


  »Genug, daß die Summe ein paar hundert Millionen eurer Jahre ausmacht.«


  »Und ihr habt die ganze Zeit die Anlage ›beaufsichtigt‹?«


  »Wir sind langlebig und stabil konstruiert«, erklärte der Gestaltwandler, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.


  »Mir ist das egal«, räumte Lyra ein. »Nichts lebt hundert Millionen Jahre!«


  »Doch - die Felsen unter euren Füßen. Unsere innere Struktur ähnelt der ihren mehr als der euren. Vielleicht interessiert es euch, daß es auch auf eurer Welt eine kleinere Anlage gibt, die der ähnelt, die unter dem Ozean dieser Welt in Bereitschaft ist.«


  Lyra zuckte zusammen. »Auf der Erde? Man hat nie etwas gefunden, was dem gleicht, was du beschreibst. Ist die Abschirmung so wirksam?«


  »Ja. Aber jene Anlage ist durch die Kontinentalbewegungen eurer Welt zerstört worden. Man hat sie installiert, als eure Kontinente noch eine große Landmasse bildeten und es einen einzigen, viel größeren Weltozean gab, ähnlich dem auf Tslamaina. Die Xunca waren nicht allmächtig. Sie konnten nicht für jede Eventualität planen.


  Aber das war nur ein kleines Relais, und daß es verloren ging, war für das System nicht lebenswichtig. Der Haupttransmitter wurde auf dieser Welt gebaut. Die drei lokalen intelligenten Lebensformen haben sich lange nach seiner Einrichtung unabhängig entwickelt. Sie haben keine Ahnung von seiner Existenz. Niemand ahnt davon.« Er deutete an ihnen vorbei.


  »Dies hier ist ein winziger Teil von dem Antennensystem des Transmitters. Das meiste davon liegt unter euren Füßen. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß die Anlage funktionsfähig bleibt - sie und das ausgedehnte Relais-Netz, mit dem man sie verbinden kann.«


  »Kann die Anlage durch die Eiskappe hindurch funktionieren?«


  »Nein. Falls das Transmitter-System aktiviert wird, muß ein Teil dieses Eises, vielleicht auch das ganze Eis, weggeschmolzen werden.«


  Etiennes Gedanken bewegten sich in rasender Eile. »Das würde den Wasserspiegel des Groalamasan so weit anheben, daß jede größere Stadt auf Tslamaina überflutet würde.«


  Die Stimme des Gestaltwandlers klang jetzt so, als wolle er dafür Nachsicht erbitten. »Wie ich sagte: All das ist vor sehr langer Zeit entworfen worden, und die Xunca konnten nicht alles vorhersehen. Es ist jedoch möglich, daß dies nie geschehen wird. Das System ist in all den Hunderten von Jahrmillionen seit seinem Bau nicht aktiviert worden. Wer weiß, wie viele weitere Jahrmillionen verstreichen werden, ehe irgend etwas geschieht. Vielleicht geschieht nie etwas.«


  »Niemand baut etwas wie das«, murmelte Etienne, »und denkt, daß es nie benutzt wird.«


  »Warum nicht, Etienne?« sagte Lyra mit entwaffnender Ruhe. »Was ist mit den Alarmanlagen, die Leute in ihre Häuser einbauen?« Sie blickte verblüfft auf. »Ist es etwa das?«


  »Wir wissen nicht, wofür das System gedacht ist«, erwiderte der Gestaltwandler traurig. »Keiner von uns weiß es. Wir sind nur die Verwalter, nicht die Operateure oder die Erbauer. Wir tun das, was man uns vor Äonen aufgetragen hat. Wir wachen über das System und stellen sicher, daß es intakt bleibt.


  Doch denkt nicht, daß wir nur dasitzen und uns wundern. Wir diskutieren und debattieren. Wir haben unsere eigene Kultur. Dann und wann nehmen wir die Form von Individuen einer der raumfahrenden Rassen an und besuchen einander, denn jeder Welt ist nur einer von uns zugeteilt. Wir unterstützen einander darin, Probleme zu diagnostizieren und zu lösen; aber gewöhnlich gibt es wenig zu tun. Die Xunca haben für die Ewigkeit gebaut. Aber was den Zweck des Systems betrifft - den kennen nur die Xunca selbst.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?« fragte Etienne. »Wenn sie solche Meister der Wissenschaft waren - warum haben sie dann zugelassen, daß die Tar-Aiym und die Hur’rikku das an sich reißen, was ihnen gehört?«


  »Die Tar-Aiym und die Hur’rikku haben nichts an sich gerissen. Beide Rassen kamen in dem Vakuum zur Macht, das die Xunca hinterlassen haben, als sie von uns gingen. Sie haben die Xunca nicht dazu gezwungen, wegzugehen. Niemand und nichts hat die Xunca je gezwungen, irgend etwas zu tun. Sie gingen, weil sie etwas fanden, dem ihre Technologie nicht gewachsen war.«


  »Warum dann dieses komplizierte System zurücklassen? Um sie wissen zu lassen, daß sie ohne Gefahr zurückkehren können? Du mußt doch etwas darüber wissen.«


  »Nur daß es aktiv werden wird, wenn sich das manifestiert, worauf es reagieren soll.« Der Gestaltwandler zögerte. »Wir wissen nur, daß es um einen ganz bestimmten Raumsektor geht.«


  »Könntest du deutlicher werden?«


  »Es liegt in Richtung der Konstellation, die ihr Bootes nennt, von der Erde aus gesehen, aber weiter draußen. Es ist ein Bereich von mäßiger Größe mit einem Durchmesser von etwa dreihundert Millionen Lichtjahren und umschließt ein Raumvolumen von ungefähr einer Million Kubik Mega-parsec.«


  Etienne runzelte einen Augenblick lang die Stirn, bis die Zahlen, die der Gestaltwandler genannt hatte, sich mit etwas in seiner Erinnerung verknüpften.


  »Die Große Leere. Wir wissen seit Hunderten von Jahren davon. Ja, das ist eine Region von ›mäßiger Größe‹, das stimmt. Sie sollte ebenso mit Galaxien und Nebeln angefüllt sein wie jeder andere Raumsektor, aber das ist sie nicht. Im astronomischen Sinne ist dort nichts. Etwas freier Wasserstoff und ein paar isolierte stellare Massen von unbestimmter Zusammensetzung.«


  »Dies wissen wir«, räumte der Gestaltwandler ein. »Was wir nicht wissen, ist, in welcher Weise das den Xunca-Transmitter betrifft.«


  »Mir wäre lieber, er wäre mit etwas anderem verbunden, was leichter zu erklären ist«, murmelte Etienne. »Wir Menschen sind ein geselliges Volk. Wir mögen Leute um uns, nicht große Leeren.«


  »Ihr seid beunruhigt.«


  »Das waren die Xunca anscheinend auch. Fühlt ihr irgendeine Bedrohung?«


  »Wir machen uns keine Sorgen, und ihr solltet das auch nicht. Zuviel Zeit ist verstrichen, ohne daß irgend etwas passiert ist.«


  »Dann glaubt ihr also wirklich, daß von dort irgendeine Drohung ausgeht?«


  »Wir hatten viel Zeit, um die Möglichkeiten auszuwerten. Wenn die ganze Existenz einer einzigen Aufgabe gewidmet ist, hat man genügend Zeit für müßige Spekulationen. Ich muß zugeben, daß einige von uns das Xunca-System für eine Art Warngerät halten.«


  »Seltsam - aber deine Worte wirken nicht gerade beruhigend auf mich«, murmelte Lyra.


  »Ich wünschte, ich könnte euch alle Sorgen nehmen. Wir wünschen uns für uns selbst nicht weniger, das solltet ihr wissen. Wir mußten uns mit dem Satz begnügen: ›Die Wege der Xunca waren seltsam und wunderbar.‹«


  Etienne zwang sich dazu, an näherliegende Dinge zu denken. All die Reden von riesigen, leeren Raumsektoren, von fremden Geräten, die seit unzähligen Äonen schliefen und darauf warteten, daß sich irgendein unbekanntes Problem manifestierte; die Reden von Verwaltern, die ihre Gestalt verändern und sich unbeobachtet in den verschiedenen Zivilisationen bewegen konnten, erzeugten in ihm Benommenheit.


  Ihn drängte es, von Dingen zu sprechen, zu denen er eine Beziehung hatte. »Eure Aufgabe ist es also, die Unverletzlichkeit des Xunca-Systems sicherzustellen.«


  »So ist es.«


  Etienne zog Lyra dicht zu sich heran. »Dann bedeutet das, daß du inzwischen entschieden hast, was du mit uns tun wirst.«


  »Seit dieser Transmitter überprüft wurde, ist eine sehr lange Zeit vergangen«, sagte der Gestaltwandler ruhig. »In jener Zeit hat dieser Fluß die Höhle wesentlich erweitert und einen breiten Eingang geöffnet. Dieser Eingang muß wieder mit Eis abgedichtet werden.«


  »Du weichst meiner Frage aus. Was ist mit uns?«


  »Ich habe es genossen, daß ich so viele Tage Gelegenheit hatte, euch zu studieren, ihr Menschen. Es wäre einfach gewesen, zuzulassen, daß der Eingeborene euch beseitigt, oder das selbst zu tun.« Lyras Hand krampfte sich um die ihres Mannes. »Aber nach Hunderten von Millionen Jahren, in denen man sich nur einer einzigen Aufgabe widmet, entwickelt man einen hohen Respekt für eingeborene Lebensformen, denen es gelungen ist, Intelligenz zu entwickeln, ohne sich selbst dabei zu vernichten. Wenn man von Einsichten gelenkt wird, die vielleicht mehr als eine Milliarde Jahre alt sind, entwickelt man seine eigenen Gesetze und Einsichten. Und da ist noch etwas …«


  Etienne sah einen Hoffnungsschimmer und fragte sich, welch uralter philosophischer Schluß vielleicht die Hinrichtung aufschieben würde. »Und das wäre?«


  »Ich mag euch. Ihr seid einfach, unkompliziert, primitiv. Aber ihr seid liebenswert. Viele Völker räumen dieser Eigenschaft der Liebenswürdigkeit keinen hohen Platz auf der Liste der Überlebenseigenschaften ein. Wir tun das. Ich tue das. Ich mag euch um eurer selbst willen und um dessentwillen, was ihr seid und was ihr vertretet. Wir sind nicht nur Bestandteile einer sorgfältig konstruierten Maschine; wir sind auch Individuen, und als solche können wir an anderen Individualität bewundern. Eure Hartnäckigkeit und Ergebenheit, eure …« - war das ein Lächeln ganz oben auf der silbernen Säule? - »unwandelbare Hingabe an euren erwählten Beruf erinnert mich an unseren eigenen Dienst.«


  »Ich bin froh, daß du uns magst«, sagte Lyra. »Ich glaube, wir mögen dich auch. Aber wie beabsichtigst du sicherzustellen, daß wir nicht andere unserer Art zu diesem Ort zurückbringen, ihnen die Geschichte erzählen und ihnen die Spitze des Transmitters zeigen?«


  »Ich werde nicht nur dafür sorgen, daß diese Höhle abgedichtet wird, sondern auch, daß der Transmitter entfernt wird, an einen anderen Ort - und mit einem Schild versehen, so daß auch eure empfindlichsten Instrumente ihn nicht wieder ausfindig machen können, selbst wenn ihr Jahre damit verbringt, die nördliche Hemisphäre dieser Welt abzusuchen.


  Und was das betrifft, daß ihr das, was ich euch gesagt habe, an eure Kollegen weitergebt - nun, wir haben die Menschheit hinlänglich lange beobachtet, daß ich glaube, man würde euch nicht ernstnehmen. Und dann gibt es noch einen dritten Schutz: Ihr werdet mir euer Wort geben.«


  Lyra sah zuerst ihren Mann und dann wieder den Gestaltwandler an. »Ich hoffe noch eine Weile zu leben; aber ich glaube nicht, daß man mir noch einmal so schmeicheln wird. Was immer es dir wert ist - du hast unser Wort.«


  »Dank dir, Frau. Es ist getan, und ich bin sehr erleichtert.«


  »Ich wünschte nur«, fügte sie hinzu, »daß Tyl auch hier sein könnte, um sein Wort zu geben.«


  »Das tut mir leid. Meine wahre Natur zu offenbaren, ist etwas, was nicht leichthin geschieht. Ich habe mich in der Hoffnung zurückgehalten, daß der Mai euch verschonen würde und ich euch dann zu einer sicheren Rückkehr würde verhelfen können, ohne mich selbst zu offenbaren. Für den Tsla konnte ich leider nichts tun.«


  Jetzt fing vor ihren Augen die Außenhaut des Gestaltwandlers zu fließen an, und heftige Wellenbewegungen flossen darüber. Sie traten ein paar Schritte zurück, während die silberne Haut dunkelgraue Flecken bekam, wie Wolken. Darauf verwandelten sich diese Flecken in Weiß, dann in ein fahles Gelb und schließlich in ein dunkles Braun. Gleichzeitig begann der Turm sich zusammenzuziehen, seine innere Struktur schrumpfte. Die ganze Verwandlung vollzog sich in völliger Stille. Und dann stand plötzlich Yulour der Tsla wieder vor ihnen.


  »Ich dachte, in dieser Form würde euch meine Gesellschaft während der Rückreise weniger beunruhigen. Ich hoffe das wenigstens. Ich habe die Maschinerie bereits in Bewegung gesetzt, die notwendig ist, um den Transmitter vor neugierigen Blicken zu verbergen.« Und Lyra hatte tatsächlich den Eindruck, als könne sie hinter sich ein immer lauter werdendes Summen hören und ein leichtes Vibrieren unter ihren Füßen verspüren.


  »Ich genieße eure Gesellschaft«, fuhr der Gestaltwandler fort, »denn ich hatte nie Gelegenheit, viel Zeit unter eurer Gattung zu verbringen, da ich nie einer von Menschen bewohnten Welt zugeteilt war. Ihr seid eine interessante junge Rasse.«


  »Du bist ganz sicher in unserer interessanten jungen Gesellschaft willkommen«, erwiderte Etienne trocken. Als ob sie die Kreatur daran hätten hindern können, sie zu begleiten, wenn sie das so wünschte. »Welche Motive auch immer dich bewegen mögen - du hast unser Leben gerettet, auch auf die Gefahr hin, ein Geheimnis mit uns teilen zu müssen, von dem wir wissen, daß es zu unseren Lebzeiten nicht gelöst werden wird, geschweige denn zu deinen Lebzeiten.«


  »Ich selbst«, sagte Lyra verträumt, »ziehe es vor zu glauben, daß die Xunca aus persönlichen Gründen weitergezogen sind und daß sie dieses Relais-System zurückgelassen haben, um irgendwelchen intelligenten Rassen behilflich zu sein, die vielleicht nach ihnen entstanden. Jedenfalls ist das ein hübscher Gedanke. Mir ist die Vorstellung lieber, daß ein so brillantes Volk auch an andere denkt, anstatt nur gleichgültig zu sein.«


  Sie begannen den kleinen Abhang zum Tragflächenboot hinunterzugehen. Yulour trat neben Etienne, um ihm behilflich zu sein, worauf dieser zurückzuckte - aber nur einen Augenblick lang; der Pelz, den er an seinem Arm fühlte, war echt; selbst der Geruch war typisch der Geruch eines Tsla.


  Sie nahmen von Tyl Abschied, und Lyra versuchte die belastende Situation etwas aufzulockern, indem sie vorschlug, daß Etienne das übliche Tsla-Begräbnisritual vollziehen möge. Das löste einen liebevollen Austausch von Beleidigungen aus, die Yulour sich interessiert anhörte.


  Etienne beendete den kleinen Wortwechsel schließlich, indem er etwas tat, das er seit langer Zeit nicht mehr getan hatte: Er nahm Lyra in die Arme und küßte sie lang und leidenschaftlich. Sie standen lange engumschlungen da, und Yulour beobachtete das mit dem gleichen Interesse. Solch kurzfristige Beziehungen bedeuteten für ihn nichts; aber sie hatten etwas entschieden Wehmütig-Sentimentales an sich, das jenen stets fremd bleiben mußte, die zur Beinahe-Unsterblichkeit verurteilt waren. Der Gestaltwandler seufzte, aber es war ein lautloses Seufzen, so lautlos wie der Sonnenwind, der den Wasserstoff zwischen den Sternen bewegt. Existenz war für diese kurzlebigen Wesen ein momentaner explosiver Blitz des Bewußtseins - und dann Vergessen. Ein Hauch des Lebens, hereingeblasen von einer Aufwallung von Gefühlen und ein paar wenigen hastigen Gedanken.


  Der Gestaltwandler konnte da nur mitfühlen. Für ihn war das Leben ein unendlicher Marsch auf ein unbekanntes Ziel zu. Außerdem gab es Arbeit für ihn.


  Etienne nahm auf dem Pilotensessel Platz, betätigte ein paar Schalter und blickte dann beunruhigt. Lyra trat neben ihn.


  »Schwierigkeiten?«


  »Sieht so aus. Diese Scheinwerfer brannten etwas länger, als wir vorhatten. Die Batterien sind zu erschöpft, um den Motor anzutreiben, geschweige denn die Repeller. Wir werden hinaustreiben müssen, bis die Strömung und die Sonne uns wieder aufladen.«


  Yulour studierte einen Augenblick lang die Konsole. »Ich glaube, ich kann helfen. Schließlich gibt es jetzt keinen Grund, das nicht zu tun.«


  Der rechte Arm begann sich zu verändern. Wo gerade noch Pelz und Muskeln gewesen waren, entstand jetzt ein dünner Faden aus schwachstrahlendem metallischen Silber. Der Tentakel schob sich durch eine kleine Öffnung einer Steckdose. Ein Zittern ging durch das Boot, und ein halbes Dutzend Anzeigelämpchen flammten plötzlich hell auf. »Tut mir leid. Der Widerstand war geringer, als ich dachte«, erklärte Yulour, als er den silbernen Tentakel zurückzog und wieder einen Arm daraus werden ließ. »Es ist nicht nur so, daß Gestaltwandler Kraft haben; ein Wandler ist Kraft.«


  »Dann ist es ganz angenehm, dich auf einer schwierigen Reise dabei zu haben. Nichts ist besser als ein paar hundert Millionen Jahre spezialisierter Entwicklung für einen kleinen Stromstoß, wenn es auch irgendwie ein wenig respektlos scheint.« Lyra schien das Ganze riesigen Spaß zu bereiten.


  Etienne versuchte es noch einmal, und die Maschine erwachte pfeifend zum Leben. Das Tragflächenboot erhob sich zwei Meter über den Kies, schwenkte um seine Achse und bewegte sich auf den Fluß zu. Im Licht ihrer Scheinwerfer begannen sie die lange Reise den Skar hinunter, auf Turput zu, die Homanx-Station und schließlich nach Hause.


  Dort würden sie einen langen Urlaub nehmen, um ihren offiziellen Bericht zu schreiben; einen Bericht, der von Erinnerungen überschattet sein würde. Irgendwie schien dieser Bericht nicht mehr so wichtig wie zu der Zeit, als sie die Expedition den Barshajagad hinauf begonnen hatten. Eigentlich schien jetzt gar nichts mehr wichtig, nur daß Lyra ihren Arm um Etienne gelegt hatte und er mit ihren Haarsträhnen spielte.


   


  Hinter ihnen umhüllte arktische Finsternis die sichtbare Spitze des Xunca-Transmitters. Reglos stand er jetzt noch da und brütete, doch bald würde er sich bewegen. Im Innern jener scheinbar soliden Masse bewegten sich Pi-Meso-nen und Guonen und Moleküle und andere Dinge, die überhaupt nicht Materie waren, auf ihren vorbestimmten Bahnen mit Geschwindigkeiten, die der des Lichts nahekamen - so wie sie das seit zahllosen Jahrhunderten getan hatten.


  Unbemerkt von Menschen, die das ohnehin nicht verstanden hätten, oder verwaltenden Gestaltwandlern zeigte ein winziger Abschnitt plötzlich Spuren von Aktivität, wo es seit Äonen keine gegeben hatte. Die ungewöhnliche Bewegung im subatomaren Niveau konnte intensiver werden oder sich wieder abschalten.


  Aber etwas geschah. Etwas hatte einen winzigen Sektor der Maschinerie ausgelöst, und zwar zu einer Schaltung jenseits der normalen Aktivität. Wie bald dieses Etwas Aufmerksamkeit erfordern würde, hätte nicht einmal ein Gestaltwandler, der es beobachtete, sagen können. ›Bald‹ war ein relevanter Begriff, ein Abstraktum, etwas, das innerhalb der Unendlichkeit lag. Um eine genauere Erklärung seiner Bedeutung in diesem Augenblick zu bekommen, würde man die Xunca konsultieren müssen …


  Wo auch immer sie waren.


  Zum Verfasser


  Alan Dean Foster wurde 1946 in New York City geboren und wuchs in Los Angeles, Kalifornien, auf. Nachdem er von der UCLA (University of California in Los Angeles) 1968 bis 1969 einen Bachelor’s Degree für politische Wissenschaften und einen Master of Fine Arts für Film-Wissenschaft erhalten hatte, arbeitete er zwei Jahre lang als Public-Relations-Texter in einer kleinen Firma in Studio City, Kalifornien.


  Seine Laufbahn als Schriftsteller begann 1968, als August Derleth einen langen Brief Fosters kaufte und ihn als Kurzgeschichte in seinem alle zwei Jahre erscheinenden Arkham Collector Magazine veröffentlichte. Verkäufe von Kurzgeschichten an andere Magazine schlossen sich an. Sein Roman-Erstling, The Tar-Aiym Kräng, wurde von Ballantine Books im Jahre 1972 verlegt.


  Foster hat ausgedehnte Reisen in Asien und zu den Inseln des Pazifiks unternommen. Neben dem Reisen gehört zu seinen Hobbies die klassische und die Rock-Musik, alte Filme, Basketball, Surfen und Karate. Er war als Dozent an der UCLA und dem Los Angeles City College für Drehbuchschreiben, Literatur und Filmgeschichte tätig.


  Derzeit wohnt er mit seiner Frau JoAnn in Arizona.


  Anmerkungen zu den Karten:


  Die Karten auf diesen Seiten sind zweidimensionale Darstellungen eines dreidimensionalen Gebietes. Aus diesem Grunde können viele Verzerrungen entstehen. Planeten, die auf der Horizontalen nahe beieinander liegen, können in Wirklichkeit auf der Vertikalen weit voneinander entfernt sein.


  Diese Karten basieren auf einem galaktischen Koordinatensystem, nicht auf einem irdischen. Der galaktische Äquator wird gleich dem irdischen System der richtigen Steigung und Abweichung benutzt, um Sterne und Planeten zu lokalisieren. Bei den schattierten Gebieten auf den Karten und den Gebieten, die mit »Wenig Sterne« gekennzeichnet sind, handelt es sich nicht um völlig sternfreie Gebiete, es sind nur Gebiete mit geringerer Sterndichte.


  Die meisten Entfernungen auf den Karten sind mit pc gekennzeichnet. Das bedeutet Parsec. Ein Parsec ist eine Entfernungseinheit, die 3,262 LJ (LJ = Lichtjahr) entspricht. Ein Lichtjahr ist die Entfernung, die das Licht in einem Jahr zurücklegt, also 9,46 x 1012 km oder 9,46 Billionen Kilometer. Somit ist 1 pc etwa 30 Billionen Kilometer (30,857 x 1012 km).
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